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»Hütten Sie sich vor einem großen, dunklen, gutaussehenden 
Fremden«, hatte die Wahrsagerin Ihre zugeraunt. Doch schnell war Viola dem Charme des 
unbekannten Besuchers erlegen, der auf der Kirmes um die Blumen in Ihrem Haar gewettet 
hat – schlimmer noch: Beim Tanz um den Maibaum hatte sie schamlos mit ihm geflirtet und 
sich sogar einen Kuss stehlen lassen. Ohne zu wissen, dass jener Fremde am Tage darauf 
vor Ihre Tür stehen und ihr Haus einfordern würde. Sein Name sei Lord Ferdinand Dudley, 
und er habe Pinewood Manor  beim Pokern gewonnen. Viola ist fassungslos. Schließlich 
hatte der verstorbene Earl ihr das Anwesen vermacht. Sie weigert sich, ihr Zuhause zu 
räumen. Lord Dudley weigert sich jedoch, zu gehen. Ein heißer Kampf entbrennt. Bald kann 
die Viola die Leidenschaft nicht mehr ignorieren, die sie zu ihrem Gegner hinzieht. Aber 
sie ist entschlossen, keine Schwäche zu zeigen ...




Kapitel 1


Das malerische Dorf
Trellick, das in ein Flusstal in Somersetshire geschmiegt lag, war
normalerweise ein ruhiges, kleines Provinznest. Aber nicht an diesem besonderen
Tag. Am frühen Nachmittag schien es, als hätte jeder Dorf- und
Landbewohner im Umkreis von mehreren Meilen sein Heim verlassen, um den Trubel
auf dem Dorfanger zu genießen.


Der
Maibaum inmitten des Angers, dessen bunte Bänder im leichten Wind flatterten,
verkündete den Anlass. Es war der erste Mal. Später würden die jungen Männer
mit den Partnerinnen ihrer Wahl um den Maibaum tanzen, wie sie es jedes Jahr
mit großer Energie und Begeisterung taten.


Inzwischen
fanden Rennen oder andere Wettbewerbe statt, welche die Aufmerksamkeit auf den
Anger konzentrieren sollten. Rundherum waren Zeltstände aufgebaut, wo
appetitliches Essen und ins Auge fallender Tand angeboten wurden und
Geschicklichkeits-, Kraftoder Glücksspiele lockten.


Das
Wetter wirkte mit warmem Sonnenschein und einem wolkenlosen, blauen Himmel auf
phantastische Weise mit. Frauen und Mädchen hatten die Umhängetücher und Mäntel
abgelegt, die sie noch am Morgen getragen hatten. Einige Männer und die meisten
jungen blieben in Hemdsärmeln, nachdem sie an einem der anstrengenderen
Wettbewerbe teilgenommen hatten. Tische und Stühle waren von der Kirchenhalle
nach draußen auf die Wiese getragen worden, sodass in Sichtweite all der
Lustbarkeiten Tee und Kuchen serviert werden konnte. Erwähnenswert war auch,
dass das Boar's Head auf einer angrenzenden Seite des Dorfangers ebenfalls
Tische und Bänke draußen aufgestellt hatte, zur Annehmlichkeit jener, die
lieber Ale als Tee tranken.


Einige
Fremde, die ihr Weg zu unbekannten Zielen am Dorf vorbeiführte, machten
unterschiedlich lange Zwischenstation, um den Frohsinn zu beobachten, und
manche nahmen auch daran teil, bevor sie ihre Reise fortsetzten.


Ein
solcher Fremder ritt von der Hauptstraße gemächlich auf den Dorfanger zu, als
Viola Thornhill von ihrer Aufgabe, den Misses Merrywether Tee zu servieren,
aufschaute. Sie hätte ihn über die Köpfe der Menge hinweg nicht bemerkt, wäre
er nicht zu Pferde gewesen. So aber hielt sie zu einem zweiten, längeren Blick
inne.


Er war
eindeutig ein Gentleman, und zwar ein vornehmer Gentleman. Seine dunkelblaue
Reitjacke passte ihm wie angegossen. Das Leinenhemd darunter war weiß und
frisch. Seine schwarze Lederreithose umgab die Beine wie eine zweite Haut.
Seine Reitstiefel, gewiss von den besten Stiefelmachern gefertigt, wirkten
geschmeidig. Aber es war weniger die Kleidung, die Violas geschätzte
Aufmerksamkeit weckte und fesselte, sondern der Mann darin. Er war jung und
schlank und sah auf geheimnisvolle Art gut aus. Er schob seinen großen Hut
zurück, während sie hinsah, und lächelte.


»Sie sollten nicht uns bedienen, Miss Thornhill«, sagte 
Miss Prudence Merrywether mit dem üblichen Unterton besorgter Rechtfertigung. 
»Wir sollten Sie bedienen. Sie wurden
schon den ganzen Tag auf Trab gehalten.«


Viola
beruhigte sie mit einem herzlichen Lächeln. »Aber es macht mir doch solchen
Spaß«, sagte sie. »Haben wir nicht wirklich Glück mit dem Wetter?«


Als sie
erneut hinsah, war der Fremde außer Sichtweite, obwohl er nicht weitergeritten
war. Sein Pferd wurde von einem der Burschen davongeführt, die in den Ställen
des Gasthauses arbeiteten.


»Miss
Vi«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr, und sie wandte sich um und
betrachtete lächelnd eine kleine, mollige Frau, die sie an der Schulter berührt
hatte. »Das Sackhüpfen beginnt gleich und Sie sollen den Wettbewerb starten und
die Preise verteilen. Ich nehme Ihnen die Teekanne ab.«


»Wirklich,
Hannah?« Viola reichte ihr die Kanne und eilte auf den Anger, wo eine Anzahl
Kinder tatsächlich gerade in Säcke schlüpften, die sie dann an der Taille
festhielten. Viola half noch den Nachzüglern und wies sie dann alle an, sich
hüpfend und mit den Füßen scharrend in einer in etwa geraden Reihe am
angewiesenen Startpunkt aufzustellen. Erwachsene drängten sich an den vier
Seiten des Angers, um zuzusehen und Beifall zu spenden.


Viola
war am frühen Morgen in Musselinkleid, Umhängetuch und Strohhut, das Haar darunter
ordentlich zu einem Krönchen aufgesteckt, ladylike und elegant, von zu Hause
aufgebrochen. Sie hatte sogar Handschuhe getragen. Aber sie hatte alle diese
Accessoires schon längst abgelegt. Sogar ihr widerspenstiges Haar, das sich
während des mit geschäftigem Umhereilen ausgefüllten Vormittags aus den Nadeln
gelöst hatte, ließ sie letztendlich als langen Zopf den Rücken hinabhängen. Sie
war erhitzt und glücklich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals
besser vergnügt hatte.


»Achtung!«,
rief sie und trat auf eine Seite der Reihe Kinder. »Fertig, los!«


Mehr
als die Hälfte der Teilnehmer stürzten schon beim ersten Sprung, die Beine und
Füße in den Säcken verheddert. Sie bemühten sich, begleitet von gutmütigem
Gelächter und ermutigenden Zurufen von Verwandten und Nachbarn, wieder
aufzustehen. Aber es war unvermeidlich, dass schließlich ein Kind wie ein
Grashüpfer über den Anger hüpfte und die Ziellinie überquerte, bevor sich
einige seiner weniger vom Glück begünstigten Mitbewerber von ihrem Sturz erholt
hatten.


Viola,
die fröhlich lachte, merkte plötzlich, wie sich ihr Blick mit dem des
geheimnisvollen, gut aussehenden Fremden verband, der an der Ziellinie stand
und dessen Lachen seine außerordentliche Attraktivität noch betonte. Er
betrachtete sie offen von Kopf bis Fuß, bevor sie sich abwandte, aber sie
erkannte angenehm überrascht, dass sie sein abschätzender Blick eher erfreut,
wenn nicht gar erheitert, als abgestoßen hatte. Sie eilte zur Preisverleihung.


Anschließend
lief sie rasch ins Gasthaus, wo sie mit Reverend Prewitt und Mr. Thomas
Claypole den Pastetenbackwettbewerb beurteilen sollte.


»Pasteten
essen macht durstig«, erklärte der Pfarrer eine halbe Stunde später, nachdem
sie alle Pasteten probiert und einen Gewinner bestimmt hatten, lachte in


sich
hinein und tätschelte seinen Bauch. »Wenn meine Beobachtungen richtig waren,
haben Sie den ganzen Tag noch keine Pause gemacht, Miss Thornhill. Sie gehen
jetzt zur Kirchwiese hinüber und suchen sich einen Tisch im Schatten. Mrs
Prewitt oder eine der anderen Damen wird Ihnen Tee eingießen. Mr. Claypole wird
Sie gerne begleiten, nicht wahr, Sir?«Viola wäre auch ohne die Begleitung von Mr.
Claypole ausgekommen, der ihr während des letzten Jahres mindestens ein Dutzend
Heiratsanträge gemacht hatte und anscheinend glaubte, er hätte irgendeinen
Anspruch auf sie sowie das Recht, ihr gegenüber offen über jegliches Thema zu
sprechen. Thomas Claypoles größter Vorteil war sein Reichtum. Ansonsten war er
ein gediegener Bürger, ein besonnener Verwalter seines Besitzes und ein
gehorsamer Sohn.


Aber er
war bestenfalls langweilige Gesellschaft.


Und
schlimmstenfalls lästige Gesellschaft.


»Verzeihen
Sie, Miss Thornhill«, begann er, sobald sie im Schatten einer riesigen alten
Eiche an einem der Tische saßen und Hannah ihnen Tee eingeschenkt hatte. »Aber
Sie haben doch gewiss nichts gegen ein offenes Wort von einem Freund
einzuwenden. Tatsächlich schmeichele ich mir, Ihnen mehr als ein Freund zu
sein.«


»Was
haben Sie also an diesem perfekten Tag auszusetzen, Sir?«, fragte sie, stützte
einen Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand.


»Ihre
Bereitschaft, das Fest mit dem Pfarrkomitee zu organisieren und für einen
absolut glatten Ablauf zu sorgen, ist wirklich bewundernswert«, begann er,
während Violas Blick und Aufmerksamkeit zu dem Fremden schweiften, den sie an
einem Tisch vor dem Gasthaus Ale trinken sah. »Das kann nur meine höchste
Wertschätzung finden. Dennoch war ich etwas beunruhig, zu sehen, dass Sie heute
fast nicht von allen anderen Landfrauen zu unterscheiden sind.«


»Oh,
tatsächlich?« Viola lachte. »Was für eine reizende Bemerkung! Aber sie war
nicht als Kompliment gemeint, nicht wahr?«


»Sie
tragen keinen Hut und Ihr Haar hat sich gelöst«, erklärte er. »Außerdem tragen
Sie Gänseblümchen darin.«


Sie
hatte es vergessen. Eines der Kinder hatte ihr vorhin einen Bund geschenkt, den
es am Flussufer gepflückt hatte, und sie hatte die Stängel über dem linken Ohr
ins Haar gesteckt. Sie berührte die Blumen leicht. ja, sie waren noch da.


»Und
ich glaube, es ist Ihr Strohhut, der auf der hinteren Bankreihe der
Kirche liegt«, fuhr Mr. Claypole fort.


»Ah«,
sagte sie, »da habe ich ihn also gelassen.«


»Er
sollte Ihren Teint vor den schädlichen Sonnenstrahlen schützen«, sagte er sanft
tadelnd.


»Das
sollte er«, stimmte sie ihm zu, trank ihren Tee aus und erhob sich. »Wenn Sie
mich entschuldigen wollen, Sir. Ich sehe gerade, dass die Wahrsagerin endlich
ihren Stand aufbaut. Ich muss nachsehen, ob sie alles hat, was sie braucht.«


Aber Mr.
Claypole hätte eine Abfuhr nicht einmal erkannt, wenn sie mit einem Faustschlag
einhergegangen wäre, der seine Nase getroffen hätte. Er erhob sich ebenfalls,
verbeugte sich und bot ihr seinen Arm. Viola nahm ihn mit innerlichem,
resigniertem Seufzen an.


Tatsächlich
war die Wahrsagerin bereits lebhaft zugange, wie Viola über den Anger hinweg
hatte sehen können. Sie hatte aber auch bemerkt, dass der Fremde zum Wurfstand
hinübergeschlendert war, der am frühen Nachmittag von jungen Männern belagert
gewesen war. Er sprach gerade mit Jake Tulliver, dem Hufschmied, als Viola und
Mr. Claypole sich näherten.


»Ich
wollte den Stand schon schließen, als ich bemerkte, dass uns die Preise
ausgegangen sind, sagte Jake und erhob seine Stimme, damit Viola ihn hörte.
»Aber dieser Gentleman will dennoch einen Versuch wagen.«


»Nun,
dann werden wir wohl hoffen müssen, dass er nicht gewinnt, nicht wahr?«,
erwiderte sie fröhlich.


Der
Fremde wandte den Kopf, um sie anzusehen. Er war wirklich groß, beinahe einen
ganzen Kopf größer als sie. Seine Augen waren fast schwarz. Sie verliehen
seinem ansehnlichen Gesicht etwas Bedrohliches. Viola spürte, wie sich ihr
Herzschlag beschleunigte.


»Oh«,
sagte er mit ruhiger Selbstsicherheit, »ich werde gewinnen, Madam.«


»Tatsächlich?«,
fragte sie. »Nun, das wäre keine sonderliche Überraschung. Alle Übrigen haben
auch gewonnen, fast ohne Ausnahme. Daher der peinliche Mangel an noch zu
vergebenden Preisen. Vermutlich waren die Ziele zu nahe beieinander
aufgestellt. Wir müssen das nächstes Jahr bedenken, Mr. Tulliver.«


»Stellen
Sie sie doppelt so weit auseinander«, sagte der Fremde, »und ich werde dennoch
gewinnen.«


Sie hob
angesichts dieser Prahlerei die Augenbrauen und betrachtete die Kerzenleuchter -
der alte Satz aus der Sakristei -, die nur allzu bereitwillig vor den
vielen Bällen kapituliert hatten.


»Sind
Sie sicher?«, fragte sie. »Nun gut, Sir, dann beweisen Sie es. Wenn Sie
gewinnen - vier der fünf Kerzenleuchter müssen mit nur fünf Würfen
fallen, müssen Sie wissen -, dann werden wir Ihnen Ihr Geld
zurückerstatten. Mehr können wir Ihnen nicht anbieten. Alle Einnahmen des
heutigen Tages werden wohltätigen Zwecken der Pfarrei zugeführt, daher können
wir es uns nicht leisten, Bargeldgewinne auszuzahlen.«


»Ich
werde den doppelten Preis bezahlen«, sagte der Fremde mit einem Grinsen, das
ihn sowohl verwegen als auch jungenhaft wirken ließ. »Und ich werde alle fünf
Kerzenleuchter in doppelter Entfernung treffen. Aber ich muss auf einem Preis
bestehen, Madam.«


 »Wir
können Ihnen nichts bieten, ohne die Kirche zu berauben. Und das geht nicht.«


»Oh, es
geht sehr wohl, und Sie werden es tun«, versicherte ihr der Fremde, »wenn der
Preis die Gänseblümchen über Ihrem Ohr sind.«


Viola
berührte die Blumen und lachte. »Ein wirklich wertvoller Preis«, sagte sie. »In
Ordnung, Sir.«


Mr.
Claypole räusperte sich. »Sie werden mir erlauben, darauf hinzuweisen, dass
Wetten bei einem im Kern kirchlichen Fest unangemessen sind, Sir.«


Der
Fremde lachte Viola in die Augen, fast als glaubte er, sie hätte diese
Bemerkung gemacht.


»Dann
sollten wir sicherstellen, dass die Kirche angemessen von dieser Wette
profitiert«, sagte er. »Zwanzig Pfund für die Kirche - ob ich gewinne
oder verliere. Die Gänseblümchen der Lady für mich, wenn ich gewinne. Verrücken
Sie die Ziele«, wies er Jake Tulliver an und legte einige Banknoten auf die
Standtheke.


»Miss
Thornhill.« Mr. Claypole hatte sie am Ellenbogen gefasst und flüsterte ihr
ernst zu: »So geht das nicht. Sie ziehen die Aufmerksamkeit auf sich.«


Sie sah
sich um und erkannte, dass sich tatsächlich Leute, die vor dem Stand der
Wahrsagerin darauf gewartet hatten, bis sie an der Reihe wären, und den
Wortwechsel gehört hatten, allmählich um sie versammelten. Und ihr Interesse
zog weiteres Interesse nach sich. Mehrere Leute eilten über den Anger auf die
Wurfbude zu. Der Gentleman legte seine Jacke ab und schob die Hemdsärmel hoch.
Jake verrückte die Kerzenleuchter.


»Dieser
Gentleman hat dem Hilfsfonds der Pfarrei zwanzig Pfund gespendet!«, rief Viola
der sich versammelnden Menge lebhaft zu. »Trifft er alle fünf Kerzenleuchter
mit fünf Ballwürfen, gewinnt er ... meine Gänseblümchen.«


Sie
deutete darauf und lachte gemeinsam mit der Menge. Aber der Fremde lachte
nicht, wie sie bemerkte. Er rollte den Ball in den Händen, konzentrierte sich
und warf einen Blick auf die Kerzenleuchter, die jetzt unerreichbar weit
entfernt schienen. Er konnte kaum gewinnen. Sie bezweifelte, dass er auch nur
einen der Leuchter treffen würde.


Aber
noch während sie das dachte, stürzte der erste Kerzenleuchter um und die Menge
applaudierte anerkennend.


Jake reichte
dem Fremden erneut den Ball und er konzentrierte sich wie zuvor. Schweigen
senkte sich auf die Zuschauermenge, die noch angewachsen war.


Der
zweite Kerzenleuchter schwankte, schien sich wieder aufrichten zu wollen und
fiel dann doch klappernd um.


Zumindest,
dachte Viola, hat er sich nicht vollkommen blamiert. Er sah in Hemdsärmeln noch
besser aus. Er wirkte ... nun, sehr männlich. Sie wünschte sich verzweifelt,
dass er seine Wette gewinnen würde. Aber er hatte sich eine fast unlösbare
Aufgabe gestellt.


Er
konzentrierte sich erneut.


Der
dritte Kerzenleuchter stürzte um.


Der
vierte nicht.


Kollektives
Stöhnen ertönte von der Menge. Viola war lächerlicherweise enttäuscht.


»Es
scheint, Sir«, sagte sie, »als sollte ich meine Blumen behalten.«


»Nicht
so hastig, Madam.« Er grinste erneut und streckte die Hand nach dem Ball aus.
»Die Wette lautete: fünf Kerzenleuchter mit fünf Würfen, nicht wahr? Beinhaltet
das, dass mit jedem Wurf ein Kerzenleuchter fallen muss?«


»Nein.«
Sie lachte, als sie seine Frage begriff. »Aber Sie haben nur noch einen Wurf
übrig und es stehen noch zwei Kerzenleuchter.«


»0 Sie
mit der geringen Zuversicht«, murmelte er und zwinkerte ihr zu, und Viola wurde
sich eines freudigen Gefühls tief in ihrem Inneren bewusst.


Dann
konzentrierte er sich erneut, und die Menge wurde von jenen zum Schweigen
gebracht, die erkannten, dass er sich noch nicht geschlagen gab. Violas
Herzschlag klang ihr in den Ohren.


Ihre
Augen weiteten sich ungläubig, und die Menge brach in wilden, lauten Beifall
aus, als der Ball auf einen aufrechten Kerzenleuchter traf, seitlich abprallte,
als der Leuchter umstürzte, und dann den fünften Kerzenleuchter mit
befriedigendem Krachen niederriss.


Der
Gentleman wandte sich um, verbeugte sich vor seinem Publikum und grinste Viola
an, die lachend in die Hände klatschte und erkannte, dass dies bei weitem der
amüsanteste Moment des Tages war.


»Ich
glaube, das Bukett ist verloren, Madam«, sagte er und deutete auf die
Gänseblümchen. »Ich erhebe Anspruch darauf.«


Sie
stand still, während er den kleinen Bund Gänseblümchen aus ihrem Haar löste.
Seine lachenden Augen ruhten unbewegt in ihren - sie waren von einem sehr
dunklen Braun, wie sie nun erkennen konnte. Seine Haut war sonnengebräunt.
Seine Körperwärme und ein moschusartiges Eau de Cologne hüllten sie ein. Er
führte die Gänseblümchen an die Lippen, verbeugte sich mit nachlässiger Anmut
und steckte die Stängel dann in ein Knopfloch an seinem Hemd.


»Das
Geschenk einer Lady an meiner Brust«, murmelte er. »Was könnte ich mehr vom Tag
erwarten?«


Aber
sie bekam keine Gelegenheit, auf diese offenkundige Koketterie zu reagieren.
Die kräftige Stimme Reverend Prewitts drängte sich auf.


»Bravo,
Sir!«, rief er aus, löste sich aus der Menge und streckte die rechte Hand aus. »Sie
sind ein richtig feiner Kerl, wenn ich das so sagen darf. Kommen Sie mit zur
Kirchwiese hinüber, dann wird meine Frau Ihnen eine Tasse Tee servieren,
während ich Ihnen von den wohltätigen Zwecken berichte, die von Ihrer
Großzügigkeit profitieren werden.«


Der
Fremde lächelte Viola mit leichtem Bedauern zu und entfernte sich mit dem
Pfarrer.


»Ich
bin überaus erleichtert«, sagte Mr. Claypole und fasste Viola erneut am
Ellenbogen, während sich die Menge zerstreute, um andere Attraktionen auszuprobieren,
»dass Reverend Prewitt die Gewöhnlichkeit dieser Zurschaustellung überspielen
konnte, Miss Thornhill, da diese Wette so sehr auf Ihre Person fixiert war. Es
war nicht schicklich. Nun, vielleicht ...«


Sie
ließ ihm keine Gelegenheit, seinen Gedanken zu vollenden. »Ich glaube, Sir,
Ihre Mutter winkt Sie schon seit zehn Minuten zu sich.«


»Warum
haben Sie das nicht früher gesagt?« Er blickte angestrengt in Richtung Kirche
und eilte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Viola sah Hannah an, die in
der Nähe stand, hob die Augenbrauen und lachte laut auf.


»Miss
Vi«, sagte Hannah kopfschüttelnd, »er sieht sündhaft gut aus. Und er ist
doppelt so gefährlich - wenn Sie mich fragen.«


Sie
sprach eindeutig nicht von Mr. Claypole. »Er ist nur ein durchreisender
Fremder, Hannah«, erwiderte Viola. »Es war eine sehr großzügige Spende, nicht
wahr? Zwanzig Pfund! Wir müssen dankbar dafür sein, dass er seine Reise in
Trellick unterbrochen hat. Und jetzt lasse ich mir wahrsagen.«


Aber
die Wahrsager waren doch alle gleich, dachte sie, als sie einige Zeit später
aus dem Stand kam. Warum strebten sie nicht zumindest nach etwas Originalität?
Diese Wahrsagerin war eine Zigeunerin mit dem Ruf, die Zukunft bemerkenswert
genau voraussagen zu können.


»Hüten
Sie sich vor einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden«, hatte sie gesagt,
nachdem sie ihre Kristallkugel zu Rate gezogen hatte. »Er kann Sie vernichten -
wenn Sie sein Herz nicht zuerst erobern.«


Groß,
dunkel und gut aussehend! Viola lächelte einem Kind zu, das stehen geblieben
war, um ihr seinen neuen Kreisel zu zeigen. Welch kümmerliches Klischee! Und
dann erblickte sie den Fremden erneut, als er von der Kirchwiese auf die Ställe
des Gasthauses zuschritt. Ah, er reiste also ab. Setzte seine Reise noch im
Tageslicht fort.


Ein großer, dunkler, gut aussehender Fremder. Sie lachte leise.


Die
Sonne stand bereits tief am westlichen Himmel. Aus der Richtung des Gasthauses
konnte sie die Geiger ihre Instrumente stimmen hören. Einige Männer überprüften
die Bänder am Maibaum und versicherten sich, dass sie nicht verheddert waren.
Viola beobachtete und lauschte mit einer gewissen Wehmut. Der Tanz um den
Maibaum war stets der freudige, ausgelassene Höhepunkt der Feierlichkeiten zum
ersten Mai. Aber es war eine Veranstaltung, an der sie keinen Anteil haben
würde. Es wurde für die Familien der Oberklasse des Dorfes und der Umgebung als
unpassend angesehen. Eine Lady durfte zusehen, aber nicht teilnehmen.


Aber
egal. Sie würde zusehen und es genießen, wie auch im vergangenen Jahr, ihrem
ersten Maifest in Trellick. Inzwischen wurde sie zum Abendessen im Pfarrhaus
erwartet.


Als Viola das
Pfarrhaus später wieder verließ, hatte sich die Dunkelheit bereits herabgesenkt
und Freudenfeuer brannten an drei Seiten des Dorfangers, die Licht für den Tanz
spendeten. Geiger spielten und junge Menschen wirbelten in fröhlichem,
lebhaftem Tanz um den Maibaum. Viola lehnte höflich die Einladung ab, den
Reverend und Mrs Prewitt bei einem Bummel um den Anger zu begleiten.
Stattdessen schlenderte sie zu der nun verwaisten Kirchwiese, um das Schauspiel
allein zu genießen.


Es war
für einen Frühlingsabend erstaunlich warm. Sie hatte sich zwar ihr Umhängetuch
um die Schultern geschlungen, aber sie brauchte es im Grunde nicht. Ihr Hut lag
wahrscheinlich noch immer auf der letzten Bank in der Kirche. Hannah,
inzwischen ihr Dienstmädchen und früher ihre Amme, hatte ihr vor dem Abendessen
das Haar ausgebürstet, es ungeflochten gelassen und nur mit einem Band im
Nacken zurückgebunden. Es war bequem so. Mr. Claypole wäre wirklich schockiert,
wenn er sie sehen könnte, aber glücklicherweise hatte er seine Mutter und seine
Schwester in der Dämmerung nach Hause gebracht.


Das
Geigenspiel verklang, und die Tänzer zerstreuten sich am Rand des Angers, um
wieder zu Atem zu kommen und neue Partnerinnen zu erwählen. Es war fast
Vollmond, wie Viola bemerkte, als sie den Kopf in den Nacken legte. Der Himmel
war mit leuchtenden Sternen übersät. Sie atmete tief die saubere Landluft ein,
schloss die Augen und hauchte ein leises Dankgebet. Wer hätte noch vor zwei
Jahren voraussagen können, dass sie jemals an einem Ort wie diesem leben würde?
Hierher gehören würde, hier akzeptiert sein würde, hier allgemein gemocht
würde? Ihr Leben würde jetzt vielleicht vollkommen anders verlaufen, wenn


»Nun,
warum verstecken Sie sich hier«, fragte eine Stimme, »wo Sie doch dort draußen
tanzen sollten?«


Sie
öffnete ruckartig die Augen. Sie hatte ihn weder herannahen sehen noch hören.
Sie hatte ihn zuvor zu den Ställen gehen sehen und angenommen, dass er seine
Reise schon längst fortgesetzt hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass sie nicht
enttäuscht war. Warum sollte sie auch? Er war nur ein anziehender Fremder, der
kurzzeitig ihren Lebensweg gekreuzt und sie in eine harmlose Tändelei um einen
Bund wilde Gänseblümchen verwickelt hatte.


Aber
nun stand er vor ihr und wartete auf eine Antwort, sein Gesicht in der
Dämmerung. Wartete auf eine Antwort. Plötzlich wurde ihr bewusst, was er
gesagt hatte.


... Sie sollten doch dort draußen tanzen.


Es wäre
der perfekte Abschluss eines perfekten Tages. Um den Maibaum herumzuwirbeln.
Mit dem gut aussehenden Fremden zu tanzen. Sie wollte nicht einmal wissen, wer
er war. Sie wollte, dass das Geheimnis gewahrt würde, damit sie mit ungetrübter
Freude auf diesen Tag zurückschauen konnte.


»Ich
habe nur auf den richtigen Partner gewartet, Sir«, sagte sie. Und dann,
heftiger und mit gesenkter Stimme: »Ich habe auf Sie gewartet.«


»Tatsächlich?«
Er streckte eine Hand aus. »Nun, hier bin ich.«


Sie
ließ ihr Umhängetuch achtlos ins Gras fallen und legte eine Hand in seine. Sie
schloss sich fest darum, bevor er sie davonführte.


Danach
war alles reine Verzauberung. Der Anger wurde von den flackernden Flammen der
Freudenfeuer beleuchtet. Die Luft war voll des beißenden Geruchs von Holzrauch.
junge Männer führten ihre Partnerinnen bereits voran und beanspruchten die
bunten, herabhängenden Bänder. Aber der Fremde sicherte sich zwei und reichte
eines davon Viola, während seine Zähne in der Dunkelheit weiß schimmerten. Und
dann spielten die Geigen eine fröhliche Weise und der Tanz begann - die
leichten, tänzelnden, komplizierten Schritte, die Bewegung im Uhrzeigersinn,
das Wirbeln und Sichbeugen und Durchfädeln, während sich die Bänder verflochten
und dann wundersamerweise wieder lösten, der pulsierende, stetige Rhythmus, der
mit dem Blut durch die Adern pochte. Die Sterne über ihnen drehten sich. Die
Feuer knisterten, hüllten Gesichter in einem Moment in geheimnisvolle Schatten
und beleuchteten im nächsten Moment die fröhliche Lebendigkeit darin. Die
Zuschauer am Rande des Angers klatschten im Takt mit den Geigern und Tänzern.


Und der
Mittelpunkt der Verzauberung - der gut aussehende, langbeinige Fremde,
noch immer in Hemdsärmeln, den verwelkenden Bund Gänseblümchen als Zierde im
Knopfloch - tanzte mit leichtfüßiger Anmut, pulsierender Kraft und
fröhlichem Lachen. Und beobachtete ihren Überschwang. Als drehe sich das
Universum um sie beide, wie sie den Maibaum umkreisten.


Viola
war außer Atem, als die Musik endete, und so glücklich, dass sie meinte, vor
Glück zu zerspringen. Und auch bekümmert, weil dieser magische Tag nun doch zu
Ende ging. Hannah würde nach Hause wollen. Der Tag war für sie ebenso
arbeitsreich gewesen wie für Viola. Sie würde ihrem Dienstmädchen nicht das
Gefühl vermitteln, aus Pflichtbewusstsein länger bleiben zu müssen -
obwohl sie diesem großzügigen Impuls rasch wieder entsagte, zumindest für
Augenblicke.


»Sie
wirken, als könnten Sie ein Glas Zitronenlimonade gebrauchen«, sagte der
Fremde, legte ihr eine Hand auf den Rücken, beugte sich herab und lächelte sie
an.


Auf der
Kirchwiese wurde kein Tee mehr serviert. Aber zwei Tische mit jeweils einer
großen Schüssel Zitronenlimonade und einem Tablett mit Gläsern standen noch
draußen. Es wurde nicht viel davon getrunken. Die meisten der Älteren waren
nach Hause gegangen und die jüngeren Leute bevorzugten anscheinend das im
Gasthaus servierte Ale.


»Das
ist wahr«, stimmte sie ihm zu.


Sie
schwiegen, während sie den Anger und dann den Weg zur Kirche überquerten und zu
dem Tisch unter der Eiche traten, wo sie Schutz vor der Sonne gefunden hatte,
nachdem sie den Pastetenwettbewerb beurteilt hatte. Er goss mit der Kelle ein
Glas Zitronenlimonade ein und sah zu, wie sie trank, dankbar für die herbe
Kühle. Hinter ihr, hinter dem wuchtigen Stamm der alten Eiche verborgen,
spielten die Geigen erneut auf und der Klang der lebhaften Musik vermischte
sich mit dem Klang von Stimmen und Gelächter. Voraus konnte sie Mondlicht auf
der Oberfläche des Flusses schimmern sehen, der hinter der Kirche am Dorf
vorüberfloss.


Es war
eine Szenerie, die sie sich genau einzuprägen versuchte.


Als sie
ausgetrunken hatte, nahm er ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es auf
den Tisch. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er nicht auch durstig
war. Aber zwischen ihnen herrschte ein gewisser Zauber, eine gewisse
Anspannung, die Worte vielleicht gebrochen hätten.


Viola
hatte keine richtige Kindheit gehabt - zumindest nach ihrem neunten
Lebensjahr nicht mehr. Keine Gelegenheit, sich davonzustehlen, um ein
unschuldiges, heimliches Stelldichein mit einem Kavalier zu erleben. Es hatte
keine Gelegenheit für eine Romanze oder auch nur eine unbeschwerte, harmlose
Tändelei gegeben. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren fühlte sie sich plötzlich
wie das Mädchen, das sie vielleicht hätte werden können, wenn sich ihr Leben
nicht vor mehr als einer halben Lebensspanne für immer geändert hätte. Es
gefiel ihr, dieses Mädchen zu sein, wenn auch nur für einen flüchtigen
Augenblick.


Er
legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Mit der anderen Hand
ergriff er ihr Haar unter  dem Band und bog ihren Kopf zurück. Mondschein und
Baumäste bildeten Muster auf seinem Gesicht. Er lächelte. Lächelte er stets,
dieser Fremde? Oder gab er sich dem nur heute hin, unter Fremden, die er
niemals wiedersehen würde, bei seiner Flucht vor einer nüchterneren Realität?


Sie
schloss die Augen, als er sein Gesicht zu ihr herabneigte und sie küsste.


Es
dauerte nicht lange. Es war keineswegs ein lüsterner Kuss. Seine Lippen teilten
sich über ihren, und doch unternahm er keinen Versuch, ihren Mund in Besitz zu nehmen.
Er presste eine gespreizte Hand fest auf die Rückseite ihrer Taille, während
die andere das Band an ihrem Nacken umschloss. Sie verlor sich keine Sekunde in
Leidenschaft, aber sie wusste, dass sie hineinversinken könnte, wenn sie nur wollte.
Sie würde keinen einzigen kostbaren Moment auf diese Art vergeuden. Stattdessen
genoss sie jede Empfindung bedacht und bewusst und prägte sie sich ein. Sie
spürte seine langen, mit harten Muskeln ausgestatteten, lederbekleideten
Oberschenkel an der Weichheit ihrer eigenen, seinen Bauch hart an ihrem, seine
Brust fest an ihren Brüsten. Sie spürte die feuchte Vertraulichkeit seiner
Lippen. Die Wärme seines Atems an ihrer Wange. Sie atmete die vermischten Düfte
von Cologne und Leder und Männlichkeit ein und schmeckte an seinem Mund Ale und
etwas Undefinierbares, die Essenz seiner Persönlichkeit. Sie hörte Musik,
Stimmen, Lachen, Wasser fließen, eine Eule schreien - alles wie aus
weiter Ferne. Sie verschränkte ihre Finger in seinem dichten, weichen Haar und spürte
mit der anderen Hand die kräftigen Muskeln seiner Schulter und des Oberarms.


Hüten Sie sich vor einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden.


Sie
kostete ihre kurze, verstohlene und jugendliche Romanze vom Rand bis zum
Bodensatz aus. Und dann, als er den Kopf hob und sie losließ, akzeptierte sie
die Tatsache, dass der Tag beendet war.


»Danke
für den Tanz.« Er lachte in sich hinein. »Und für den Kuss.«


»Gute
Nacht«, sagte sie weich.


Er
blickte noch einen Augenblick auf sie hinab. »Gute Nacht, mein Mädchen vom
Lande«, sagte er als Antwort und schritt an ihr vorbei in Richtung Anger.





Kapitel 2


Trellick war ein
hübsches Dorf. Das hatte er gestern erkannt, als er von dem Punkt der
Hauptstraße, von wo aus sie ins Flusstal hinab verlief, darauf hinuntergeschaut
hatte. Heute Morgen, während er am Fenster der Schankstube im Boar's Head stand
und Kaffee trank, bemerkte Lord Ferdinand Dudley auf beiden Seiten des
Dorfangers die geweißten, strohgedeckten Cottages mit ihren ordentlichen, farbenprächtigen
Blumengärten. Am Flussufer erhob sich die steinerne Kirche mit ihrem hohen,
schlanken Turm und daneben lag die große Wiese, in deren Mitte eine großartige
alte Eiche stand. Das Pfarrhaus, dessen graue Steinmauern mit Efeu überwachsen
waren, befand sich neben der Kirche. Er konnte den Fluss von seinem Standplatz
aus ebenso wenig sehen wie die Reihe Geschäfte neben dem Gasthaus, aber dafür
den Wald auf der anderen Seite des Flusses - ein erfreulich ländlicher
Hintergrund für die Kirche und das Dorf.


Er
fragte sich, wo genau Pinewood Manor lag. Er wusste, dass es nicht weit sein
konnte, denn Bambers Anwalt hatte Trellick ihm gegenüber als das nächstliegende
Dorf bezeichnet. Aber wie nahe? Und wie groß war es? Wie sah es aus? Ein
Cottage wie eines der gegenüberliegenden? Ein Haus wie das Pfarrhaus? Ein
größeres Gebäude, wie der Name es versprach? Oder ein verfallener Haufen
Steine? Anscheinend hatte niemand es gewusst, am wenigsten Bamber selbst, den
es offensichtlich auch nicht kümmerte.


Ferdinand
erwartete einen verfallenen Haufen Steine.


Er
hätte gestern natürlich danach fragen können deshalb war er schließlich in das
Dorf geritten. Aber er hatte es nicht getan. Es war schon später Nachmittag
gewesen, und er hatte sich eingeredet, dass er sich Pinewood besser erst am
Morgen zum ersten Mal ansehen sollte. Zum Teil war natürlich die Fröhlichkeit
des Dorffestes, in das er geraten war, für diese Entscheidung verantwortlich
und natürlich dieses Mädchen vom Lande mit dem verführerisch schwingenden Zopf
und den lachenden Augen, die den seinen nach dem Sackhüpfen der Kinder über den
Dorfanger hinweg begegnet waren. Er hatte bleiben, sich vergnügen und mehr von
ihr sehen wollen.


Noch
vor zwei Wochen hatte er nicht einmal von Pinewood gehört. Nun würde er es bald
sehen und fragte sich, was genau es zu sehen gäbe. Als einen »Metzgergang«
hatte Lord Heyward, sein Schwager, diese Reise bezeichnet. Aber Heyward war
noch nie ein Optimist gewesen, und schon gar nicht, wenn es um die Eskapaden
von Angelines beiden Brüdern ging. Er hatte keine hohe Meinung von den Dudleys,
auch wenn er eine von ihnen geheiratet hatte.


Er
hätte diese Frau gestern Abend nicht küssen sollen, dachte Ferdinand besorgt.
Es war nicht seine Angewohnheit, sich auf Tändeleien mit unschuldigen Mädchen
vom Lande einzulassen. Was wäre, wenn sich erwies, dass Pinewood Manor nun doch
sehr nahe war - und nicht zerstört? Was wäre, wenn er beschloss, eine
Weile zu bleiben? Sie könnte sich sogar als die Tochter des Pfarrers erweisen.
Es lag vollkommen im Bereich des Möglichen, da sie eindeutig eine der
Hauptverantwortlichen für die Festlichkeiten gewesen war und sie war abends aus
dem Pfarrhaus gekommen. Er hatte nicht gefragt, wer sie war. Er kannte nicht
einmal ihren Namen.


Zum
Teufel damit, aber er hoffte, dass sie nicht die Tochter des Pfarrers
war. Und er hoffte, dass Pinewood nicht in so großer Nähe lag. Dieser
gestohlene Kuss könnte ihn immerhin in Verlegenheit bringen.


Natürlich
war sie hübsch genug, um selbst einen Heiligen in Versuchung zu führen -
und die Dudleys waren niemals Anwärter auf den Stand der Heiligkeit gewesen.
Ihr rotes Haar und die vollkommenen Züge ihres ovalen Gesichts machten sie zu
einer außergewöhnlichen Schönheit, selbst wenn man sie nur vom Hals aufwärts
beurteilte. Aber wenn man den Rest ihrer Erscheinung noch hinzufügte ...
Ferdinand stieß den Atem aus und wandte sich vom Fenster ab. Sinnlich
war der Begriff, der ihm spontan in den Sinn kam. Sie war groß und schlank,
aber mit großzügigen Rundungen an den richtigen Stellen. Das hatte er ebenso
bei der Berührung wie mit den Augen erfahren.


Die
Erinnerung allein genügte, ihn auf beunruhigende Weise zu erregen.


Er
begab sich auf die Suche nach dem Wirt, um sich nach Pinewood zu erkundigen.
Dann rief er seinen Kammerdiener, der gestern am späteren Abend mit seiner
Kutsche und dem Gepäck eingetroffen war, eine Stunde nach seinem Stallburschen
und der Karriole.


Eine
Stunde später ritt Ferdinand, frisch rasiert, in ordentlicher Reitkleidung und
mit polierten Stiefeln, in deren Glanz er sich fast spiegeln konnte, jenseits
des Pfarrhauses auf einer dreibogigen Steinbrücke über den Fluss. Pinewood
Manor, hatte der Wirt ihm versichert, war in der Tat sehr nahe. Tatsächlich
begrenzte der Fluss dessen Park auf zwei Seiten. Ferdinand hatte keine weiteren
Einzelheiten erfragt. Er wollte sich selbst ein Bild von Pinewood Manor machen.
Er bemerkte nun, dass viele der Bäume auf beiden Seiten des Flusses Kiefern
waren, die dem Besitz wohl seinen Namen gegeben hatten. Ein Fußweg verlief
zwischen den Bäumen und dem Fluss und erstreckte sich zu seiner Rechten, bis er
um eine scharfe Biegung des Flusses jenseits des Dorfes außer Sicht geriet.


Das
alles wirkte sehr vielversprechend, aber er sollte sich lieber keine voreiligen
Hoffnungen machen.


Es war ohnehin
unwichtig. Selbst wenn sich Heywards düstere Voraussagen als richtig erwiesen,
stünde er sich nicht schlechter als vor zwei Wochen. Er hätte lediglich
ungefähr eine Woche der Saison in London und die Ankunft seines Bruders Tresham
mit Frau und Kindern versäumt.


Ferdinands
Laune besserte sich zunehmend, als er einen gewundenen, von überhängenden
Bäumen beschatteten Fahrweg entlangritt - ein Fahrweg, der selbst für die
großartigsten Kutschen ausreichend breit und keineswegs wegen Vernachlässigung
überwachsen war.


Er
begann zu singen, wie er es manchmal tat, wenn er allein war, brachte den
Bäumen um sich herum und dem blauen Himmel ein Ständchen. »Nun herrscht der
Monat des Mai, wenn fröhliche Burschen mit Freuden dabei. Fa-la-la-la-la,
la-la-la-Iaaa. Fa-la-la-la-la-la-la. 
Ein jeder mit seinem hübschen Mädchen.«


Aber
sein Gesang und seine Vorwärtsbewegung gerieten jäh ins Stocken, als er aus den
Bäumen in den hellen Sonnenschein ritt und sich am Fuße einer großen
Rasenfläche befand. Sie wurde von dem Fahrweg geteilt, der nach links abbog,
bevor er das nahestehende Haus erreichte.


Das Haus? Ferdinand stieß einen Pfiff aus. Es war entschieden mehr 
als das. Es glich eher einem Herrensitz, obwohl das vielleicht etwas übertrieben war, wie er zugeben musste,
verglichen mit der imposanten Erhabenheit von Acton Park, dem Heim seiner
Kindheit. Dennoch war Pinewood Manor ein beeindruckendes Landgut aus grauem
Stein in einem ansehnlichen Park. Sogar die Ställe und das Kutschenhaus, zu dem
der Fahrweg führte, waren von nicht unbedeutender Größe.


Eine
flüchtige Bewegung zu seiner Linken zog seinen Blick auf zwei Männer, die mit
Sensen das Gras schnitten. Erst da wurde ihm der ordentliche, gut gepflegte
Zustand des Rasens bewusst. Einer der Männer wandte sich um und betrachtete ihn
neugierig, während er beide Arme auf den langen Griff seiner Sense stützte.


»Ist
dies Pinewood Manor?« Ferdinand deutete mit der Peitsche darauf.


»Ja,
das ist es, Sir«, bestätigte der Mann und berührte ehrerbietig sein Stirnhaar.


Ferdinand
ritt mit recht euphorischem Gefühl weiter. Er nahm seinen Gesang wieder auf,
sobald er sich außer Hörweite der Schnitter wähnte, wenn auch vielleicht nicht
mehr mit ganz so fröhlicher Hingabe. »Ta-ta-tanzen auf dem Gras«, sang er
das Lied an der Stelle weiter, wo er aufgehört hatte. »Fa-la-la-la-Iaaa.«
Er hielt den hohen Ton und bemerkte dann, dass sich der Rasen nicht bis zum
Gutshaus hinauf erstreckte, sondern vor einer niedrigen, ordentlich gestutzten
Buchsbaumhecke endete, die einen symmetrisch wirkenden Garten umgab. Und wenn
er sich nicht irrte, befand sich in dem Garten ein Springbrunnen. Ein
funktionierender Springbrunnen.


Warum,
zum Teufel, war Bamber gegenüber einem offensichtlich so beträchtlichen Besitz
so gleichgültig gewesen? War das Haus hinter der ansehnlichen äußeren Fassade
nur eine leere Hülle? Es war gewiss feucht und vom Leerstand schrecklich
verfallen; aber wenn das alles war, was daran nicht stimmte, konnte er sich
wirklich glücklich schätzen. Warum sollte er sich von der Aussicht auf ein wenig
Schimmel in den Mauern die Stimmung verderben lassen? Er beendete schwungvoll
die Strophe seines Liedes.


»La-la-la-la-laaa.«


Vor der
Eingangstür des Gutshauses befand sich eine gepflasterte Terrasse, wie er
bemerkte, als er sich den Ställen näherte. Der symmetrische Garten, der aus
kiesbestreuten Wegen, Buchsbaumhecken und ordentlichen Blumenrabatten bestand,
lag darunter, am Fuß von drei breiten Stufen. Er war überrascht, beim Absteigen
bei den Ställen einen jungen Burschen daraus hervortreten zu sehen.


Der
Earl of Bamber hatte niemals in diesem Gutshaus im entlegenen Somersetshire
gelebt oder es auch nur besucht, wenn man ihm Glauben schenken durfte. Er hatte
geleugnet, darüber überhaupt etwas zu wissen. Und doch schien es, als hätte er
für dessen Unterhalt gesorgt. Warum sonst arbeiteten die beiden Gärtner auf der
Wiese und ein Stallbursche in den Ställen?


»Befinden
sich Dienstboten im Haus?«, fragte er den Burschen neugierig.


»Ja,
Sir«, antwortete der junge und machte Anstalten, das Pferd fortzubringen. »Mr.
Jarvey wird sich um Sie kümmern, wenn Sie an die Tür klopfen. Das war ein recht
anständiger Ballwurf, wenn ich das sagen darf, Sir. Ich selbst habe nur drei
Kerzenleuchter getroffen und bei mir standen sie weitaus dichter zusammen.«


Ferdinand
musste bei diesem Kompliment grinsen. »Mr. Jarvey?«


»Der
Butler, Sir.«


Es gab
einen Butler? Wirklich eigenartig! Ferdinand nickte freundlich, schritt über
die Terrasse zur zweiflügeligen Eingangstür des Gutshauses und betätigte den Klopfer.


»Guten
Morgen, Sir.«


Ferdinand
lächelte den korrekt in Schwarz gekleideten Diener freundlich an, der ihm mit
höflich fragender Miene die Tür geöffnet hatte.


»Jarvey?«,
fragte Ferdinand.


»Ja,
Sir.« Der Butler verbeugte sich ehrerbietig, öffnete die Tür weiter und trat
zur Seite. Sein geübter Blick hatte ihm offensichtlich verraten, dass er einem
Gentleman gegenüberstand.


»Ich
freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Ferdinand, trat ein und sah sich interessiert
um.


Er
befand sich in einer hohen, quadratischen Halle mit gefliestem Boden. An den
Wänden hingen goldgerahmte, geschmackvolle Landschaftsgemälde, und eine streng
römisch wirkende Marmorbüste stand auf einem Marmorsockel in einer Nische
gegenüber der Tür. Rechts befand sich eine Eichentreppe, deren Geländer mit
Schnitzereien verziert war, und links führten Türen zu weiteren Räumen. Der
Eindruck, den die Halle vermittelte, ließ für den Zustand des übrigen Hauses
Gutes erahnen. Sie wirkte nicht nur hell und war ansprechend entworfen und
geschmackvoll ausgestattet, sondern war auch sauber. Alles glänzte.


Der
Butler hüstelte höflich fragend, als Ferdinand in die Mitte der Halle schritt,
wobei seine Stiefel auf den Fliesen widerhallten, und er sich langsam und mit
leicht zurückgeneigtem Kopf um die eigene Achse drehte. »Wie kann ich Ihnen
helfen, Sir?«


»Sie
können mir für heute Nacht das Schlafzimmer des Hausherrn vorbereiten lassen«,
erwiderte Ferdinand, wobei er dem Butler nur die halbe Aufmerksamkeit gönnte.
»Und in ungefähr einer Stunde eine Zwischenmahlzeit. Ist das möglich? Gibt es
hier einen Koch? Kaltes Fleisch und Brot werden genügen, wenn sonst nichts da
ist.«


Der
Butler betrachtete ihn mit unverhüllter Verwunderung. »Das Schlafzimmer des Hausherrn,
Sir?«, fragte er steif. »Verzeihung, aber man hat mich nicht informiert, dass
Sie erwartet würden.«


Ferdinand
lachte gutmütig in sich hinein und wandte seine Aufmerksamkeit nun ganz der
vorliegenden Angelegenheit zu. »Vermutlich nicht. Aber andererseits wurde ich
auch nicht darüber informiert, dass ich Sie hier antreffen würde. Der Earl of
Bamber hat vermutlich nicht geschrieben oder Sie durch jemand anderen
benachrichtigen lassen?«


»Der
Earl?« Der Butler klang nun noch verwunderter. »Er hatte niemals etwas mit
Pinewood Manor zu tun, Sir. Er ...« Das sah Bamber ähnlich. Nichts über den Ort
gewusst zu haben, nicht einmal dass es hier Dienstboten gab. Und niemanden
vorgewarnt zu haben, dass Lord Ferdinand Dudley auf dem Weg hierher war. Aber
andererseits hatte er eben gar nicht gewusst, dass jemand vorgewarnt werden
musste. Was für ein chaotischer Bursche!


Ferdinand
hob eine Hand. »Dann müssen Sie tatsächlich ein treuer Diener sein, wenn Sie
das Gutshaus und das Gelände so gut in Schuss halten, obwohl er niemals hierher
kommt, um Sie zur Rechenschaft zu ziehen. Hat er stets alle Rechnungen fraglos
beglichen? Sie betrachten das Haus inzwischen vermutlich fast als Ihr eigenes
und werden mich deshalb bald zum Teufel wünschen. Es wird sich alles ändern, müssen
Sie nämlich wissen. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Lord
Ferdinand Dudley, der jüngere Bruder des Duke of Tresham und neue Besitzer von
Pinewood.«


Plötzlich
erhielt die Wahrheit dieser Aussage für ihn eine neue Dimension von
Wirklichkeit. Dies war sein Eigentum. Und es existierte wirklich. Mehr
als nur dem Namen nach. Es gab wirklich ein Gutshaus und einen Park und
vermutlich auch Gutshöfe. Er war ein Mitglied des Landadels.


Der
Butler sah ihn in starrem Nichtbegreifen an. »Der neue Besitzer, Sir?«, fragte
er. »Aber ...«


»Oh,
ich versichere Ihnen, dass es sich um einen rechtsgültigen Besitzerwechsel
handelt«, sagte Ferdinand energisch, während sein Blick von dem über ihnen
hängenden Kronleuchter angezogen wurde. »Gibt es hier einen Koch? Wenn nicht,
sollte ich meine Mahlzeiten besser im Boar's Head einnehmen, bis ein Koch
eingestellt ist. Inzwischen können Sie das Schlafzimmer des Hausherrn
herrichten lassen, während ich mich umsehe. Wie viele Hausdiener gibt es?«


Der
Butler beantwortete seine Frage nicht. Stattdessen erhob sich eine andere
Stimme. Eine weibliche Stimme. Eine leise Stimme, die Ferdinand einen Schauder
des Wiedererkennens das Rückgrat hinaufjagte.


»Wer
ist das, Mr. Jarvey?«, fragte diese Stimme.


Ferdinand
wandte ruckartig den Kopf. Sie stand auf der untersten Treppenstufe, die linke
Hand auf dem Treppenpfosten. In ihrer dunkelgrünen Wanderkleidung mit hoch
angesetzter Taille, die sich an genau den richtigen Stellen an ihre herrliche
Figur schmiegte, wirkte sie vollkommen verändert. Das Haar trug sie eher streng
aus dem hübschen Gesicht zurückgenommen und zu einem Krönchen aufgesteckt. Sie
war unmissverständlich eine Frau und kein Mädchen. Und sie war kein
Dorfmädchen, sondern eine Lady. Sie wirkte einen Moment vage vertraut, wenn er
von der gestrigen Bekanntschaft einmal absah, aber er hatte keine Muße, diesen
Eindruck weiterzuverfolgen.


»Lord
Ferdinand Dudley, Madam.« Der Butler, steif und korrekt, sprach seinen Namen
aus, als sei er eng mit dem Satan verwandt.


O Gott!
Bamber hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sich im Gutshaus jemand aufhielt.
Hatte er es vergessen? Alle Anzeichen der letzten halben Stunde hätten
Ferdinand wie die Faust eines Riesen treffen müssen; aber als der Dummkopf, der
er war, hatte er keines dieser Anzeichen erkannt. Das Haus war bewohnt. Und
zwar ausgerechnet von der Frau, die er gestern Abend geküsst hatte.
Möglicherweise auch von ihrem Ehemann. Vor seinem geistigen Auge tauchte das
schmerzliche Bild von Pistolen in der Dämmerung und Gras zum Frühstück auf.


Sie
eilte nun auf ihn zu, den rechten Arm zum Gruß ausgestreckt. Sie lächelte. Und
der Teufel hole sie, aber sie war wunderschön. Er leckte. sich über die Lippen,
die plötzlich ausgetrocknet waren. Von einem Ehemann, der hinter ihr die Treppe
herabgepoltert kam, war nichts zu sehen.


»Sie!«,
rief sie aus. Dann schien sie das Echo dessen wahrzunehmen, was der Butler
gesagt hatte, und ihr Lächeln drohte zu erstarren. »Lord Ferdinand
Dudley?«


Er
ergriff ihre Hand und beugte sich darüber, während er die Fersen
zusammenschlug. »Madam«, murmelte er. Teufel, verdammt!, fügte er im
Geiste hinzu.


»Ich
nahm an, Sie hätten ihre Reise heute Morgen fortgesetzt«, sagte sie. »Ich
erwartete, Sie niemals wiederzusehen. Müssen Sie weit reisen? Aber wie reizend,
dass Sie zunächst noch bei mir hereinschauen. Gewiss hat Ihnen jemand gesagt,
wo ich lebe? Kommen Sie doch mit in den Salon hinauf. Mr. Jarvey wird
Erfrischungen bringen lassen. Ich wollte gerade zu einem Spaziergang
aufbrechen, aber ich bin sehr froh, dass Sie vorher eingetroffen sind.«


Wo ich lebe. Seine
Gedanken blieben an diesen drei Worten haften. Sie lebte tatsächlich hier. Sie
dachte, er würde sie aufgrund ihrer gestrigen Bekanntschaft besuchen. Gott,
welches Pech! Er beschwor von irgendwo tief in seinem Innern ein Lächeln
herauf, verbeugte sich erneut und bot ihr seinen Arm.


»Es
wäre mir ein Vergnügen, Madam«, sagte er, anstatt ihr einfach die Tatsachen zu
erläutern und das Missverständnis aufzuklären.


Das
würde ihn lehren, Dorffeste und hübsche Mädchen vom Lande zu meiden, dachte
Ferdinand, während sie seinen Arm nahm und ihn zur Treppe führte. Er versuchte,
die Erinnerung an ihren fröhlichen Tanz


um den
Maibaum auf dem Dorfanger, an ihr Gesicht, das im Feuerschein vor Lebensfreude
sprühte, und an ihr Haar, das unter dem Band hüpfte und schwang, zu verdrängen.
Und an den Kuss, den er ihr unvorsichtigerweise gestohlen hatte, während er
ihren so wohlgeformten Körper erregt an seinen gepresst hatte.


Zum Teufel damit!




Kapitel 3



Er war gekommen! Er
war groß und wirkte in seiner flotten, makellosen Reitkleidung, die sich von
seiner gestrigen Kleidung unterschied, geschmeidig und elegant. Er war
freundlich und sah gut aus und er war Lord Ferdinand Dudley. Sie erinnerte
sich, wie sich der Arm, bei dem sie sich nun leicht untergehakt hatte,
angefühlt hatte, als er sie am Abend zuvor an sich gedrückt hatte. Sie
erinnerte sich, wie sich sein Mund angefühlt hatte.


Er war
gekommen!


Es war
ebenso lächerlich wie unerwünscht, sich vorzustellen, dass er gekommen war, um
ihr den Hof zu machen. Er war nur ein durchreisender Fremder, der mit ihr
getanzt und sie geküsst hatte, der herausgefunden hatte, wer sie war, und zu
einem Höflichkeitsbesuch gekommen war. Nicht mehr, gewiss nicht. Er hatte also
den reinen Zauber des Tanzes um den Maibaum und sein Nachklingen ebenso
empfunden wie sie. Er war gekommen, um sie noch einmal zu sehen, bevor er
weiterritt.


Er war
gekommen!


Viola
führte Lord Ferdinand Dudley in den Salon und deutete auf einen Sessel neben
dem Marmorkamin. Sie nahm auf dem gegenüberstehenden Sessel Platz und lächelte
ihn erneut an.


»Wie
haben Sie herausgefunden, wer ich bin?«, fragte sie. Es wärmte ihr das Herz, zu
wissen, dass er sich die Mühe gemacht hatte.


Er
räusperte sich und wirkte unangenehm berührt. Wie erfreulich, dass sie einen Lord
verwirren konnte! Ihre Augen funkelten belustigt.


»Ich
habe den Wirt des Boar's Head nach dem Weg nach Pinewood Manor gefragt«,
erklärte er.


Ah,
also hatte er gestern schon gewusst, wer sie war? Sie hatte umgekehrt seinen
Namen nicht gekannt noch ihn herauszufinden versucht. Aber sie war froh, dass
er gekommen war, um sich vorzustellen, bevor er weiterritt. Sie war froh, dass
ihm ihre gestrige Begegnung ebenso viel bedeutete wie ihr.


»Das
Fest war ein großer Erfolg«, sagte sie. Sie wollte, dass er darüber sprach;
dass er ihren wunderschönen Tanz erwähnte.


»Das
freut mich.« Er räusperte sich erneut und errötete. Aber bevor er fortfahren
konnte, öffnete sich die Tür und das Stubenmädchen brachte ein Kaffeetablett
herein, stellte es vor Viola ab, knickste kurz und ging wieder. Viola goss zwei
Tassen Kaffee ein und erhob sich, um eine auf den Tisch neben Lord Ferdinand zu
stellen. Er beobachtete sie schweigend.


»Hören
Sie, Madam«, platzte er heraus, als sie ihren Platz wieder einnahm. »Hat Bamber
Ihnen nicht geschrieben?«


»Der
Earl of Bamber?« Sie sah ihn überrascht an.


»Verzeihen
Sie, Madam«, fuhr er fort, »aber Pinewood gehört nicht mehr ihm, verstehen Sie.
Es gehört mir. Seit zwei Wochen.«


»Ihnen?«
Was sollte das? »Aber das ist unmöglich, Mylord. Pinewood Manor gehört mir.
Schon seit fast zwei Jahren.«


Er
griff in eine Innentasche seiner Reit Jacke, nahm ein zusammengefaltetes Blatt
Papier hervor und reichte es ihr. »Hier ist die Übertragungsurkunde des
Gutshauses. Sie lautet offiziell auf meinen Namen. Tut mir Leid.«


Sie
betrachtete das Dokument sprachlos, ohne es in die Hand zu nehmen, und konnte
törichterweise nur denken, dass sie sich geirrt hatte. Er war nicht gekommen,
um sie zu besuchen. Zumindest nicht wegen gestern. Der Wettstreit um ihre
Gänseblümchen, der Tanz um den Maibaum und der Kuss unter der alten Eiche
hatten ihm überhaupt nichts bedeutet. Er war mit der Absicht gekommen, sie aus
ihrem Zuhause zu vertreiben.


»Es ist
ein wertloses Stück Papier«, belehrte sie ihn durch Lippen, die sich plötzlich
steif anfühlten. »Der Earl of Bamber hat sich mit dem Geld davongemacht, das
Sie dafür bezahlt haben, Lord Ferdinand, und lacht Sie aus sicherer Entfernung
aus. Ich schlage vor, Sie suchen ihn und regeln die Angelegenheit mit ihm.« Sie
spürte Verärgerung aufkommen - und Entsetzen.


»Es
gibt nichts zu regeln«, gab Lord Ferdinand zurück. »Die Rechtmäßigkeit der
Besitzurkunde steht außer Frage, Madam. Sie wurde sowohl von Bambers Anwalt als
auch von dem meines Bruders - er ist der Duke of Tresham -
beglaubigt. Ich habe die Rechtsgültigkeit meines Gewinns sorgfältig geprüft.«


»Ihres
Gewinns?« Oh, ja, natürlich. Sie kannte diesen Typ Mann - ja, sie kannte
ihn genau. Er war der Bruder des Duke of Tresham, mit allen Schwächen und Lastern
eines jüngeren Sohnes - Langeweile, Ruhelosigkeit, Extravaganz,
Gefühllosigkeit, Arroganz. Wahrscheinlich war er auch verarmt. Dennoch hatte
sie sich gestern von seinem schönen Gesicht und seinem kräftigen, männlichen
Körper täuschen lassen und sich durch seine Aufmerksamkeiten geschmeichelt
gefühlt. Er war ein Spieler der übelsten Sorte, einer, der riskant spielte,
ohne sich um die menschlichen Konsequenzen seiner Sucht zu kümmern. Er hatte
Besitz gewonnen, den zu verlieren seinem Gegner nicht einmal zustand.


»Beim
Kartenspiel«, erklärte er. »Es gibt eine Anzahl Zeugen dafür, dass Pinewood
fair gewonnen wurde. Und ich habe das Dokument sehr sorgfältig prüfen lassen.
Es tut mir Leid, Ihnen Unbequemlichkeiten zu bereiten. Ich hatte keine Ahnung,
dass hier jemand lebt.«


Unbequemlichkeiten!


Viola
sprang auf, die Wangen zornesrot und mit blitzenden Augen. Wie konnte er es
wagen!


»Sie
können Ihre Besitzurkunde nehmen und sie in den Fluss werfen, wenn Sie gehen«,
sagte sie. »Sie ist wertlos. Pinewood Manor wurde mir vor fast zwei Jahren
testamentarisch hinterlassen. Das hat dem Earl of Bamber vielleicht nicht
gefallen, aber er konnte nichts dagegen tun. Guten Tag, Mylord.«


Aber
Lord Ferdinand machte, obwohl er sich ebenfalls erhob, keinerlei Anstalten, aus
diesem Raum und ihrem Leben zu verschwinden, wie jeder anständige Gentleman es
getan hätte. Er stellte sich vor den Kamin, groß und unbeugsam und ernst. All
seine falsche Freundlichkeit war von ihm abgefallen.


»Im Gegenteil,
Madam«, erwiderte er. »Sie werden gehen müssen. Ich werde Ihnen natürlich
ausreichend Zeit geben, zu packen und sich eine neue Bleibe zu suchen, da
Bamber es offensichtlich nicht für nötig gehalten hat, Ihnen eine entsprechende
Nachricht zukommen zu lassen. Sie sind mit ihm verwandt? Dann sollten Sie
vermutlich nach Bamber Court gehen, es sei denn, Ihnen fällt eine andere
Möglichkeit ein. Er wird Ihnen wohl kaum den Einlass verwehren, auch wenn er
vermutlich noch in London weilt. Seine Mutter hat dort ihren ständigen
Wohnsitz. Sie wird Sie zweifellos willkommen heißen.«


Seine
Worte erfüllten sie mit eisigem Entsetzen. Ihre Nasenflügel bebten. »Lassen Sie
mich Ihnen eines ganz klar verdeutlichen, Lord Ferdinand«, sagte sie. »Dies ist
mein Zuhause. Sie sind hier nur ein Unbefugter und noch dazu unwillkommen,
trotz ... nun ja, trotz gestern. Ich erkenne nun deutlich, dass Sie ein Spieler
und Opportunist sind. Ich konnte diese Schwächen gestern zwar erahnen, hatte
aber nicht erkannt, dass es gewohnheitsmäßige Schwächen sind. Ich hege
keinerlei Zweifel, dass Sie auch noch jede Menge anderer unangenehmer
Eigenschaften besitzen. Sie werden dieses Haus auf der Stelle verlassen,
während ich nirgendwohin gehen werde. Ich bin bereits zu Hause. Ich wünsche Ihnen
einen guten Tag.«


Er sah
sie mit diesen fast schwarzen, unergründlichen Augen an. »Ich werde mich hier
niederlassen, so


bald
Sie Zeit hatten, Ihre Habe zu packen und auszuziehen, Madam«, beharrte er. »Ich
würde Ihnen raten, es nicht zu lange hinauszuzögern. Sie wollen doch gewiss
nicht gezwungen sein, auch nur eine Nacht unter dem Dach eines alleinstehenden
Herrn zu verbringen, der - von anderen unangenehmen Lastern ganz zu
schweigen - ein Spieler und Opportunist ist.«


Und mit
diesem kalten, gefühllosen, halsstarrigen Mann war sie am vergangenen Abend um
den Maibaum getanzt und hatte es für die wunderbarste Erfahrung ihres Lebens
gehalten? Sie hatte ihn geküsst und geglaubt, die Erinnerung daran würde ihr
für den Rest ihres Lebens das Herz erwärmen!


»Ich werde
einfach nicht zulassen, dass Sie das tun«, gab sie zurück. »Wie konnten Sie es
wagen, mich gestern der öffentlichen Aufmerksamkeit preiszugeben, indem Sie auf
mich gewettet haben - auf meine Gänseblümchen! Wie konnten Sie es wagen,
mich zum Tanz um den Maibaum auf den Anger zu führen! Wie konnten Sie es wagen,
mich zu belästigen und zu küssen, als wäre ich eine gewöhnliche Milchmagd!«


Er
runzelte finster die Stirn, und sie erkannte befriedigt, dass sie ihn nun aus
der Fassung gebracht hatte. »Gestern?«, wütete er. »Gestern? Sie beschuldigen
mich, Sie belästigt zu haben, obwohl Sie von dem Moment an mit mir getändelt
haben, als Ihr Blick zum ersten Mal auf mich fiel?«


»Und
wie können Sie es wagen, die Unverfrorenheit zu besitzen, heute in mein Heim
und meine Privatsphäre einzudringen, Sie ... Sie Bond-Street-Stutzer!
Sie gewissenloser Lebemann! Sie gefühlloser, zügelloser Spieler!« Sie hatte die
Kontrolle über die Situation und über sich selbst verloren, aber es kümmerte
sie nicht. »Ich kenne Leute Ihrer Art, und ich werde nicht zulassen, dass Sie
meine Existenz leugnen. Gehen Sie!« Sie deutete zur Tür. »Gehen Sie zurück nach
London und zu Menschen Ihrer Art, wo Sie hingehören. Wir brauchen Sie hier
nicht.«


»Vielleicht,
Madam«, schlug er vor, »sollten wir diese Angelegenheit wie zivilisierte
Menschen besprechen, anstatt uns wie zwei schlecht erzogene Kinder zu zanken.
Ihre Anwesenheit hier hat mich überrascht. Es ist unverzeihlich von Bamber, Sie
nicht darüber informiert zu haben, dass ihm der Besitz nicht mehr gehört. Sie
hätten es als Erste erfahren müssen. Aber - verzeihen Sie - weiß
er überhaupt, dass Sie hier leben? Ich meine ... nun, er hat nichts von Ihnen
erwähnt.«


Sie
betrachtete ihn verächtlich. Es gab nichts zu besprechen, weder zivilisiert
noch sonst wie. »Es ist mir einigermaßen gleichgültig, ob er es weiß oder nicht«,
sagte sie.


»Nun«,
erwiderte er, »er hätte sowohl Sie als auch mich informieren sollen, und das
werde ich ihm auch sagen, wenn ich ihn sehe. Es ist eine verflixt peinliche
Angelegenheit, dass ich Sie so überfallen habe, ohne irgendwie vorgewarnt zu
sein. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, Madam. Ist er ein naher
Verwandter von Ihnen? Mögen Sie ihn?«


»Meine
Zuneigung wäre erbärmlich fehl am Platz, wenn dem so wäre«, konterte Viola. »Ein
Ehrenmann setzt beim Kartenspiel nichts ein, was ihm nicht gehört.«


Er trat
einen Schritt näher an sie heran. »Warum behaupten Sie, Pinewood gehöre Ihnen?
Sie sagten, es wurde Ihnen hinterlassen?«


»Als
der Earl of Bamber starb. Der Vater dieses Mannes.«


»Waren
Sie beim Verlesen des Testaments anwesend? Oder wurden Sie brieflich über das
Vermächtnis informiert ?«


»Ich
hatte das Versprechen des Earls.«


»Des
alten Earls?« Er runzelte die Stirn. »Er hat Ihnen versprochen, Ihnen Pinewood
zu hinterlassen? Aber Sie haben keinen Beweis dafür, dass er sein Versprechen
gehalten hat? Sie waren nicht dabei, als das Testament verlesen wurde?« Er
schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, Sie wurden zum Narren gehalten,
Madam.«


Ihre
verschränkten Hände fühlten sich feuchtkalt an. Ihr Herzschlag dröhnte in den
Ohren. »Ich war beim Verlesen des Testaments nicht dabei, aber ich vertraue dem
Wort des verstorbenen Earl of Bamber, Mylord. Er versprach mir, als ich vor
zwei Jahren hierher kam, dass er sein Testament ändern würde. Er lebte danach
noch über einen Monat. Er hätte seine Meinung niemals geändert oder die Angelegenheit
hinausgezögert. Niemand, der mit dem derzeitigen Earl in Zusammenhang steht,
war hier oder hat sich auf irgendeine Weise mit mir in Verbindung gesetzt. Ist
das nicht Beweis genug, dass er sehr wohl wusste, dass dieser Besitz mir
gehört?«


»Warum
befindet sich das Dokument dann nicht in Ihrem Besitz? Warum haben mir sowohl
Bambers Anwalt als auch der meines Bruders versichert, dass der Besitz
tatsächlich ihm gehörte, bevor er ihn verwettet und an mich verloren hat?«


Violas
Magen verkrampfte sich. Aber sie wagte es nicht, dem Entsetzen nachzugeben.
»Ich habe niemals darüber nachgedacht«, sagte sie kurz angebunden. »Die
Besitzurkunde ist nur ein Stück Papier. Ich habe dem Wort des verstorbenen Earl
of Bamber vertraut. Und ich tue es noch. Pinewood gehört mir. Ich beabsichtige
nicht, die Angelegenheit weiter mit Ihnen zu diskutieren, Lord Ferdinand. Das
brauche ich nicht. Sie werden dieses Haus verlassen.«


Er sah
sie an und seine langen Finger vollführten auf dem Oberschenkel einen Trommelwirbel.
Er würde alles andere tun, als ruhig davonzugehen. Hatte sie das wirklich von
ihm erwartet? Sie hatte gestern auf den ersten Blick doch erkannt, dass er
gefährlich war. Er war es vermutlich gewohnt, alles auf seine Art zu tun. Und
er war der Bruder des Duke of Tresham. Der Duke war ein notorisch
rücksichtsloser Mann, dem niemand in die Quere zu kommen wagte.


»Es
gibt eine einfache Möglichkeit, die Angelegenheit zu regeln«, sagte er. »Wir
können eine Kopie des Testaments anfordern. Aber ich würde mir an Ihrer Stelle
keine allzu großen Hoffnungen machen, Madam. Wenn der alte Earl tatsächlich ein
solches Versprechen gegeben hat ...«


»Wenn? Wenn?«
Viola trat unbedacht einen Schritt vor, sodass sie ihm fast unmittelbar
gegenüberstand.


Er hob
eine Einhalt gebietende Hand. »Dann fürchte ich, dass er es nicht gehalten hat.
Daran kann kein Zweifel bestehen. Ich habe mich, bevor ich London verließ, um
hierher zu kommen, gründlich versichert, dass Pinewood in Bambers Besitz war.
Und jetzt gehört es mir.«


»Er
hatte kein Recht, das Haus zu verwerten«, schrie sie, »weil es ihm nicht
gehörte! Es gehört mir. Es wurde mir hinterlassen.«


»Ich
kann Ihre Aufregung verstehen«, erwiderte er. »Bamber hat verflixt
unverantwortlich gehandelt beide Bambers: der Vater, weil er ein Versprechen
gab, das er offenbar nicht gehalten hat, und der Sohn, weil er vergessen hat,
dass Sie hier sind. Hätte ich von Ihrer Existenz gewusst, hätte ich Ihnen eine
ausführliche Nachricht zukommen lassen, bevor ich persönlich hierher kam. Aber ich
wusste es nicht und daher bin ich hier, bestrebt, mich mit meinem neuen Besitz
vertraut zu machen. Ich fürchte, Sie werden wirklich gehen müssen. Es gibt
keine vernünftige Alternative, nicht wahr? Wir können nicht beide hier
leben. Aber ich gebe Ihnen eine Woche Zeit. Wird Ihnen das genügen? Ich werde
solange im Gasthaus in Trellick übernachten. Können Sie irgendwo unterkommen?
Könnten Sie nach Bamber Court gehen?«


Viola
verschränkte die Hände noch fester. Sie konnte spüren, wie sich ihre
Fingernägel in die Handfläche gruben. Ach habe keinerlei Absicht, irgendwo
hinzugehen«, erklärte sie. »Bis ich dieses Testament sehe und mir bewiesen
wird, dass ich nicht darin genannt werde, gehöre ich hierher. Das ist mein
Zuhause. Mein Heim.«


Er
seufzte, und sie erkannte, dass er ihr beunruhigend nahe war. Aber sie würde
keinen Schritt zurückweichen. Sie legte den Kopf zurück und sah ihm direkt in
die Augen - und in ihrer Erinnerung blitzte das Bild auf, wie sie noch am
vergangenen Abend viel enger zusammengestanden hatten. Konnte es tatsächlich
derselbe Mann sein?


Hüten
Sie sich vor einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden. Er kann Sie
vernichten.


»Wenn
Sie nirgendwo hingehen können«, sagte er in einem Tonfall, den sie als
freundlich empfunden hätte, wenn die Worte nicht so unmenschlich gewesen wären,
»schicke ich Sie mit meiner Kutsche nach London. Ich lasse Sie zu meiner
Schwester bringen, Lady Heyward. Nein, wenn ich es recht bedenke, ist Angie zu
konfus, um praktische Hilfe leisten zu können. Ich schicke Sie besser zu meiner
Schwägerin, der Duchess of Tresham. Sie wird Ihnen gerne Zuflucht gewähren, während
sie Ihnen hilft, eine passende und respektable Anstellung zu finden. Oder einen
Verwandten, der bereit ist, Sie aufzunehmen.«


Viola
lachte spöttisch auf. »Vielleicht könnte die Duchess of Tresham das für Sie
tun, Mylord«, schlug sie vor. »Ihnen eine respektable Anstellung suchen, meine
ich. Spieler haben immer leere Taschen, wie man hört. Und Spieler sind
ausnahmslos Gentlemen, die mit ihrem Leben nichts Bedeutenderes anfangen
können.«


Er hob
erneut die Augenbrauen und sah sie einigermaßen überrascht an. »Sie haben
wirklich eine scharfe Zunge«, sagte er. »Wer sind Sie? Habe ich Sie schon
früher irgendwo gesehen? Vor gestern, meine ich.«


Es war
durchaus möglich. Auch wenn das für niemanden sonst in der Umgebung von
Pinewood galt. Das war stets ein großer Teil des Charmes dieser Gegend gewesen.
Sie hatte nur vorhin im Untergeschoss leichte Beunruhigung empfunden -
was nun lächerlich schien -, als Mr. Jarvey den gut aussehenden Fremden
von gestern als Lord Ferdinand Dudley vorgestellt hatte, ein Mitglied des Ton,
möglicherweise jemand, der den größten Teil seines Lebens in London
verbrachte, vielleicht schon seit mehreren Jahren dort lebte. Sie schätzte ihn
auf Ende zwanzig.


»Ich
bin Viola Thornhill«, belehrte sie ihn. »Und ich habe Sie vor gestern noch nie
gesehen. Daran hätte ich mich erinnert.«


Er
nickte, runzelte aber immer noch nachdenklich die Stirn. Er versuchte sich
offenbar daran zu erinnern, wo er sie schon früher gesehen haben konnte. Sie
hätte ihm einige Möglichkeiten nennen können, obwohl es der Wahrheit entsprach,
dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


»Nun«,
sagte er forsch und schüttelte den Kopf. Ach reite zurück nach Trellick, Miss
Thornhill. Miss ist doch richtig, nicht Missis?« Sie nickte bestätigend. »Für
sieben Übernachtungen. Allerdings muss ich um die Erlaubnis bitten, mich Ihnen
am Tage aufdrängen zu dürfen. Wenn Sie bei Ihrer Reiseplanung meine Hilfe
benötigen, dann fragen Sie freiheraus.«


Er
schritt an ihr vorbei durch den Raum, ganz männliche Arroganz und Energie und
Kraft. Der Traum von gestern verwandelte sich in den Albtraum von heute. Sie
sah ihm hasserfüllt nach.


»Lord
Ferdinand«, sagte sie, als sich seine Hand um den Türknauf schloss, »ich
glaube, Sie haben mir eben nicht zugehört. Bevor ich dieses Testament nicht
gesehen habe, gehe ich nirgendwohin. Ich werde hier in meinem eigenen Haus und
Zuhause bleiben. Ich werde mich weder Ihrem Gehabe noch Ihren Schikanen beugen.
Wären Sie ein Gentleman, würden Sie es gar nicht erst von mir verlangen.«


Als er
sich umwandte, konnte sie erkennen, dass sie ihn erzürnt hatte. Seine Augen
wirkten sehr schwarz. Er runzelte die Stirn. Seine Nasenflügel bebten, was
seine Nase noch markanter, fast hakenförmig wirken ließ, und seine Lippen waren
zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. Er wirkte insgesamt furchterregender
als noch einen Moment zuvor. Aber Viola sah ihn trotzig an.


»Wenn
ich ein Gentleman wäre?«, fragte er so sanft, dass sie wider Willen
einen ahnungsvollen Schauder ihr Rückgrat hinablaufen spürte. »Wären Sie eine Lady,
Madam, würden Sie mit Anstand akzeptieren, dass das, was geschehen ist,
nicht mein Fehler war. Ich bin nicht für das Versäumnis des verstorbenen Earls
verantwortlich, sein Versprechen Ihnen gegenüber zu halten, und auch nicht für
die Entscheidung seines Sohnes, einen Besitz anstatt Geld auf den Ausgang eines
Kartenspiels zu setzen. Es ist schlicht eine Tatsache, dass Pinewood Manor mir
gehört. Eben war ich noch bereit, aus Rücksicht auf Ihre Empfindlichkeiten
und die Misslichkeit Ihrer Lage Unbequemlichkeiten in Kauf zu nehmen. Das habe
ich nun nicht mehr vor. Ich werde sofort hier einziehen. Sie werden
heute Nacht im Boar's Head logieren. Aber als Gentleman, der ich bin,
werde ich Ihnen ein Dienstmädchen zur Verfügung stellen und mir die Rechnung
schicken lassen.«


»Ich
werde hier schlafen, in meinem eigenen Haus, in meinem eigenen Bett«, belehrte
sie ihn und hielt seinem Blick stand.


Die
Luft knisterte regelrecht beim Aufeinanderprall ihrer beider Willenskraft.


Seine
Augen verengten sich. »Dann müssen Sie das Haus mit mir teilen«, erwiderte er. »Mit
jemandem, den Sie beschuldigt haben, kein Gentleman zu sein. Vielleicht bin
ich, abgesehen davon, dass ich ein zügelloser Spieler bin, auch von
ungezügeltem sexuellem Verlangen besessen. Vielleicht haben Sie gestern Abend
nur einen ganz schwachen Hinweis auf das bekommen, wozu ich fähig bin, wenn
meine Leidenschaft geweckt ist. Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Person und Ihren
Ruf einem solchen Risiko aussetzen wollen?«


Sie
hätte vielleicht gelacht, wenn sie nicht so aufgebracht gewesen wäre.


Sie tat
ein paar lange, zornige Schritte auf ihn zu, bis sie ihm nahe genug war, ihm den
Finger in die Brust zu bohren wie einen stumpfen Dolch. Ihre Stimme bebte vor
Zorn.


»Wenn
Sie auch nur versuchen, einen lüsternen Finger an mich zu legen, werden Sie
vielleicht überrascht sein zu erkennen, dass Ihr sexuelles Verlangen einen
schändlichen Tod sterben und auch für alle Zeit tot bleiben wird. Seien Sie
gewarnt. Ich bin niemandes Mätresse. Ich bin niemandes elendes Opfer, das man
bedrohen und zu wimmernder Unterwürfigkeit zwingen kann. Ich bin meine eigene
Herrin, Mylord, und ich bin die Herrin von Pinewood. Ich werde heute Nacht und
jede Nacht meines restlichen Lebens hier bleiben. Wenn Sie wirklich einen
Anspruch auf das Haus zu haben glauben, dann werden Sie vermutlich auch hier
bleiben. Aber ich kann Ihnen garantieren, dass Sie nur allzu bald gerne wieder
gehen werden. Sie sind ein Lebemann und ein Stutzer und werden nicht länger als
eine Woche auf dem Land leben können, ohne vor Langeweile zu sterben. In dieser
Woche werde ich Sie ertragen. Aber ich werde mich nicht schikanieren oder sexuell
bedrohen lassen, ohne eine Vergeltung zu üben, die Ihnen nicht gefallen würde.
Und ich werde mich nicht aus meinem rechtmäßigen Heim vertreiben lassen.« Sie
bohrte ihm erneut den Finger in die Brust - es war eine bemerkenswert
feste Brust. »Und nun möchte ich, wenn Sie so freundlich wären, den Raum zu
verlassen, meinen ursprünglichen Plan, einen Spaziergang zu machen und frische
Luft zu schnappen, wieder aufnehmen.«


Er sah
sie einen Augenblick mit demselben zornigen Ausdruck an - und vielleicht
mit einem Anflug von Betroffenheit. Dann trat er beiseite, hielt ihr eilig die
Tür des Salons auf, deutete mit einer schwungvollen Gebärde auf den
Treppenabsatz und verbeugte sich spöttisch vor ihr.


»Es
liegt mir fern, Sie gegen Ihren Willen festzuhalten«, sagte er. »Aber ich kann
im Gegenzug dafür garantieren, dass Sie in einer oder höchstens zwei Wochen
gezwungen sein werden, Ihrem voreiligen Entschluss, einen junggesellenhaushalt
mit einem Lebemann zu teilen, zu entsagen. Ich werde nach diesem verdammten
Testament schicken.«


Viola
ignorierte den Fluch mit kalter Höflichkeit und fegte aus dem Raum. Er besaß
die Besitzurkunde von Pinewood, dachte sie, während sie die Treppe zu ihrem
Zimmer hinaufging. Irgendetwas war wirklich grundverkehrt. Sie hingegen hatte
keinen schriftlichen Beweis, nur das Wort eines längst verstorbenen Mannes.
Aber seltsam: Törichterweise verdrängte der Gedanke alles andere aus ihrem
Geist, dass er - Lord Ferdinand Dudley - nicht gewusst hatte, dass
sie hier lebte. Er hatte keinerlei Versuch unternommen herauszufinden, wer sie
war. Es war ihm nicht wichtig genug gewesen. Das Gestern bedeutete ihm nichts.


Gut,
dann bedeutete es auch ihr nichts!




Kapitel 4


Viola ging
letztendlich doch nicht spazieren. Stattdessen saß sie lange Zeit auf dem
Fenstersitz in ihrem Schlafzimmer. Glücklicherweise war ihr Zimmer nicht das
Schlafzimmer des Hausherrn -zumindest darüber würden sie nicht streiten
und vielleicht darauf bestehen müssen, dasselbe Bett zu teilen. Sie hatte
diesen Raum stets bevorzugt, mit seinen heiteren, chinesischen Tapeten,
Vorhängen und Wandschirmen und seinem Blick über die Rückseite des Hauses statt
über die Vorderseite, über den Küchengarten und die Gewächshäuser und den
langen Weg dahinter, der zu dem eine halbe Meile entfernten Hügel führte, auf
dem vereinzelt Bäume standen.


Pinewood
gehörte ihr. Niemand sonst hatte Interesse daran bekundet, bis es zum
Gegenstand eines Kartenspiels wurde. Lord Ferdinand Dudley würde auch nicht
mehr daran interessiert sein, wenn der Reiz des Neuen erst verflogen war. Er
war ein Stadtmensch, ein Dandy, ein Stutzer, ein Spieler, ein Lebemann und er
besaß wahrscheinlich noch viele andere widerliche Eigenarten. Wenn er erst nach
London zurückging, würde er Pinewood wieder vollständig vergessen.





Viola
erhob sich, glättete ihr Gewand, straffte die Schultern und verließ das Zimmer,
um in die Küche zu gehen.


»Es
stimmt«, sagte sie als Antwort auf all die besorgten, fragenden Blicke, mit
denen sie bei ihrem Eintreten empfangen wurde. Da waren sie alle - Mr.
Jarvey, Mr. Paxton, der Verwalter, Jeb Hardinge, der Oberstallbursche, Samuel
Dey, der Diener, Hannah, Mrs Walsh, die Köchin, Rose, das Stubenmädchen, und
Tom Abbott, der Obergärtner. Sie hatten anscheinend eine Versammlung
abgehalten. »Obwohl ich es keine Minute glaube. Lord Ferdinand Dudley
behauptet, der neue Besitzer von Pinewood zu sein. Aber ich habe nicht die
Absicht, zu gehen. Tatsächlich beabsichtige ich vielmehr, Lord Ferdinand dazu
zu bringen, dass er wieder geht.«


»Was
haben Sie vor, Miss Vi?«, fragte Hannah. »Oh, ich wusste es sofort, als ich ihn
sah, dass dieser Mann Ärger bedeutet. Er sieht einfach zu gut aus.«


»Wie
schwer kann es sein«, fragte Viola zurück, »eine Stadtpflanze davon zu
überzeugen, dass das Leben eines Gutsherrn auf dem Lande nichts für sie ist?«


»Da
fallen mir sofort einige Möglichkeiten ein, ohne mir länger den Kopf zu
zerbrechen, Miss Thornhill«, sagte Jeb Hardinge.


»Mir
ebenso«, stimmte Mrs Walsh ihm grimmig zu.


»Dann
sollten wir uns diese Ideen anhören«, schlug Mr. Paxton vor, »und sehen, ob wir
einen Plan schmieden können.«


Viola
setzte sich an den Küchentisch und forderte alle Übrigen auf, es ihr
gleichzutun.


Kurze
Zeit später ging Viola ins Dorf. Sie war viel zu unruhig, um still in einem
Fahrzeug zu sitzen, wenn sie ebenso gut laufen und dabei mit ihren chaotischen
Gedanken Schritt zu halten versuchen konnte.


Wie
unterschiedlich zwei Tage sein konnten! Der Traum von gestern war sehr
erfreulich gewesen, solange er dauerte - überaus erfreulich. Sie hatte
die halbe Nacht wach gelegen, den Tanz um den Maibaum noch einmal durchlebt und
sich so lebendig gefühlt wie lange nicht mehr. Und sie hatte seinen Kuss und
die Berührung seines schlanken Männerkörpers erneut durchlebt.


Sie war
eine Törin, dass sie es sich erlaubt hatte, in Träumen zu schwelgen, dachte sie
und beschleunigte ihre Schritte. Vielleicht hatte diese Zigeunerwahrsagerin
doch nicht so Unrecht gehabt. Sie hätte dem mehr Beachtung schenken sollen. Sie
hätte vorsichtiger sein sollen.


Sie
machte zunächst im Pfarrhaus bei Reverend und Mrs Prewitt Halt.


»Meine
liebe Miss Thornhill«, sagte Mrs Prewitt freudig überrascht, nachdem ihre
Haushälterin Viola ins Wohnzimmer gedrängt hatte. »Ich hatte erwartet, dass Sie
heute erschöpft zu Hause bleiben würden.«


Der
Pfarrer strahlte sie an. »Miss Thornhill«, sagte er. »Ich habe gerade den Erlös
des Festes errechnet. Sie werden erfreut sein zu hören, dass wir den
Gesamterlös des letzten Jahres um fast genau zwanzig Pfund übertroffen haben.
Ist das nicht bemerkenswert? Sie sehen also, meine Liebe, Ihre Gänseblümchen
wurden einem guten Zweck geopfert.«


Er und
seine Frau lachten über den Scherz und Viola nahm Platz.


»Es war
eine außerordentlich großzügige Spende«, sagte Mrs Prewitt, »besonders wenn man
bedenkt, dass der Gentleman ein Fremder war.«


»Er hat
mich heute Morgen besucht«, erzählte Viola ihnen.


»Ah!«
Der Pfarrer rieb sich die Hände. »Tatsächlich?«


»Er
behauptet, der rechtmäßige Besitzer von Pinewood zu sein.« Viola verkrampfte
die Hände im Schoß. »In höchstem Maße ärgerlich, nicht wahr?«


Ihre
beiden Zuhörer sahen sie einen Moment verdutzt an.


»Aber
ich hatte den Eindruck, Pinewood gehöre Ihnen«, sagte Mrs Prewitt.


»Es
gehört mir auch«, versicherte Viola den beiden. »Als mich der verstorbene Earl
of Bamber vor fast zwei Jahren hierher schickte, änderte er sein Testament
dahingehend, dass Pinewood den Rest meines Lebens mir gehören würde. Dennoch
besaß der derzeitige Earl die Besitzurkunde und hat kürzlich beschlossen, den
Besitz bei einem Kartenspiel in einer Spielhölle einzusetzen, und
prompt verloren.« Sie wusste nicht, wo das Kartenspiel stattgefunden hatte,
aber sie zog die Annahme vor, es sei in der schäbigsten, berüchtigtsten aller
Spielhöllen geschehen.


»Oh,
meine Liebe«, bemerkte der Pfarrer und schaute einigermaßen besorgt auf seine
Besucherin hinab. »Aber Seine Lordschaft konnte doch schlecht einen Besitz
verwetten, der ihm nicht gehörte. Ich hoffe, der Gentleman war nicht allzu
enttäuscht zu erfahren, dass er betrogen wurde. Er schien recht angenehm.«


»Bei
einem Kartenspiel?« Mrs Prewitt war weitaus schockierter als ihr Mann. »Dann
haben wir uns gestern in ihm getäuscht. Ich hielt es, wie ich gestehen muss,
für sehr vorschnell von ihm, Sie aufzufordern, mit ihm um den Maibaum zu
tanzen, obwohl er Ihnen noch nicht offiziell vorgestellt worden war. Welch
schreckliche Wende muss es für Sie bedeutet haben, als er Sie heute Morgen mit
diesem Anspruch aufsuchte!«


»Oh,
ich habe mich nicht allzu sehr von ihm aufregen lassen«, versicherte Viola ihr.
»Tatsächlich wurde ein Plan ersonnen, um ihm das Leben auf Pinewood als
weitgehend unangenehm zu präsentieren. Sie beide könnten mir dabei vielleicht
helfen, wenn Sie wollen ...«


Kurz
darauf setzte sie ihre Besuchsrunde wie geplant fort. Glücklicherweise waren
alle zu Hause, was nach einem so geschäftigen Tag wie dem gestrigen auch
verständlich war.


Ihr
letzter Besuch galt dem Cottage der Misses Merrywether, die ihrer Geschichte
mit wachsendem Erstaunen und wachsender Empörung lauschten. Sie habe Lord
Ferdinand Dudley von dem Moment an nicht gemocht, als sie seiner ansichtig
wurde, erklärte Miss Faith Merrywether. Er hatte sich viel zu sorglos benommen.
Und ein wahrer Gentleman legte nicht in Anwesenheit von Damen seine Jacke ab,
selbst wenn er sich an einem heißen Tag gewissermaßen sportlich betätigte.


Er sah
außerordentlich gut aus, räumte Miss Prudence Merrywether errötend ein, und
natürlich hatte er dieses charmante Lächeln, aber man wusste schließlich aus
Erfahrung, dass gut aussehende, charmante Gentlemen niemals Gutes im Schilde
führten. Und Lord Ferdinand Dudley gewiss nicht, wenn er die Absicht hatte, die
liebe Miss Thornhill mittellos von Pinewood zu vertreiben.


»Oh, er
wird mich nicht vertreiben«, versicherte Viola beiden Ladys. »Das genaue
Gegenteil wird geschehen. Ich werde mich seiner entledigen.«


»Der
Pfarrer und Mr. Claypole werden sich etwas einfallen lassen, dessen bin ich
sicher«, sagte Miss Faith. »Inzwischen, Miss Thornhill, müssen Sie zu uns
ziehen. Sie werden uns überhaupt nicht stören.«


»Das
ist sehr freundlich von Ihnen, Madam, aber ich habe nicht die Absicht, Pinewood
zu verlassen«, erklärte Viola. »Tatsächlich plane ich ...«


Aber
die Erläuterung ihres Plans musste auf einen passenderen Zeitpunkt verschoben
werden. Miss Prudence war nämlich bei dem bloßen Gedanken daran, dass Viola zu
dem Haus zurückkehren wollte, in dem nun ein alleinstehender Gentleman
residierte, so schockiert, dass Miss Faith, selbst aus härterem Holz
geschnitzt, eilig nach ihrem Dienstmädchen schicken musste, um verbrannte Federn
und Hirschhorn zu holen, damit ihre Schwester nicht augenblicklich in Ohnmacht
fiel. Viola rieb derweil ihre Handgelenke.


»Man
kann nicht wissen, was ein solcher Wüstling unternimmt«, warnte Miss Faith,
nachdem die Krise der noch immer blassen Miss Prudence vorüber war und sie an
Kissen gelehnt schwachen, gesüßten Tee trank. »Wenn er Sie allein antrifft,
ohne dass Dienstboten anwesend sind. Er könnte vielleicht sogar versuchen, Sie
zu küssen. Nein, nein, Prudence, du brauchst nicht wieder zu schwächeln.
Miss Thornhill wird nicht nach Pinewood zurückkehren. Sie wird hier bleiben.
Wir werden nach ihren Sachen schicken lassen. Und wir werden von jetzt an alle
Türen zuschließen, selbst am Tage. Und sie zusätzlich verriegeln.«


»Ich
werde in Pinewood vollkommen sicher sein«, versicherte Viola den beiden
Schwestern. »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich von meinen eigenen, treuen
Dienstboten umgeben bin. Und Hannah ist schon mein ganzes Leben lang bei mir.
Außerdem wird Lord Ferdinand bald abreisen. Er wird nämlich sehr bald
entdecken, dass das Landleben einfach nichts für ihn ist. Sie können mir aber
dennoch helfen, wenn Sie wollen ...«


Insgesamt,
dachte Viola auf dem Heimweg, war sie mit ihren Nachmittagsbesuchen zufrieden.
Zumindest die Dorfbewohner, mit denen sie enger bekannt war, hatten ihre
Version der Geschichte gehört, bevor er Gelegenheit hatte, die seine zu
erzählen. Und die, denen sie noch nichts erzählt hatte, würden es bald selbst
herausfinden. Neuigkeiten und Klatsch reisten auf dem Wind, hatte sie manchmal
den Eindruck.


Und was
die auf dem Lande lebenden Familien betraf - nun, sie könnte heute Abend
mit mehreren von ihnen reden, wenn sie mit den Claypoles in Crossings dinierte.


Lord
Ferdinand würde allein in Pinewood speisen. Viola lächelte voller Häme. Aber an
den Mann zu denken, erinnerte sie nur daran, dass sie sich ihrem Heim nicht
mehr mit der üblichen frohen, gehobenen Stimmung nähern konnte. Sie schaute die
Wiese hinauf zum Haus und fragte sich, ob er wohl an einem der Fenster stand
und sie beobachtete. Sie fragte sich, ob sie ihm begegnen würde, sobald sie das
Haus betrat in der Eingangshalle, auf der Treppe, auf dem oberen Gang.


Es war
unerträglich, dass ein Fremder in ihren höchst privaten Bereich eingedrungen
war. Aber sie konnte nichts dagegen tun, zumindest im Moment nicht. Und sie
durfte auch nicht trödeln. Sie musste sich auf eine abendliche Verabredung
vorbereiten.


Kurz
darauf lief sie von der Stallseite aus über die Terrasse, entschlossen, ihr
Heim nicht ängstlich auf Zehenspitzen zu betreten, als sie ihn von der
entgegengesetzten Richtung auf die Terrasse treten sah. Beide blieben jäh
stehen.


Er trug
noch seine Reitkleidung. Er hatte keinen Hut auf dem Kopf und wirkte in dem,
was sie zu ihrem grundlegend weiblichen Reich gemacht hatte, verwirrend
männlich. Und er richtete sich eindeutig gerade häuslich ein. Er musste unten
am Fluss oder hinter dem Haus gewesen sein, um die Küchengärten und
Gewächshäuser zu inspizieren.


Nun
verbeugte er sich steif.


Sie
knickste ebenso steif - und setzte ihren Weg zum Haus eilig fort, ohne
ihn noch einmal anzusehen. Ob er hinter ihr hereinkam oder noch immer auf
demselben Fleck wie angewurzelt dastand oder in den Brunnen gesprungen war,
wusste sie nicht und es kümmerte sie auch nicht.


»Mr.
Jarvey«, sagte sie, als sie den Butler in der Halle auf und ab schreiten sah,
wobei er seltsam verloren wirkte. »Schicken Sie Hannah bitte zu mir hinauf.«


Sie
stieg die Treppe hinauf und versicherte sich bei jedem Schritt, dass sie sich
nur deshalb beeilte, weil wenig Zeit blieb, bis sie nach Crossings aufbrechen
musste.


Wenn er
nur nicht so gut aussähe, dachte sie. Und nicht so jung wäre.


Wenn
sie nur gestern nicht mit ihm getändelt hätte. Nicht dass sie wirklich
getändelt hatte. Es war ihre Pflicht als Mitglied des Festkomitees gewesen,
freundlich zu jedermann - zu Dorfbewohnern und Fremden gleichermaßen -
zu sein. Sie war nur liebenswürdig gewesen.


Viola
seufzte und eilte den oberen Gang in Richtung Schlafzimmer. Man konnte es
ebenso gut auf den Punkt bringen. Sie hatte mit ihm getändelt.


Aber
sie wünschte, sie hätte es nicht getan.


Sie
würde sich nicht erlauben, auch nur ansatzweise an diesen Kuss zu denken. Aber
sie konnte die Härte seiner Oberschenkel an ihren und die warme Sanftheit
seiner Lippen, die sich über ihren öffneten, noch spüren, und sie konnte die
ganze Zeit sein Cologne riechen, während sie diesen besonderen Vorfall aus
ihren Gedanken vertreiben wollte.


»Jeder
mit seinem hübschen Mädchen.«


Ferdinand
biss entschlossen die Zähne zusammen, nachdem er diesen einen Vers gesungen
hatte, und zog wahllos ein ledergebundenes Buch aus einem Bücherregal. Er hatte
das Lied mit freudiger Begeisterung gesungen, als er sich dem Haus vor Stunden
zum ersten Mal näherte. Aber es war im Unterbewusstsein geblieben, wie das bei
Liedern manchmal geschah, und seitdem hatte er sich beim Singen und Summen von
Bruchstücken des Liedes ertappt, bis er es von Herzen leid war. Es war ohnehin
ein lächerliches Lied, mit all den endlosen Fa-la-las.


Und er
war entschieden nicht in der Stimmung, zu singen. Er war verunsichert. Und auch
ärgerlich - auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass diese Frau
seine Stimmung dämpfen konnte, und auf sie, weil sie seine Stimmung gedämpft
hatte. Und auf Bamber nein, hier war der Plural angemessen. Er war wütend auf
die Bambers - Vater und Sohn. Zum Teufel, welche Art verantwortlicher
Familienvorstand waren sie? Der eine hatte sie mit Versprechen hierher
geschickt, die er einzuhalten vergessen hatte -oder niemals einzuhalten
die Absicht hatte -, und der andere schien sich nicht einmal ihrer
Existenz bewusst.


Und er
selbst hatte es zugelassen, dass sie standhielt und ihn in die unangenehme
Situation brachte, ein Haus mit einer unverheirateten, jungen Lady zu teilen.
Und noch dazu einer verdammt prachtvollen Lady, obwohl das nichts mit der Sache
zu tun hatte. Er hätte sie hinauswerfen sollen. Oder selbst im Boar's Head
bleiben sollen, bis dieses teuflische Testament eintraf und sie davon
überzeugen würde, dass sie keinen Anspruch auf den Besitz hatte.


Ferdinand
fuhr sich mit den Händen durchs Haar und betrachtete die Briefe auf dem
Schreibtisch, versiegelt und bereit, am Morgen abgeschickt zu werden.
Vielleicht sollte er das Testament einfach selbst holen. Oder es ihr mit einem
vertrauenswürdigen Boten und einer formellen Notiz schicken, dass sie Pinewood
verlassen sollte, und dann zurückkehren, wenn sie gegangen war.


Aber es
würde so verdammenswert schwach erscheinen, zu kneifen und jemand anderen
die Drecksarbeit für sich machen zu lassen. So regelte er Dinge einfach nicht.
Es war nicht die Art der Dudleys. Wenn sie stur sein konnte, galt das für ihn
zehnfach. Wenn sie bereit war, ihren Ruf zu riskieren, indem sie ohne
Anstandsdame hier mit ihm wohnte, dann war das ihre Angelegenheit. Er würde sein
Gewissen nicht damit belasten.


Er
sollte zu Bett gehen, bevor sie von ihrer Dinnergesellschaft zurückkehrte,
dachte Ferdinand. Er verspürte keinerlei Wunsch, ihr heute Abend noch einmal zu
begegnen - oder überhaupt jemals wieder, was das betraf. Aber verflixt!
Es war noch nicht einmal Mitternacht. Er sah sich in der geschmackvoll
eingerichteten Bibliothek um, mit der gemütlichen Sitzecke um den Kamin, dem
eleganten Schreibtisch und der kleinen, aber erlesenen Sammlung von Büchern,
die nicht sehr staubig waren, wie er bemerkt hatte. Bedeutete das, dass sie
viel las? Er wollte es nicht wissen. Aber ihm gefiel die Bibliothek. Er könnte
sich hier richtig zu Hause fühlen.


Wenn
sie erst fort wäre.


Er
hatte zunächst nicht um den armseligen Besitz spielen wollen, erinnerte sich
Ferdinand, während er das Buch wieder ins Regal stellte, weil es offensichtlich
war, dass sein Geist zu verwirrt war, um heute Abend lesen zu können. Er hatte
niemals großes Interesse am Kartenspiel gehabt. Er zog körperliche Betätigung
vor. Er mochte die extravaganten Herausforderungen, von denen es in den
Wettbüchern der verschiedenen Gentlemen's Clubs stets wimmelte -
besonders die gefährlichen oder gewagten körperlichen Kraftakte.


Er
hatte in jener Nacht im Brooke's bis zu dem Limit gespielt, das er sich selbst
zugestand, und hatte sich dann erhoben, um zu gehen. Es fand eine Gesellschaft
statt, zu der er halbherzig zugesagt hatte. Aber Leavering, der ihn in den Club
begleitet hatte, wurde just in dem Moment durch die Nachricht fortgerufen, dass
seine Frau im Kindbett liege und wahrscheinlich jeden Moment gebären würde, und
Bamber, in seiner benebelten Stimmung laut und unangenehm - wie es der
verdammte Kerl ständig war -, beschuldigte den werdenden Papa einer
lahmen Ausrede, um mit seinen Gewinnen gehen zu können, bevor er, der
betrunkene Earl, eine Chance hatte, sie zurückzugewinnen. Sein Blatt würde sich
wenden, hatte er erklärt. Er könne es in den Knochen spüren.


Ferdinand
hatte den Arm seines Freundes ergriffen, als die Szene hässlich zu werden und
Aufmerksamkeit zu erregen begann. Er hatte angeboten, Leaverings Platz
einzunehmen, und fünfhundert Pfund auf den Tisch geworfen.


Wenige
Augenblicke später hatte er energisch seinen Protest gegen das unterzeichnete
Dokument kundgetan, das Bamber statt Geld auf den Tisch gelegt hatte und
welches einen Besitz versprach, von dem niemand im Raum jemals zuvor gehört
hatte - es war gewiss nicht Bambers Hauptwohnsitz oder einer seiner
besser bekannten Zweitwohnsitze. Irgendein Ort namens Pinewood Manor in
Somersetshire. Irgendein Besitz, der wahrscheinlich nicht annähernd so wertvoll
war wie die fünfhundert Pfund, die Ferdinand eingesetzt hatte, wie einer der
Spieler ihn gewarnt hatte.


Ferdinand
hätte niemandem im Spiel um sein Heim gebracht - kein wahrer Gentleman
würde das tun. Aber Pinewood war anscheinend irgendein zusätzlicher,
zweitrangiger Besitz. Und so hatte er gespielt - und gewonnen. Und am
nächsten Tag sowohl von Bambers als auch von Treshams Anwalt erfahren, dass
Pinewood wirklich existierte und wirklich ihm gehörte. Als er Bamber aus
Gewissensbissen und allem anderen zum Trotz am nächsten Tag aufgesucht hatte,
um ihm im Austausch für eine finanzielle Regelung zur Begleichung der
Spielschuld die Rückgabe des Besitzes anzubieten, hatte der Earl, der nach
einer Orgie der vorangegangenen Nacht unter einem kolossalen Kater litt,
verkündet, dass sich sein Kopf beim Sprechen anfühlte, als wollte er
explodieren. Dudley würde ihm zweifellos den Gefallen tun, sich zu entfernen.
Und er wäre auf Pinewood gewiss willkommen, was für Bamber wahrscheinlich nicht
galt, da er sich den Besitz niemals angesehen oder auch nur einen Penny Pacht
dafür bekommen hatte.


Und so
hatte sich Ferdinand mit reinem Gewissen aufgemacht, seinen neuen Besitz zu
entdecken und zu inspizieren. Er hatte noch nie Land besessen oder zu besitzen
erwartet. Er war in der Tat der Sohn eines Dukes und ungeheuer reich -
sein Vater hatte ihm einen großzügigen Anteil hinterlassen und sowohl seine
Mutter als auch deren Schwester hatten ihm bei ihrem Tod ihre nicht
unbedeutenden Vermögen vermacht. Aber er war ein jüngerer Sohn. Tresham hatte
mit den herzöglichen Titeln Acton Park und alle anderen Besitztümer geerbt.


Zum Teufel damit,
dachte Ferdinand plötzlich, hob den Kopf und lauschte. Der Türklopfer an der
Eingangstür erklang und dann wurde geöffnet. Stimmen ertönten in der
Eingangshalle. Mehr als eine. Mehr als zwei. Entweder waren alle Dienstboten
herbeigeeilt, um sie bei ihrer Rückkehr zu begrüßen, oder sie hatte jemanden
mitgebracht. Fast um Mitternacht?


Sein
erster Impuls war, zu bleiben, wo er war, bis sie alle wieder fort waren. Aber
der Butler wusste, dass er hier war, und ein Dudley durfte nicht von sich
behaupten lassen, er hätte sich lieber im Verborgenen gehalten, statt von
Anfang an klarzustellen, dass er der Herr in seinem eigenen Reich war. Er
durchschritt entschlossen die Bibliothek und öffnete die Tür.


Fünf
Personen standen in der Eingangshalle - Jarvey, eine kleine, dickliche
Frau, die wie ein Dienstmädchen wirkte, Viola Thornhill und zwei Fremde, ein
Mann und eine Frau. Der Mann war Ferdinand jedoch nicht vollkommen fremd. Es
war der Stockfisch, der gestern seine Meinung kundgetan hatte, dass Wetten bei
einem Kirchenfest unangemessen wären.


Alle
blickten in seine Richtung. Viola Thornhill tat dies, indem sie über die
Schulter schaute, die Augenbrauen in die Höhe gezogen, die Lippen leicht
geöffnet. Sie trug einen grünen Seidenabendmantel, dessen weite Kapuze kleidsam
über ihre Schultern gebreitet war, den Kopf mit dem hohen Haarknoten
dunkelroter Zöpfe unbedeckt und ungeschmückt.


Verdammt!
Wo, zum Teufel, hatte er sie schon vor dieser Reise ins Hinterland gesehen?


»Guten
Abend.« Er betrat die Eingangshalle. »Wollen Sie mich vorstellen, Miss
Thornhill?«


Das
Dienstmädchen verschwand nach oben. Der Butler verschmolz mit dem Hintergrund.
Die drei verbliebenen Menschen sahen ihn unverhüllt feindselig an.


»Dies
ist Miss Claypole«, sagte Viola Thornhill und deutete auf die große, dünne Frau
unbestimmbaren Alters. »Und ihr Bruder, Mr. Claypole.«


Sie
stellte ihn ihren Gästen nicht vor. Aber andererseits war es wahrscheinlich
auch unnötig. Er war zweifellos das Hauptthema der abendlichen Unterhaltungen
gewesen. Ferdinand verbeugte sich.


Keiner
der Besucher ließ von seiner aufrechten Haltung ab.


»Das
wird nicht genügen, Sir«, sagte Claypole mit wichtigtuerischer Härte. »Es ist
außerordentlich ungehörig, dass Sie, ein alleinstehender Gentleman, das Heim
einer alleinstehenden, tugendhaften Lady besetzen.«


Ferdinands
rechte Hand fand den goldverzierten Griff seines Monokels und er hob es ans
Auge. »Ich stimme Ihnen zu«, sagte er nach einer bedeutungsvollen Pause kurz
angebunden. »Besser gesagt, ich würde Ihnen zustimmen, wenn die Ihnen
vorliegenden Fakten korrekt wären. Aber das sind sie nicht, mein guter Mann.
Die alleinstehende, tugendhafte Lady hat mein Heim besetzt.«


»Nun,
sehen Sie ...« Claypole trat einen angriffslustigen Schritt auf ihn zu.


Ferdinand
ließ das Monokel an seinem Band fallen und hob eine Hand. »Nur die Ruhe«, riet
er. »Diesen Weg wollen Sie nicht gehen, das versichere ich Ihnen. Und gewiss
nicht in Gegenwart der Ladys.«


»Sie
brauchen nicht zu meiner Verteidigung zu eilen, Mr. Claypole«, sagte Viola
Thornhill. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie mich in der Kutsche nach Hause
begleitet haben, aber ...«


»Hier
gibt es kein Aber«, sagte Miss Claypole scharf. »Diese skandalöse Situation
schreit nach einem Akt nachweislichen Anstands. Da Lord Ferdinand Dudley
beschlossen hat, in Pinewood zu bleiben, statt sich schicklicherweise ins
Gasthaus zurückzuziehen, werde ich als deine Anstandsdame hier bleiben.
Unbegrenzt. Solange ich gebraucht werde. Humphrey wird morgen früh einen Koffer
mit meinen Sachen herüberschicken lassen.«


Ein
Teil der Anspannung war aus Claypoles Körper und seinem geröteten Gesicht
gewichen. Er hatte eindeutig erkannt, wie tollkühn es wäre, sich zu schlagen.
Ferdinand wandte seine Aufmerksamkeit der Schwester zu.


»Ich
danke Ihnen, Madam«, sagte er, »aber Ihre Anwesenheit hier wird gänzlich
unnötig sein. Ich kann keine Verantwortung für Miss Thornhills Ruf übernehmen,
aber zumindest für ihre Tugend. Ich hege keinerlei Absicht, mich ihr gegenüber
ungezogen zu verhalten, sobald wir allein sind - das heißt allein bis auf
eine Anzahl Dienstboten.«


Miss
Claypole schien noch um einige Zentimeter zu wachsen, während sie hörbar
einatmete.


»Ihre
Ungezogenheit ist grenzenlos«, schimpfte sie. »Nun, Sir, ich bin hier, um
sowohl Miss Thornhills Ruf als auch ihre Tugend zu beschützen. Ich würde Ihnen
nicht einen Zoll weiter trauen, als ich Sie sehen kann. Wir haben heute
erfahren - meine Mutter, mein Bruder und ich -, dass Sie Miss
Thornhill gestern Abend gezwungen haben, mit Ihnen um den Maibaum zu tanzen.
Leugnen Sie es nicht. Es gab viele Zeugen.«


»Bertha
...«, begann Viola Thornhill.


Ferdinand
hielt sein Monokel erneut ans Auge. »In diesem Falle«, sagte er, »werde ich
keinen Meineid leisten, indem ich es leugne, Madam. Nun, ich denke, Sie und Ihr
Bruder werden nun gehen?«


»Ich
werde dieses Haus nicht verlassen, es sei denn, ich werde wortwörtlich
hinausgeworfen«, sagte die Lady.


»Sie
versuchen mich, Madam«, belehrte Ferdinand sie ruhig. Dann wandte er seine
Aufmerksamkeit Claypole zu. »Gute Nacht, Sir. Sie werden Miss Claypole
mitnehmen, wenn Sie gehen?«


»Miss
Thornhill.« Claypole ergriff ihre Hand. »Sehen Sie jetzt, wie töricht es war,
darauf zu bestehen, hierher zurückzukehren? Hatte meine Mama nicht Recht?
Bertha ist Ihre Freundin. Und auch ich schmeichele mir, mehr als nur ein Freund
zu sein. Kommen Sie mit uns zurück nach Crossings, bis diese Angelegenheit
geklärt werden kann.«


»Ich
danke Ihnen erneut, aber ich werde mein Heim nicht verlassen, Sir«, sagte sie. »Und
du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Bertha. Ich habe Hannah und die
übrigen Dienstboten. Ich brauche keine Anstandsdame.«


»Und
das ist auch gut so«, bemerkte Ferdinand forsch. »Denn Sie werden auch keine
haben. Nicht in diesem Hause.«


Sie sah
ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und wandte sich dann ab, um ihren Begleitern
eine gute Nacht zu wünschen.


»Dies
ist höchst ungehörig....«, begann Claypole noch einmal.


»Gute
Nacht.« Ferdinand schritt
zur Doppeltür und öffnete sie schwungvoll, während Jarvey noch immer unsicher
im Hintergrund blieb und auf die Dunkelheit draußen deutete.


Sie
gingen widerstrebend, aber sie gingen. Sie hatten kaum eine Wahl, ohne Gewalt
zu riskieren. Die Frau wäre vielleicht risikobereit gewesen, aber der Mann
gewiss nicht.


»Ich
vermute«, sagte Ferdinand, nachdem er die Türen hinter ihnen geschlossen und
sich zu Viola Thornhill umgewandt hatte, die gerade ihren Mantel ablegte und
ihn dem Butler gab, »er ist Ihr Kavalier?«


»Tatsächlich?«,
erwiderte sie. »Danke, Mr. Jarvey, ich brauche Sie heute Nacht nicht mehr.«


Ferdinand
hätte Einwände erheben können, dass Jarvey jetzt sein Diener sei, aber er
wollte nicht kleinlich erscheinen.


»Claypole
ist ein feiger Esel«, sagte er. »Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte
ich jeden Mann zur Rechenschaft gezogen, der darauf bestanden hätte, dass Sie
hier ohne Anstandsdame bleiben. Und dann hätte ich Sie hinausgeschleppt, ob Sie
wollten oder nicht.«


»Wie
tröstlich«, entgegnete sie, »zu wissen, dass ich das Haus mit einem
Höhlenbewohner teile. Ich nehme an, Mylord, Sie hätten mich an den Haaren
hinausgeschleppt, während Sie in der anderen Hand eine Keule geschwungen
hätten? Was für ein Bild von Männlichkeit!«


Er
wünschte, sie hätte ihren Mantel nicht abgelegt. Das dunkle grüne Abendkleid,
das sie darunter trug, war in keiner Weise unzüchtig. Es fiel in weichen,
schimmernden Falten von der Taille bis zu den Knöcheln, und das Oberteil hätte,
obwohl tief ausgeschnitten, in einem Londoner Ballsaal fast konservativ
gewirkt. Aber das Kleidungsstück verbarg in keiner Weise die verführerischen
Rundungen seiner Trägerin. Und er wusste genau, wie sich diese Rundungen
anfühlten, wenn sie an seinen Körper gepresst waren, verdammt.


Vielleicht
hätte er doch im Boar's Head bleiben sollen, ungeachtet seiner Standhaftigkeit.


»In der
Tat beharren Sie darauf«, gab er zurück, »ein Haus mit einem Mann zu teilen,
der weiß, was angebracht ist. Und es ist nicht angebracht für Sie, mit mir hier
zu sein. Zumindest damit hatte der Dummkopf Recht.«


Sie war
durch die Eingangshalle zur Treppe gegangen. Nun wandte sie sich mit einem Fuß
auf der untersten Stufe um.


»Was,
Lord Ferdinand?«, fragte sie. »Erwägen Sie also doch, mich zu schänden? Muss
ich in mein Zimmer enteilen? Zumindest muss ich wohl dankbar dafür sein, dass
ich einen Vorsprung vor Ihnen habe.«


Sie
besaß eine kesse Zunge. Das hatte er schon zuvor bemerkt.


»Glauben
Sie mir, Madam, wenn ich Sie einholen wollte, würden Sie nicht einmal die
Treppe hinaufgelangen.«


Sie
lächelte ihn freundlich an. »Haben Sie das Abendessen genossen?«


Es war
seltsam, dass sie in einem solchen Moment eine solche Frage stellte - bis
er den Grund begriff. Sie waren beide am Abend ausgegangen. Sie hatte eine
Verabredung zum Essen wahrgenommen, eine Tatsache, die er mit erheblicher
Erleichterung erfahren hatte bis der Butler ihn darüber informiert hatte, dass
es für ihn, da Miss Thornhill nicht zum Abendessen zu Hause erwartet wurde, nur
das übrig gebliebene Rindfleisch von vor zwei Tagen gab, da sie am Vorabend
alle im Dorf gespeist hatten, wie Seine Lordschaft sicher verstehen würde. Aber
obwohl das Rindfleisch noch unverdorben ausgesehen und gerochen und sogar
geschmeckt hatte, riet ihm der Butler zu bedenken, dass das Wetter wirklich
ungewohnt warm gewesen war. Und die Küche hielte das Essen niemals so kühl, wie
es der Koch gern sähe, hatte der Butler noch erwähnt. Und niemand konnte bisher
herausfinden, wo die Fliegen alle hereinkamen.


Da
hatte Ferdinand seine Absicht verkündet, im Boar's Head zu speisen. Das Essen
dort war weder so appetitanregend gewesen wie gestern noch war die Bedienung so
prompt und freundlich erfolgt, aber er hatte diese Tatsache der Müdigkeit des
Personals nach einem Tag der Festlichkeiten zugeschrieben. 


Nun
hatte Viola Thornhill ihm mit einer einfachen Frage die Augen geöffnet. Er
musste ein Narr sein, dass er es nicht schon eher erkannt hatte. Er trug -
sowohl für Pinewood als auch für das Dorf - bereits das Zeichen des
hiesigen Feindes Nummer eins, nicht wahr?


»Außerordentlich
gut, danke«, sagte er. »Und Sie?«


Sie
lächelte erneut, wandte sich um und erklomm die Treppe ohne ein weiteres Wort.
Im Kerzenschein der Eingangshalle schimmerte der Satin ihres Kleides über dem
weiblichen Schwung der Hüften.


Zum
Teufel damit, aber es war eine ungewöhnlich heiße Mainacht.




Kapitel 5


Ferdinand wäre
vielleicht davon überzeugt gewesen, dass er gar nicht geschlafen hatte, wenn er
nicht so unsanft geweckt worden wäre, als es noch dunkel war. Er sprang aus dem
Bett, als hätte ihn eine durch die Matratze brechende Sprungfeder in einem
Aufwärtsbogen hochkatapultiert und neben dem Bett flach auf den Füßen landen
lassen.


»Zum
Teufel!«, rief er aus und fuhr sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar. »Was,
zum Donner?« Er hatte keine Ahnung, was ihn gestört hatte. Im Augenblick konnte
er sich nicht einmal erinnern, wo er war.


Und
dann wiederholte sich der raue Lärm. Er schritt zum geöffneten Fenster hinüber,
riss die Vorhänge zurück und streckte den Kopf hinaus. Die Dämmerung zeigte
sich erst als vager grauer Fleck am östlichen Horizont. Er erschauderte in der
frühmorgendlichen Kälte und wünschte dieses eine Mal, er trüge Nachtkleidung.
Er schaute nach unten. Da war es und stolzierte die Terrasse entlang, als
gehöre ihm das Universum.


Ein
junger Hahn!


»Geh
zum Teufel!«, wies Ferdinand ihn an, und der Vogel, aus seiner überheblichen
Selbstzufriedenheit aufgeschreckt, hastete die halbe Terrasse entlang, bevor er
seine Würde zurückerlangte und erneut krähte.


Kikeriki!


Ferdinand
seinerseits hastete zurück ins Bett, nachdem er sowohl das Fenster als auch den
Vorhang geschlossen hatte. Er hatte nicht einschlafen können, nachdem er um
Mitternacht zu Bett gegangen war. Teilweise natürlich weil er wusste, dass er
das Haus mit einer unverheirateten, jungen Lady teilte - die zufällig
außerdem die personifizierte, sinnliche Schönheit war - und ihr eine
Anstandsdame verweigert hatte, die der Situation ein gewisses Maß an Ehrbarkeit
verliehen hätte. Der Hauptgrund war jedoch die Stille. Er hatte sein ganzes
Erwachsenenleben in London verbracht, seit er vor sieben Jahren im Alter von
zwanzig Jahren von Oxford dorthin gekommen war. Er war Stille nicht gewohnt. Er
empfand sie als zermürbend.


Warum
durfte ein junger Hahn so nahe am Haus frei herumlaufen?, fragte er sich
plötzlich. Würde er jede Nacht auf diese Weise geweckt werden (man konnte die
Tageszeit schließlich wohl kaum als Morgen bezeichnen)? Er klopfte sein Kissen
zurecht, welches so ungefähr das klumpigste, unbequemste Exemplar von Kissen
war, das er je erlebt hatte, und versuchte, seinen Kopf darauf in eine Lage zu
bringen, in der sofortiges Einschlafen möglich wäre.


Fünf
Minuten später war er noch immer hellwach.


Er
erinnerte sich, wie sie in diesem schimmernden Abendkleid aus Satin ausgesehen
hatte. Er erinnerte sich, wie sich ihr wohlgeformter Körper hinter der Eiche im
Dorf an seinen gepresst angefühlt hatte. Und er dachte über die Tatsache nach,
dass sie in einem Zimmer nicht weit von seinem schlief.


Dann
erkannte er jäh, dass die Schwere der Bettdecken ihn daran hinderte, wieder
einzuschlafen. Er warf sie beiseite, drehte sein heißes Kissen um und klopfte
es erneut zurecht, versuchte, ein weiches, kühles Plätzchen für seinen Kopf zu
finden, scheiterte kläglich und erschauderte in der kalten Luft, die seinen
nackten Körper nun von drei Seiten attackierte. Die Decken waren außer
Reichweite, es sei denn, er setzte sich auf, um danach zu greifen.


Zum
Teufel damit, seine Ruhe war dahin. Und es war absolut ihre Schuld. Warum war sie
nicht gegangen, wie jede anständige Frau es tun würde, oder hatte zumindest die
eine Woche Zeit akzeptiert, die er ihr angeboten hatte? Dann würde er jetzt
vielleicht im Boar's Head in Trellick den friedlichen Schlaf des Gerechten
schlafen. Verdammt sei sie, dachte er ungalant. Sie würde lernen müssen, wer
der Herr auf Pinewood war - je eher desto besser. Heute würde sie es
lernen sobald der heutige Tag anbrach. Er verzog das Gesicht, als er sich in
seinem Schlafzimmer umsah, in das nicht einmal eine Andeutung von Tageslicht
drang.


Er
setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich erneut mit beiden Händen durchs
Haar. Verdammt, in seinem normalen Leben war er zu dieser Zeit häufig noch gar
nicht zu Bett gegangen. Und doch war er hier im Begriff aufzustehen. Um was zu
tun, um Gottes willen? Frühstücken? Das geschähe diesen Dienstboten recht -
sie hatten ihn gestern Abend bewusst zum Essen ins Dorf geschickt-, wenn
er hinabginge und lauthals nach Essen verlangte. Aber sie würden ihm
wahrscheinlich einfach dieses kalte, grüne Rindfleisch auftischen. Also lesen?
Er war nicht in der Stimmung dafür. Briefe schreiben? Er hatte gestern Abend
Nachrichten für Tresham und Angie geschrieben, die heute Morgen zusammen mit
dem Brief an Bamber abgeschickt werden sollten.


Ferdinand
erhob sich, streckte sich, gähnte, bis seine Kiefer knackten, und fror. Er
würde ausreiten und sich einen klaren Kopf schaffen, bevor er zurückkam und das
Kommando übernahm. Immerhin genoss er frühmorgendliche Ausritte, sagte
er sich grimmig und absolut nicht wahrheitsgemäß. Wie dem auch sei, dachte er,
während er in Richtung Ankleideraum schritt, dies konnte kaum als früher Morgen
gelten. Es war noch immer mitten in der Nacht.


Er fand
seine Reitkleidung in einem der Schränke, ohne nach seinem Diener zu klingeln,
zog sich an und eilte hinaus, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich zu rasieren.
Er hatte den Wettlauf gegen die Sonne gewonnen, wie er grimmig erkannte.
Draußen war es zwar nicht mehr ganz dunkel, aber die Welt wurde erst von einer
sehr trüben Dämmerung beleuchtet. Es passte perfekt zu seiner Stimmung.


Er
stolzierte in der inbrünstigen Hoffnung zu den Ställen, dass dort einige
verschlafene Stallburschen wären, die er anbrüllen könnte.



***


Der junge Hahn
hatte auch Viola geweckt, obwohl sich ihr Zimmer an der Rückseite des Hauses
befand. Aber andererseits hatte sie sein Krähen natürlich erwartet und daher
einen leichten Schlaf gehabt. Es schien ihr unmöglich, dass irgendjemand im
Haus den Weckruf verschlafen haben könnte, und erst recht nicht jemand, dessen
Zimmer auf die Terrasse hinausging. Zehn oder fünfzehn Minuten später hatte sie
mit offener Häme in sich hineingelacht, als sie hörte, wie ein Stück den Gang
entlang eine Tür geöffnet wurde und sich Stiefelschritte in Richtung Treppe
entfernten.


Und dann war sie wieder eingenickt.


»Seine
Lordschaft eilte keine fünfzehn Minuten nach dem ersten Hahnenschrei wütend aus
der Tür«, berichtete Hannah später, als sie Viola beim Ankleiden half und ihr
Haar flocht und aufsteckte. »Er war anscheinend regelrecht zornig, als er sein
Pferd aus dem Stall führte. Und dann galoppierte er davon, fluchend und mit
finsterer Miene, Gott weiß wohin. Gehen Sie ihm aus dem Weg, Miss Vi. Lassen
Sie uns Dienstboten heute Morgen alles regeln.«


»Aber
ich kann es kaum erwarten, seinen Zorn selbst zu erleben«, versicherte Viola
ihr. »Ich möchte diesen Morgen unter keinen Umständen versäumen. Vielleicht ist
er heute Mittag bereits wieder auf dem Rückweg nach London und wir sind ihn
los.«


Hannah
seufzte, während sie die Kämme und Bürsten auf dem Toilettentisch richtete. »Ich
wünschte, es wäre so einfach, meine Liebe«, sagte sie.



Viola erging es
ebenso. Ein Gefühl gähnender Leere machte sich irgendwo in ihrer Magengegend
breit, das sie verzweifelt zu ignorieren versuchte. Es war immerhin kein Spiel,
was sie da mit Lord Ferdinand Dudley spielte. Ihr Zuhause, ihr Unterhalt, ihr
hart erkämpfter Friede, ja sogar ihre Identität waren ernsthaft in Gefahr.


Viola
saß noch beim Frühstück, als er ins Esszimmer kam. Sie hatte ihn zwar erwartet
und sich dagegen gewappnet, dass ihre Privatsphäre gestört werden würde, aber
dennoch schien ihr Herz hart gegen ihre Rippen zu schlagen. Wenn dies überhaupt
geschehen musste - warum konnte er dann nicht alt oder hässlich oder
unattraktiv sein? Warum hatte sie das Gefühl, als wenn gerade die reine Essenz
der Männlichkeit den Raum erfüllte, um sie zu ersticken?


Er kam
offensichtlich direkt vom Reiten. Die enge Reithose umschmiegte seine langen,
muskulösen Beine wie eine zweite Haut. Seine Stiefel waren gestern Abend
offensichtlich frisch geputzt worden und glänzten immer noch. Er trug eine gut
geschnittene, braune Reit Jacke über einem weißen Hemd. Sie hatte genug Jahre
in London verbracht, um in ihm einen wahrhaftigen Adligen zu erkennen, einen
Hundertprozentigen, wie andere Gentlemen ihn nennen würden. Sein dunkles Haar
war vom Ritt zerzaust und er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe.


Außerdem
lächelte er und wirkte ärgerlicherweise gut gelaunt.


»Guten
Morgen, Miss Thornhill.« Er deutete eine Verbeugung an. »Und was für ein
wunderschöner Morgen es ist! Ich wurde von einem jungen Hahn geweckt, der unter
meinem Fenster krähte, und bin daher frühzeitig ausgeritten, um den
Sonnenaufgang zu beobachten. Ich hatte vergessen, wie erfrischend das Landleben
sein kann.«


Er rieb
sich die Hände und sah sich im Raum um, während ihm der Hunger ins Gesicht
geschrieben stand. Das Büfett war leer. Ebenso der Tisch, bis auf Violas
Teller, Tasse und Untertasse. Es waren keine Dienstboten anwesend. Er wirkte
schon etwas weniger heiter.


»Guten
Morgen, Mylord.« Viola lächelte selbstgefällig. »Kaum zu fassen, dass ich eben
noch in dem Glauben auf Zehenspitzen an Ihrem Zimmer vorbeigeschlichen bin,
dass Sie in der Landluft lange schlafen würden. Es ist kalt hier drinnen, nicht
wahr? Ich werde das Feuer entfachen und Ihnen das Frühstück heraufbringen
lassen. Ich habe mir die Freiheit genommen, einfach auf Verdacht etwas für Sie
zu bestellen.« Sie erhob sich und zog an dem Klingelstrang neben dem Büfett.


»Danke.«
Er nahm den Platz am Kopf des Tischs ein, den sie für ihn freigelassen hatte,
da sie den Morgen nicht mit unnötigem Gerangel um Vorrechte angefüllt wissen
wollte.


Sie
hatte noch immer Eier und Wurst und Toast auf ihrem Teller - ein weitaus
üppigeres Frühstück als ihr üblicher Toast mit Kaffee. Sie nahm Messer und
Gabel auf und aß nun weiter, kaute jeden Bissen mit gemächlicher Wonne, obwohl
plötzlich alles wie Stroh schmeckte.


»Der
Weg hinter dem Haus muss zum Spazierengehen ebenso herrlich sein wie zum Reiten«,
verkündete er. »Das Gras ist gut gepflegt und die Bäume auf beiden Seiten
stehen so gerade wie zwei Reihen Soldaten bei einer Parade. Ist es nicht wie
ein Wunder der Natur, dass sich darin ein Heer von Vögeln verbergen kann,
sodass man tausend Stimmen hört und doch nicht einen einzigen Chorsänger sieht,
bis einer von ihnen von einem Ast zu einem anderen fliegt?«


»Ich
habe die Spaziergänge dort immer genossen«, sagte sie.


»Von
der Hügelspitze aus kann man meilenweit sehen«, fuhr er fort. »Das hätte mir
als Junge gefallen. Es erinnert mich ein wenig an die Hügel in Acton Park, wo
ich aufgewachsen bin. Ich war der König des Schlosses und verteidigte es gegen
alle Ankömmlinge. Oder besser gesagt«, er grinste und Viola fühlte sich
widerwillig an den kühnen Fremden beim Fest erinnert, »war mein Bruder der
König und ich sein treuer Gefolgsmann. Aber Gefolgsleute haben das aufregendere
Leben, wissen Sie. Sie bekämpfen Drachen und allerlei Schurken, während der
König nur auf seinem Thron sitzt, gelangweilt und hochmütig wirkt, Befehle
erteilt und unflätig flucht.«


»Du
liebe Güte! Hat Ihr Bruder das üblicherweise getan?« Sie musste beinahe lachen.


»Ältere
Brüder können Scheusale sein.«


Aber
Viola wollte nichts über seine Kindheit oder Familie hören. Sie wollte sein
jungenhaftes Grinsen nicht sehen. Sie wollte, dass er maßlos zornig war. Sie
wollte, dass er unflätig fluchte. Doch im Augenblick war er eher beängstigend.
Wusste er das? Verhielt er sich absichtlich so? Wie eine Katze, die mit einer
Maus spielt? Er trommelte jedoch mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und
schaute zur Tür, sichere Zeichen dafür, dass er nicht so entspannt und heiter
war, wie er sich gab.


Viola
nahm eine Gabel voll Ei.


»Die
Küche lässt sich Zeit«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich werde mit Jarvey
reden müssen.«


Wie
konnte er es wagen! Der alte Earl of Bamber hatte Jarvey speziell zu ihren
Diensten eingestellt. Aber es gehörte nicht zu ihrem Plan, jetzt schon mit
diesem Mann zu streiten.


»Kommt
Ihnen die Wartezeit lang vor?« Sie sah ihn freundlich überrascht an. »Das tut
mir Leid. Die Küche liegt sehr ungünstig und die Treppen sind steil. Mr. Jarvey
ist nicht mehr der Jüngste und hat manchmal Probleme mit den Beinen. Der Koch
ist auch ein wenig langsam - und zerstreut. Aber auf dem Land sind gute Dienstboten
nicht leicht zu bekommen, wissen Sie, und man tut gut daran, am Gewohnten
festzuhalten, auch wenn es mit städtischen Maßstäben nicht mithalten kann.«


Die Tür
öffnete sich, während sie sprach, und der Butler erschien mit einem unbedeckten
Teller in einer und einem großen Krug Ale in der anderen Hand. Viola sah beides
bewundernd an. Wie hatte Mrs Walsh es geschafft, das Essen auf dem Teller so
hoch aufzuhäufen, ohne dass alles hinabglitt? Und wo hatte sie einen so
gewaltigen und scheußlichen Krug gefunden? Als Mr. Jarvey den Teller auf den
Tisch stellte, konnte sie Eier, Wurst, weiße Bohnen und Speck sowie
Toastscheiben sehen, die auf dem Tellerrand schwankten. Aber die Krönung war
ein großes, dickes Beefsteak, das offenbar kurz auf beiden Seiten ins Feuer
gelegt und dann auf den Teller geknallt worden war. Es schwamm in rotem Saft.


Sie
wandte den Blick Lord Ferdinand zu, der einen Moment etwas erstaunt schien.


»Ich
war mir sicher, dass Sie nach einem energischen Ritt ein herzhaftes
Landfrühstück genießen würden, Mylord«, sagte sie - und erinnerte sich zu
spät daran, dass er annahm, sie hätte ihn aufgrund der Landluft noch immer fest
schlafend im Bett vermutet.


»Ja, in
der Tat.« Er rieb sich freudig die Hände.


War es
möglich, dass ihm ein solches Frühstück wirklich appetitlich erschien? Sie
wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er es probieren würde. Aber da war
noch eine Kleinigkeit, die unverzüglich erledigt werden musste.


»Mr.
Jarvey«, wies sie den Butler an, »würden Sie bitte den Kamin anfachen? Seine
Lordschaft friert.«


Der
Butler begab sich behände an seine Aufgabe und Lord Ferdinand sah ihm dabei zu.
Viola hoffte, er würde nicht bemerken, dass Mr. Jarveys Knie in keiner Weise
hinfällig waren. Und dann beobachtete sie unbemerkt, wie er mit seiner Gabel
eine Bohne aufspießte und sie in den Mund steckte. Sie hätte vor Schadenfreude
lachen können, als er Messer und Gabel geräuschvoll ablegte.


»Das
Essen ist kalt«, sagte er erstaunt.


»Oh, du
liebe Zeit!« Sie sah ihn entschuldigend und besorgt an. »Ich bin so daran
gewöhnt, dass ich nicht daran gedacht habe, Sie vorzuwarnen. Ich nehme an, dass
der Koch Ihr Essen schon vor einer Weile zubereitet und vergessen hat, es im
Ofen warm zu halten. War es so, Mr. Jarvey? Vielleicht lassen Sie es aufwärmen
und zurückbringen, wenn es fertig ist. Würden Sie noch ungefähr eine halbe
Stunde warten, Mylord?«


Das
Feuer im Kamin erwachte knisternd zum Leben, der Butler richtete sich auf und
trat einen Schritt vor.


»Nein,
nein.« Lord Ferdinand hob abwehrend eine Hand. »Schon gut. Ich brauche wirklich
kein solch üppiges Frühstück. Der Toast genügt mir vollkommen. Glücklicherweise
schmeckt Toast selbst in kaltem Zustand. Und normalerweise würde ich dem Ale
Kaffee vorziehen - vielleicht denken Sie morgen daran, Jarvey?« Er nahm
eine Scheibe Toast und biss hinein. Lautes Knirschen war zu hören, woraus Viola
schloss, dass der Toast eiskalt und hart genug war, um in tausend Stücke zu
zerspringen, wenn er ihn fallen ließe.


Viola
schaute zum Kamin, hob die Serviette an die Nase und beherrschte sich, bis Lord
Ferdinand zu husten begann.


»Oh, du
liebe Güte!«, sagte sie dann. Der Kamin stieß Rauch aus. »Bestimmt ist wieder
ein Vogelnest im Kamin. Das geschieht ständig. Und es dauert stets Tage, bis
ein Kaminkehrer ihn reinigen kann.« Sie hustete in ihre Serviette und spürte,
wie ihre Augen zu brennen begannen. »Es gibt im Dorf keinen Kaminkehrer, wissen
Sie, und die nächste Stadt ist acht Meilen entfernt.«


»Bleibt
nur zu hoffen«, sagte Lord Ferdinand, während er aufsprang und durch den Raum
eilte, um beide Fenster weit zu öffnen, »dass das Nest leer ist. Vermutlich
können wir sonst gebratenen Vogel zum Abendessen genießen.«


Etwas
an seinem Tonfall ließ Viola aufhorchen. Er hatte es erkannt. Er hatte
begriffen. Aber er würde nicht in Wut geraten, wie sie gehofft hatte. Er würde
mitspielen, vielleicht weil er glaubte, dass gute Laune sie weitaus mehr
verärgern würde als eine finstere Miene und Gebrüll. Damit hatte er natürlich
vollkommen Recht. Aber das war unwichtig. Zumindest würde er jetzt begreifen,
was ihm bevorstand - er allein mit höchstens einer Hand voll Dienstboten
gegenüber einem Haus voller Leute, die darauf erpicht waren, ihm das Leben so
unangenehm wie irgend möglich zu machen. Sie fragte sich, wie ihm sein Kissen
letzte Nacht gefallen hatte.


Sie
erschauderte wider Willen, als ein frischer Wind von draußen die Ecken ihrer
Serviette flattern ließ und sie wie ein eisiger Umhang umhüllte. »Manchmal
glaube ich, dass die wenigen Vorteile des Landlebens von den Nachteilen bei
weitem aufgewogen werden. Sie können gehen, danke, Mr. Jarvey. Wir müssen
einfach hoffen, dass der Tag ausreichend warm wird, um auch ohne Feuer nur
mäßig unbehaglich zu leben.«



Der Butler ging zur Tür.


»Gehen
Sie noch nicht, Jarvey«, wies Lord Ferdinand, der nahe am Fenster blieb, ihn
an. »Suchen Sie mir einen Stallburschen oder Gärtner, ja? jemanden, der
schwindelfrei ist. Nach Möglichkeit jemanden, der den Dachfirst und die
Schornsteine kennt. Bestimmt gibt es da jemanden. Tatsächlich könnte ich darauf
wetten. Ich werde mit ihm dort hinaufsteigen, wenn ich mein Ale ausgetrunken
habe, und sehen, ob wir die armen, heimatlosen Vögel retten können. Wenn es
nicht schon zu spät für sie ist, was für ihr Nest zweifellos gilt.«


Violas
Augen wurden feucht und brannten ganz abscheulich. Er wäre ein würdiger Feind,
erkannte sie mit sinkendem Mut. Nun, es blieb abzuwarten, wer den Endsieg
davontragen würde. Er war absolut in der Minderheit. Und sie selbst war auch
kein unbedeutender Gegner. Sie hatte immerhin weitaus mehr zu verlieren als er -
ein Gedanke, der bewirkte, dass ihr das Frühstücksei recht unangenehm im Magen
lag.


»Sie
werden herabstürzen und sich umbringen«, prophezeite sie, bevor sie sich einem
ausgedehnten Hustenanfall in ihre Serviette hingab. Was, um alles in der Welt,
hatte Ell in den Kamin gestopft? Und warum sollte es sie kümmern, wenn Lord
Ferdinand zu Schaden kam?


»Sie
brauchen sich nicht um meine Sicherheit zu sorgen, Madam«, erwiderte er, als
der Butler den Raum verließ. »Eine meiner bemerkenswerteren Eskapaden, auch
wenn sie zugegebenermaßen in wilden Jugendtagen stattgefunden hat, erfolgte
aufgrund der Wette, dass ich die London Street nicht von einem Ende zum anderen
bewältigen könnte, ohne den Boden zu berühren. Die Herausforderung wurde
dadurch noch interessanter, dass es eine nasse, windige, mondlose Nacht war und
die Zeit auf nur eine Stunde begrenzt war. Ich habe es in dreiundvierzig
Minuten geschafft.«


»Vermutlich
sind Sie auf einem Pferd geritten«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.


»Und
habe dreiundvierzig Minuten gebraucht?« Er lachte in sich hinein. »Leider
hatten meine Wettgegner bereits an diese Möglichkeit gedacht. Kein anderes
Transportmittel als meine Füße war erlaubt. Ich habe die Aufgabe über die
Dachfirste bewältigt.«


»Damit
haben Sie meine aufrichtige Bewunderung errungen, Mylord«, sagte sie, erhob
sich und machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.


»Wohin gehen Sie?«, fragte er.


Sie hob
die Augenbrauen und blickte durch den sich allmählich zerstreuenden Rauch kühl
zu ihm herüber. »Was ich tue, geht Sie nichts an, Mylord«, erwiderte sie -
und wünschte dann, sie hätte andere Worte gewählt. Sein Blick streifte über
ihren Körper, und dieser Blick entledigte sie ihrer Kleidung - oder
zumindest schien es so. Sie biss die Zähne zusammen und starrte ihn finster an.


»Vielleicht
möchten Sie, nachdem ich mich um den Schornstein gekümmert habe, einen
Spaziergang mit mir machen, Miss Thornhill«, schlug er vor.


»Um
Ihnen den Park zu zeigen?«, fragte sie ungläubig. »Das ist mein privater
Bereich. Er wird nur bevorzugten Besuchern gezeigt.«


»Zu
denen ich nicht gehöre.«


»Richtig.«


»Aber
ich bin kein Besucher, nicht wahr?«, fragte er mit dieser sanften Stimme, die
sie, trotz aller Entschlossenheit, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen,
beharrlich umgarnte.


»Wenn
Sie sich im Park zurechtfinden wollen, bitten Sie jemand anderen darum, dass er
Ihnen gezeigt wird«, sagte sie und wandte sich zur Tür.


»Um
mich auf einer Weide mit einem schlecht gelaunten Bullen wiederzufinden? Oder
im Treibsand am Fluss? Ich habe nicht um eine Führung gebeten. Ich möchte mit
Ihnen reden, und das im Freien zu tun, erschien mir die beste Lösung. Wir
müssen unsere Kabbeleien vergessen, Miss Thornhill, und zu einer Entscheidung
über Ihre Zukunft gelangen - die Sie übrigens nicht auf Pinewood
verbringen werden. Es hat keinen Sinn, das Unausweichliche aufzuschieben.
Selbst wenn Sie darauf beharren, hier zu bleiben, bis eine Kopie des Testaments
des alten Earls eintrifft, werden Sie sich danach mit der Realität auseinander
setzen müssen. Es ist am besten für Sie, wenn Sie vorbereitet sind. Begleiten
Sie mich auf einem Spaziergang.«


Sie
blickte über die Schulter zu ihm zurück. Er hatte mit einer Bitte begonnen,
aber mit einem Befehl geendet. Das war typisch für seine Art. Niedriger
gestellte Sterbliche existierten nur, um seinen Willen auszuführen.


»Ich
muss mich um Haushaltspflichten kümmern«, erwiderte sie. »Danach werde ich den
Flussweg hinabspazieren. Wenn Sie sich mir dort anschließen wollen, Lord
Ferdinand, werde ich Sie nicht fortschicken. Aber Sie sind mein Gast. Sie
werden mir keine Befehle erteilen - weder jetzt noch irgendwann. Haben
Sie das begriffen?«


Er
verschränkte die Arme und lehnte sich ans Fenstersims, wobei er sowohl
entspannt als auch elegant wirkte. Er schürzte die Lippen, und in seinen Augen
lauerte etwas, was Belustigung sein konnte - oder war es Verachtung?


»Englisch
war stets meine Hauptsprache«, sagte er.


Offensichtlich
wollte er nicht mehr sagen. Sie verließ den Raum und erkannte, dass alle
Tricks, die sie und die Dienstboten sich bisher hatten einfallen lassen, ihn
nur herausgefordert, zum Widerstand gereizt und entschlossener denn je gemacht
hatten zu bleiben. Das war natürlich vollkommen vorhersehbar gewesen.
Täuschungen und Tricks waren schließlich das Lebenselixier eines gelangweilten
Londoner Lebemanns.


Nun,
man würde sehen, wie er bei allem anderen reagieren würde, was ihm heute noch
bevorstand.


Was würde
sie sich als Nächstes einfallen lassen?, fragte sich Ferdinand, während er am
Fenstersims lehnte, ohne zu versuchen, das Feuer zu löschen. Es würde bald von
selbst herunterbrennen und er war weit genug vom schlimmsten Rauch entfernt.
Nach dem Essensangebot des gestrigen Abends hätte er der Bedeutung eines jungen
Hahns, der sich offensichtlich vom heimischen Bauernhof verirrt hatte, sowie
eines kalten, halb rohen Frühstücks mehr Aufmerksamkeit widmen sollen. Aber es
war auch noch der rauchende Kamin nötig gewesen, um ihm die Augen zu öffnen -
oder zumindest um sie zum Brennen und Tränen zu bringen.


Sie
glaubte tatsächlich, sie könnte ihn vertreiben.


Sein
energischer Ritt hatte den Zorn darüber vertrieben, zu einer solch
unchristlichen Zeit geweckt worden zu sein, und Toast - selbst kalter,
leicht verbrannter Toast - hatte schon immer genügt, seinen Hunger beim
Frühstück zu stillen. Rauchende Kamine waren einfach eine Herausforderung. Was
die gestrige Bedrohung durch verdorbenes Rindfleisch und Fliegeneier anging -
nun, er konnte durchaus einen Spaß vertragen. Tatsächlich war er versucht, sich
an dem Unfug zu beteiligen und sich selbst einiges einfallen zu lassen, um Miss
Viola Thornhill davon zu überzeugen, dass es wirklich nicht angenehm war, den
Haushalt mit einem Junggesellen zu teilen. Er könnte zum Beispiel Schmutz
durchs Haus tragen, Unordnung und Chaos hinterlassen, wo immer er sich
aufhielt, einige ungestüme Hunde erwerben, nur halb bekleidet durchs Haus
wandern, vergessen, sich zu rasieren ... nun, er könnte unendlich lästig sein,
wenn er wollte.


Aber
das Problem lag darin, dass dies keineswegs ein Spiel war.


Teuflischerweise
hatte sie ihm heute Morgen Leid getan. Und er fühlte sich schuldig, als wäre er
der Schurke dieses Stücks. Die Albernheit der amateurhaften Streiche von
heute Morgen -und von gestern waren nur ein Beweis dafür, wie verzweifelt
sie war.


Sie
hatte keinerlei Neigung gezeigt, sein Angebot anzunehmen, sie zu seiner
Schwägerin Jane, der Duchess of Tresham, zu schicken. Sie war auch bei der
Aussicht, nach Bamber Court gehen zu sollen, nicht freudig aufgesprungen. Und
sie hatte selbst keinerlei Alternativen vorgeschlagen. Sie schien auffällig
unwillig, sich der Realität zu stellen. Was könnte er noch vorschlagen? Er
würde sich etwas überlegen müssen. Er war sich vollkommen sicher, dass er nicht
das Herz hatte, sie buchstäblich hinauszuwerfen oder sie durch einen Richter
oder Wachtmeister gewaltsam entfernen zu lassen. Er war in dieser Hinsicht
schon immer das schwächste Glied der Dudley-Familie gewesen, dachte er
beunruhigt. Kein Rückgrat. Aber verdammt, sie tat ihm Leid. Sie war eine
junge Unschuld, der alle Behaglichkeit und Sicherheit genommen zu werden
drohte.


Ferdinand
verdrängte sein Dilemma und stieß sich vom Fenstersims ab. Eines nach dem
anderen. Da ihn kein heißer Kaffee in Versuchung führen konnte, sich noch
einmal an den Frühstückstisch zu setzen - außerdem musste er zugeben,
dass der Anblick dieses Beefsteaks seinen Magen entschieden rebellieren ließ -,
war es an der Zeit, aufs Dach zu klettern.


Nachdem Viola nach
unten gegangen war, um mit Mrs Walsh das Tagesmenü zu besprechen, begab sie
sich in die Bibliothek, wo sie die Zeit damit zu verbringen beabsichtigte, die
Haushaltsbücher auf den neuesten Stand zu bringen. Auf dem Schreibtisch lag
jedoch ein Brief, der mit der Morgenpost eingetroffen war. Sie nahm ihn rasch
hoch und sah gespannt nach der Handschrift. ja! Er war von Claire. Sie war
versucht, das Siegel zu brechen und den Inhalt unverzüglich zu lesen, aber das
Haus gehörte nicht mehr ihr allein. Er konnte jeden Moment hereinkommen und
eine seiner unangebrachten Fragen stellen, wie sein Wohin gehen Sie? nach
dem Frühstück. Es war milde ausgedrückt erniedrigend.


Viola
steckte den ungeöffneten Brief in die Seitentasche ihres Hauskleids. Draußen
wäre sie ungestört.


Allerdings
sah es draußen nicht nach Ungestörtheit aus, als sie durch die Eingangstür
trat. Tatsächlich war der Buchsbaumgarten unterhalb der Terrasse voller Leute.
Der Butler, der Oberstallbursche, der Gärtner und seine beiden Gehilfen, der
Diener, Rose, Hannah und zwei männliche Fremde, vermutlich Lord Ferdinands
Diener, standen still da, dem Haus zugewandt, und schauten gen Himmel. Rose
hielt sich eine Hand vor die Augen, ein sinnloses Gehabe, da sie die Finger gespreizt
hatte.


Nein,
dachte Viola, ihren ersten Eindruck korrigierend, nachdem sie einen Moment
dagestanden und sie alle beobachtet hatte, sie schauten nicht himmelwärts sie
schauten dachwärts. Natürlich!


»Ich
verstehe noch immer nicht, warum er nicht nach dem Kaminkehrer geschickt hat«,
hörte sie einen der Gärtnergehilfen zum anderen sagen. »Und warum er den
Schornstein von oben reinigen will.«


»Eli
wird hinabstürzen und sich im Kamin den Schädel brechen, du wirst sehen«,
prophezeite der andere mit makabrer Wonne.


»Ja.
Und sich alle Haare abbrennen.«


Viola
lief eilig zu ihnen hinab. Er war wirklich dort hinaufgestiegen? Er hatte nicht
geblufft? Er und Eli, der junge Lehrling des Stallburschen? Sie wollte nicht
hinsehen. Sie war nicht schwindelfrei und konnte sich nicht vorstellen, wie
irgendjemand anderes es sein konnte.


»Seid
still!«, wies der Gärtner seine Gehilfen an. »Ihr lenkt sie ab.«


Viola
wandte sich um und schaute aufwärts - und ihre Knie wurden weich. Das
Mansardenfenster war weit auf den kleinen Balkon geöffnet. Aber keiner der
hohen Schornsteine war von da aus zu erreichen. Und das restliche, mit grauem,
vollkommen glatt und rutschig wirkendem Schiefer gedeckte Dach fiel steil ab.
Lord Ferdinand Dudley und Eli standen auf dem Balkon, Ersterer mit den Händen
auf den Hüften und den Kopf zurückgeneigt, um das Dach über ihm genau zu
betrachten. Er hatte Reitjacke und Weste abgelegt.


»Jeb«,
fragte Viola in lautem Flüsterton, »wie hat Eli den Schornstein verstopft? Von
unten oder von oben?« Sie hatte Ersteres angenommen. Sie hätte niemals
zugestimmt, dass er über das Dach kletterte und sein Leben gefährdete.


»Die
Lumpen hätten Feuer gefangen, wenn sie zu tief eingebracht worden wären, Miss
Thornhill«, erklärte ihr der Stallbursche. »Eli stieg hinauf, nachdem er den
jungen Hahn geholt hatte. Danach schwor er, dass er nicht noch einmal den Mut
dazu hätte. Aber Seine Lordschaft hat ihn gezwungen.«


Nun,
sie hatten die verhältnismäßige Sicherheit des niedrigen Balkons noch nicht
verlassen. Das Flüstern und Schweigen war unnötig.


»Eli!«,
rief Viola und legte die Hände um den Mund, damit ihre Stimme besser zu hören
war. »Komm sofort herunter, bevor du dir den Hals brichst. Gleichgültig was
Lord Ferdinand dagegen sagt.«


Beide
schauten herab. Viola konnte sich gut vorstellen, wie gefährdet ihre Sicherheit
von dort oben wirkte. Es war schon von unten schlimm genug.


»Kommt
herunter!«, rief sie erneut. »Beide.«


Viola
konnte selbst über die Entfernung Lord Ferdinands Grinsen erkennen, als er eine
Hand auf die Schulter des jungen legte und etwas sagte, was unten nicht zu
hören war. Und dann schwang er zunächst ein langes Bein und dann das andere
über das niedrige Geländer, das den Balkon vom Schieferdach trennte. Er begann,
aufwärts zu klettern, wobei er sowohl die Hände als auch die Füße gebrauchte.
Eli blieb, wo er war.


Rose
unterdrückte einen Schrei und Mr. Jarvey ermahnte sie leise.


Viola
hätte sich auf die den Brunnen umgebende Bank gesetzt, wenn sie die notwendigen
sechs Fuß hätte bewältigen können, die sie davon trennten. So aber 


musste
sie stillstehen, beide Hände auf den Mund gepresst. Dieser Narr! Dieser
Schwachsinnige! Er würde stürzen und sich alle Knochen brechen und sie hätte für
immer seinen Tod auf dem Gewissen. Wahrscheinlich wollte er das.


Aber er
erreichte den Dachfirst ohne Zwischenfall. Er zog sich neben den Schornstein
hinauf, der unter anderem mit dem Kamin im Esszimmer verbunden war, und spähte
darüber hinweg - er reichte ihm bis zur Brust.


Törichter
Mann! Schwachsinniger Mann!


»Das
wird nichts nützen«, murrte Jeb Hardinge. »Er wird nicht weit genug hinablangen
können.«


Dann
schrie Rose auf, und der Butler runzelte die Stirn, während Lord Ferdinand die
Hände auf den Schornstein stützte, sich hochzog, bis er auf dem Rand sitzen
konnte, und seine Beine nach innen schwang.


»Er
wird erst Ruhe geben, wenn er sich umgebracht hat«, kam es von Hannah.


»Ich
muss schon sagen, er ist ein prima Kerl«, bemerkte einer der Diener, aber Viola
hörte nur mit einem Ohr zu. Lord Ferdinand Dudley würde im Schornstein
verschwinden - nein war bereits im Schornstein verschwunden.


Er
würde hinabstürzen und sich umbringen. Er würde stecken bleiben und einen
langsamen und schrecklichen Tod sterben. Wenn er überlebte, würde sie ihn mit
bloßen Händen erwürgen.


Es
waren wohl zwei Minuten vergangen, die aber eher wie zwei Stunden wirkten, als
er wieder erschien oder zumindest eine geschwärzte Version seiner selbst. Sein
Gesicht wirkte ebenso schwarz wie sein Haar. Sein Hemd war grau. Er hielt mit
einer schwarzen Hand eine Faust mit geschwärzten Lumpen hoch und grinste auf
sein Publikum hinab, die Zähne selbst aus der Entfernung verblüffend weiß.


»Doch
kein Vogelnest«, rief er, »sondern irgendein mysteriöses Flugobjekt, zweifellos
vom Mond!« Er ließ die Lumpen fallen, die langsam und ungeordnet das Dach herab-
und über den Rand des Daches auf die Terrasse plumpsten.


Wie wollte er wieder heruntergelangen?


Er tat
es innerhalb weniger Momente, in sorglosen Sprüngen, als stiege er einen
grasbewachsenen Hang zu einer darunter liegenden, weichen Wiese hinab. Als er
das Geländer des Balkons erreichte, auf dem noch immer Eli stand, setzte er
hinüber, wandte sich um und winkte mit einer Hand. Der junge lachte und
applaudierte.


»Er hat
Mut. Das muss man ihm lassen«, sagte Jeb Hardinge.


»Ein
prima Kerl«, stimmte ihm der Diener zu.


»Er
hätte es Eli tun lassen können, wie er gedroht hatte«, fügte der Gärtner hinzu,
»aber er hat es selbst getan. Nicht viele Gentlemen wären so mutig.«


»Die
Sache ist die«, sagte einer der Viola noch unbekannten Männer, während er
seinen Herrn und Ell durch das Dachfenster verschwinden sah, »dass Seine
Lordschaft es nicht ertragen kann, daneben zu stehen und zuzusehen, wenn ein
anderer Spaß hat. Das hier war noch gar nichts. Ich könnte Ihnen Dinge erzählen
...«


Aber
Viola hatte genug gehört. »Mr. Jarvey«, sagte sie kühl, bevor sie zielstrebig
zur Terrasse schritt. »Vielleicht sollten nun alle wieder an ihre Arbeit gehen.«


Sie
bewunderten diese äußerst törichte Tat. Er gewann sie für sich. Ein prima Kerl,
wirklich!


Viola
ging ins Haus und die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern. Sie wollte weiter zum
Dachgeschoss hinaufsteigen, aber da stand Lord Ferdinand bereits mit Eli auf
dem sauberen, wertvollen Teppich im Gang. Sie wäre überrascht, wenn noch Ruß im
Kamin wäre. Gewiss haftete er vollständig an ihm.


»Das
war eine leichtsinnige und abscheuliche Zurschaustellung!«, rief sie und blieb
erst stehen, als sie auf drei Fuß an ihn herangekommen war. »Sie hätten sich
umbringen können!«


Er
grinste erneut. Wie konnte er selbst in einem solchen Moment so gut aussehen
und so männlich wirken? Allein diese Tatsache schürte ihren Zorn.


»Und
sehen Sie sich an, was Sie mit meinem Teppich machen!«


»Du kannst
zu den Ställen zurückgehen, Junge«, wies Ferdinand Eli an. »Und wenn du noch
mal auch nur einen Zehennagel auf dieses Dach setzt, hast du eine Tracht Prügel
von mir zu erwarten, wenn du wieder herunterkommst. Verstanden?«


»Ja,
Mylord.« Und während Viola wütend zusah, grinste der junge Lord Ferdinand keck
an und warf ihm einen Blick reiner Heldenverehrung zu, bevor er sich umwandte
und die Treppe hinablief.


»Sie
können Ihr Abendessen heute in Behaglichkeit und Wärme einnehmen, Madam«, sagte
Lord Ferdinand, seine Aufmerksamkeit wieder Viola zuwendend. »Wenn Sie mich nun
entschuldigen wollen - ich muss mich dem Zorn meines Kammerdieners
stellen. Er wird über den Zustand meiner Stiefel nicht erfreut sein.«


»Sie
haben es absichtlich getan«, sagte sie, während sich ihre Augen verengten und
sie die Hände zu Fäusten ballte. »Sie haben vorab dafür gesorgt, dass alle
wussten, dass Sie dort hinaufgehen. Sie haben sich versichert, dass Sie vor
einem Publikum agieren würden. Sie haben Leib und Leben riskiert, nur damit
jedermann bewundernd zusieht und Sie einen prima Kerl nennt.«


»Nein!«
Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Haben sie das gesagt?«


»Das
Leben ist für Sie nur ein Spiel!«, rief sie. »Sie sind wahrscheinlich froh, dass
Sie mich hier vorgefunden haben und ich mich weigere zu gehen. Sie sind
wahrscheinlich froh, dass jedermann hier auf Ihr Unbehagen bedacht ist.«


»Sie
müssen wissen«, erwiderte er, »dass ich stets in der Lage war, fast jeder
Versuchung zu widerstehen außer einer Herausforderung. Als Sie den
Fehdehandschuh warfen, Miss Thornhill, nahm ich ihn auf. Was haben Sie anderes
erwartet?«


»Aber
das ist kein Spiel!« Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre
Handflächen.


Er sah
sie aus fast schwarzen Augen an. »Nein, das ist es nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber
andererseits war nicht ich derjenige, der die Streiche geplant oder ausgeführt
hat, nicht wahr, Madam? Wenn etwas Derartiges im Gange ist, können Sie wohl
kaum von mir erwarten, nicht daran teilzuhaben. Und ich spiele stets, um zu
gewinnen. Vielleicht möchten Sie das in Erinnerung behalten. Und nun geben Sie
mir ungefähr eine halbe Stunde Zeit. Ich werde ein Bad brauchen, und danach
werden wir den Spaziergang unternehmen, zu dem Sie sich bereit erklärt hatten.«


Er
wandte sich um und schritt davon. Viola beobachtete ihn, bis sich seine
Schlafzimmertür hinter ihm schloss. Sie sah, dass er an der Stelle, wo er
gestanden hatte, einen entschieden schmuddeligen Fleck hinterlassen hatte.


Ich
spiele stets, um zu gewinnen.


Er hat Mut.


Ein
prima Kerl.


Sie
hatte das Gefühl, als stünde ein gewaltiger Wutausbruch bevor. Oder als würde
sie gleich voller Selbstmitleid in ihr Taschentuch weinen. Oder einen Mord
begehen.


Sie tat
nichts von alledem. Stattdessen wandte sie sich auf dem Absatz um und stieg die
Treppe wieder hinab. Sie würde nach draußen gehen, um ihren Brief zu lesen. Sie
würde den Weg am Fluss entlang einschlagen. Wenn es ihm wichtig war, konnte er
sie dort finden. Aber sie würde nicht wie ein gehorsames Kind auf ihn warten.




Kapitel 6


Er fand sie lesend
vor. Zumindest faltete sie gerade einen Brief zusammen, wahrscheinlich
denjenigen, der zuvor in der Bibliothek auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Sie
saß am grasbewachsenen Ufer ein gutes Stück nördlich des Hauses zwischen dem
Weg und dem Fluss, das Musselinkleid um sich drapiert, ihr geflochtenes Haar
ordentlich zu einem Krönchen aufgesteckt. Von Gänseblümchen, Butterblumen und
Klee umgeben, wirkte sie wie das perfekte Abbild von Schönheit und Unschuld,
eins mit ihrer Umgebung.


Ferdinand
fühlte sich erbärmlich. Er hatte gehört, dass der verstorbene Earl of Bamber
ein anständiger Mensch gewesen war, obwohl er ihn nicht persönlich gekannt
hatte. Aber der Mann war offensichtlich ebenso verrückt wie sein Sohn.


Sie
schaute nicht auf, als er herankam, obwohl sie ihn gewiss gehört hatte. Sie
steckte den Brief in die Tasche. Glaubte sie, er würde ihn ihr entreißen, um
ihn selbst zu lesen? Sein Ärger kehrte zurück.


»Verbergen
Sie sich vor mir, Miss Thornhill?«


Sie
wandte den Kopf und blickte zu ihm hoch. »Obwohl kein einziger Baum da ist,
hinter dem ich mich verbergen könnte?«, fragte sie zurück. »Wenn ich mich vor
Ihnen verbergen wollte, Mylord, würden Sie mich nicht finden.«


Er
blieb auf dem Gras neben ihr stehen, während sie den Blick wieder zum Fluss und
darüber hinaus wandte, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen. Er hätte
es vorgezogen, mit ihr spazieren zu gehen, aber sie zeigte keinerlei Neigung,
aufzustehen. Er konnte wohl kaum eine vernünftige Unterhaltung mit ihr führen,
wenn er so über ihr aufragte wie jetzt. Also setzte er sich nicht weit von ihr
ins Gras, ein Bein vor sich ausgestreckt, einen Arm über das hochgezogene Knie
des anderen gelegt.


»Sie
hatten einen Tag und eine Nacht Zeit zum Nachdenken«, begann er. »Sie hatten
die Gelegenheit, sich mit Ihren Freunden und Nachbarn zu beraten. Ich habe
schriftlich darum gebeten, eine Kopie des Testaments hierher schicken zu
lassen, und Sie müssen nun wohl begreifen, dass Pinewood niemals Ihnen gehört
hat. Sind Sie zu einer Entscheidung über Ihre Zukunft gelangt?«


»Ich
bleibe hier«, sagte sie. »Dies ist mein Zuhause. Hier gehöre ich hin.«


»Ihre
Freunde hatten gestern Abend Recht. Ihr Ruf ist ernsthaft gefährdet, solange
Sie hier bei mir bleiben.«


Sie
lachte leise und pflückte ein Gänseblümchen. Er beobachtete, wie sie den
Stängel mit einem Daumennagel spaltete und dann ein weiteres Gänseblümchen
pflückte, um es hindurchzufädeln.


»Wenn
Sie sich um die Schicklichkeit sorgen«, sagte sie, »sollten Sie vielleicht
fortgehen. Sie haben kein Recht auf Pinewood. Sie haben das Dokument bei einem Kartenspiel
in einer Spielhölle gewonnen. Zweifellos waren Sie so betrunken, dass Sie
es erst am nächsten Tag begriffen haben.«


»Die
Spielhölle war Brooke's«, erklärte er. »Ein außergewöhnlich angesehener Club
für Gentlemen. Und man müsste ein Narr sein, um zu spielen, wenn man betrunken
ist. Ich bin aber kein Narr.«


Sie
lachte als Antwort erneut leise in sich hinein - er erkannte Hohn darin -
und ihre Gänseblümchenkette erhielt ein weiteres Glied.


»Es
dauert vielleicht eine Woche, bis das Testament hier eintrifft«, sagte er. »Das
heißt, wenn Bamber überhaupt beschließt, eine Kopie hierher zu schicken.
Vielleicht ignoriert er meine Bitte auch. Ich kann wirklich nicht dulden, dass
Sie unbegrenzt hier bleiben, wissen Sie.« Lieber Himmel, ihr Ruf wäre ruiniert,
wenn er es nicht schon war! Man würde von ihm Wiedergutmachung erwarten. Und er
wusste, was das bedeutete. Er würde sich an sie gefesselt wiederfinden,
wenn er nicht sehr aufpasste. Der bloße Gedanke daran ließ ihm ungeachtet des
warmen Maisonnenscheins kalten Schweiß ausbrechen.


»Warum
sind Sie sich so sicher, dass der alte Earl Ihnen Pinewood hinterlassen wollte?«,
fragte er. »Das heißt, abgesehen von der Tatsache, dass er es anscheinend
versprochen hat.«


»Dass
er es tatsächlich versprochen hat«, korrigierte sie ihn.


»Also
dann, dass er es tatsächlich versprochen hat. Warum sollte er so etwas
versprechen? Waren Sie eine Lieblingsnichte oder -cousine?«


»Er hat
mich geliebt«, sagte sie ruhig, aber nachdrücklich, pflückte einige
Gänseblümchen in ihrer Reichweite und legte sie neben sich aufs Gras. 


»Das
bedeutet nicht immer ...«


»Und
ich habe ihn geliebt«, 
fügte sie hinzu. »Vielleicht haben Sie niemals geliebt oder wurden niemals
geliebt, Lord Ferdinand. Liebe schließt Vertrauen mit ein. Ich habe ihm vertraut.
Ich tue es noch. Ich werde es immer tun. Er sagte, Pinewood solle mir gehören,
und ich bezweifle keinen Moment, dass es so ist.«


»Aber
das Testament?« Er runzelte die Stirn und beobachtete ihre Hände. Sie hatte
schmale, zierliche Finger. »Wenn es den Beweis erbringt, dass er sein
Versprechen nicht gehalten hat, werden Sie die Tatsache akzeptieren müssen,
dass er Sie im Stich gelassen hat.«


»Niemals!«
Ihre Hände hielten inne, sie wandte den Kopf und sah ihn finster an. »Es wird
sich lediglich erweisen, dass jemand es gefälscht hat. Oder vielleicht
vernichtet hat. Ich werde mein Vertrauen in ihn niemals verlieren, weil ich
niemals aufhören werde, ihn zu lieben oder ohne jeden Zweifel zu wissen, dass
er mich geliebt hat.«


Ferdinand
schwieg, von der Leidenschaft erschüttert, mit der sie über die Liebe zwischen
ihr und dem alten Earl of Bamber sprach. Welche Beziehung hatten sie, um Gottes
willen, zueinander gehabt?


»Das
ist eine ernste Anschuldigung«, sagte er. »Dass jemand das Testament geändert
haben könnte, meine ich.«


»Ja«,
stimmte sie ihm zu. »Das ist es.« Die Gänseblümchenkette wurde länger.


Er
wollte im Grunde nicht mehr über sie wissen. Er wollte nicht, dass sie noch
größere Bedeutung für ihn gewann, als es bereits der Fall war. Er fühlte sich
ihr gegenüber auch so schon erbärmlich genug. Er bekämpfte seine Neugier
kurzzeitig. Einige gelöste Locken dunkelroten Haares lagen verlockend um ihren
Nacken.


»Sind
Sie auf dem Land aufgewachsen?«, fragte er wider Willen.


»Nein.«
Erleichtert dachte er einen Augenblick lang, sie würde nicht näher darauf
eingehen, aber dann tat sie es doch. »Ich bin in London aufgewachsen. Ich habe
mein ganzes Leben dort verbracht, bis ich vor fast zwei Jahren hierher kam.«


»Das
muss ein tief greifender Schock gewesen sein.«


»In der
Tat.« Sie hatte das Gras innerhalb ihrer Reichweite von Gänseblümchen befreit.
Nun saß sie da und hielt die beiden Enden der Kette fest. »Aber ich habe es vom
ersten Moment an geliebt.«


»Leben
Ihre Eltern noch?« Aber wenn sie noch lebten, warum, zum Teufel, waren sie dann
nicht hier bei ihr? Oder warum war sie nicht bei ihnen?


»Meine
Mutter lebt noch.«


»Waren
Sie sehr jung, als Ihr Vater starb?«


Sie
breitete die Gänseblümchenkette über den Schoß, wobei die Enden auf beiden
Seiten bis aufs Gras reichten. Sie ordnete die Gänseblümchen sehr sorgfältig
an, sodass die Blüten alle nach oben wiesen.


»Meine
Mutter heiratete meinen Stiefvater, als ich neun war. Er starb, als ich
achtzehn war - bei einer Rauferei in einer Spielhölle. Er wurde des
Betrugs beschuldigt, und ich vermute, dass die Beschuldigung gerechtfertigt
war.« Ihre Stimme klang gefühllos.


»Ah«,
machte er. Was sollte er sonst sagen? Er hatte das Heim, das sie für ihres
gehalten hatte, bei einem Kartenspiel gewonnen. Als welch grausame Ironie des
Schicksals ihr das erscheinen musste.


»Ich
habe ihn gehasst«, sagte sie, während sie peinlich genau mit ihrer Aufgabe
fortfuhr. »Ich konnte nie verstehen, warum meine Mutter vernarrt in ihn war.«


»Haben
Sie noch Erinnerungen an Ihren leiblichen Vater?«, fragte er, von
unerbittlichem Interesse für ihr Leben erfüllt.


»0 ja!«
Ihre Stimme wurde rau, als hätte sie seine Anwesenheit vergessen. Ihre Hände
ruhten auf der Gänseblümchenkette. »Ich habe ihn bewundert. Ich wartete stets
darauf, dass er nach Hause käme, und lief ihm entgegen - manchmal bis auf
die Straße -, bevor er hereinkommen konnte. Meine Mutter schalt mich dann
und ermahnte mich, ich müsse mich wie eine Lady benehmen, aber er hob mich hoch
und wirbelte mich herum und sagte mir, es sei die schönste Begrüßung, die man
sich nur wünschen könnte.«


Sie
lachte bei der Erinnerung leise. Ferdinand saß ganz still. Er hatte fast das
Gefühl, den Atem angehalten zu haben, bestrebt, mehr zu hören, aber er
vermutete, dass sie innehalten würde, wenn sie sich erinnerte, zu wem sie
sprach.


»Er
nahm mich meist auf den Schoß, wenn er und Mama sich unterhielten«, sagte sie.
»Ich blieb dort geduldig sitzen, weil ich wusste, dass auch ich an die Reihe
kommen würde. Und auch wenn er mich nicht besonders beachtete, konnte ich die
zuverlässige Sicherheit seiner Gegenwart spüren und den Schnupftabak riechen,
den er benutzte. Und er spielte wie abwesend mit meinen Fingern, seine Hände
groß und geschickt. Wenn er mir dann tatsächlich seine
Aufmerksamkeit zuwandte, lauschte er stets allen meinen kleinen, unbedeutenden
Neuigkeiten, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt, und oft bat er
mich, ihm etwas aus meinen Büchern vorzulesen. Manchmal las auch er mir
etwas vor, aber nach einer Weile veränderte er die Worte meiner
Lieblingsgeschichten, bis ich mich empörte und ihn verbesserte. Dann erwischte
ich ihn, wie er Mama zublinzelte. Er nannte mich immer seine Prinzessin.«


Aber er
war noch vor ihrem neunten Geburtstag gestorben. Die kindliche Idylle hatte
geendet. Ferdinand wusste nicht, warum sie ihm Leid tun sollte. Es war lange
her.


»Es ist
wichtig, in der Kindheit geliebt zu werden, nicht wahr?«


Da
wandte sie den Kopf und sah ihn an. »Sie sind bestimmt geliebt worden. Sie
hatten noch beide Eltern, oder? Und einen Bruder, mit dem Sie spielen konnten.
Und eine Schwester?«


»Wir
haben uns stets so heftig gestritten, wie nur Dudleys es können«, sagte er
grinsend. »Aber wir waren auch Verbündete, wann immer jemand unser Trio von
außen behelligte. Es gab immer jemanden - gewöhnlich ein Hauslehrer,
manchmal ein Wildhüter oder ein Dorfnotabler -, der sich irgendwie
unseren Zorn zugezogen hatte.«


»Sie
hatten ein Heim auf dem Lande, wo Sie aufwachsen konnten«, sagte sie, »und
Eltern, die Sie und einander geliebt haben.«


Welch
naive Annahme!, dachte er.


»Oh,
sie haben einander geliebt, das stimmt«, sagte er. »Wenn einer von ihnen in
Acton Park weilte, war der andere in London. Sie haben sich abgewechselt. Sie
verbrachten selten mehr als wenige Stunden in Gesellschaft des anderen. Aber
ich sollte vermutlich dankbar dafür sein, dass sie diese wenigen Stunden
zumindest drei Mal während ihrer Ehe gemeinsam verbrachten. Sonst gäbe es
meinen Bruder, meine Schwester und mich vielleicht nicht.«


Sie
fügte vorsichtig die Enden ihrer Kette zusammen.


»Sie
hatten eine vollkommen zivilisierte Beziehung«, sagte er. »Was für Ehepaare des
Ton wirklich recht typisch ist.«


»Wie
zynisch Sie klingen. Hat die Entfremdung Ihrer Eltern Sie verletzt?«


»Warum
hätte mich das verletzen sollen?« Er zuckte die Achseln. »Wir waren immer recht
froh, wenn unser Vater fort war. Wir waren ihm sehr ähnlich und so konnten wir
ihn nicht täuschen. Und dem Birkenstock nicht entkommen, der am Schreibtisch in
seinem Arbeitszimmer lehnte. Dankbar war ich nur für die Tatsache, dass er
meinen Bruder bevorzugte und er daher häufiger geschlagen wurde als ich.«


»War
Ihre Mutter liebenswürdiger?«


»Unsere
Mutter war von uns gelangweilt«, sagte er. »Oder vielleicht langweilte sie nur
das Landleben. Wir haben nicht viel von ihr gesehen - zumindest mein
Bruder und meine Schwester nicht. Ich war ihr Liebling. Sie nahm mich
gewöhnlich mit nach London, als ich alt genug war.«


»Das
hat Ihnen bestimmt gefallen.«


Er
hatte es gehasst. Es hatte den frühen Verlust seiner Unschuld bedeutet. Es
schien ihm, als hätte er schon immer gewusst, dass sich sein Vater Mätressen
hielt. Irgendwie hatte er gewusst - im Unterschied zu Tresham und Angie,
wie er annahm -, dass die arme Verwandte, die im Dove Cottage auf dem
Anwesen lebte, gar keine Verwandte war, sondern eine der Mätressen. Darum
durften sie diese Frau natürlich nicht besuchen, obwohl das Cottage unmittelbar
unterhalb ihrer geliebten bewaldeten Hügel und nahe dem Teich stand, in dem sie
im Sommer badeten, auch wenn es ihnen strikt verboten war.


Was er
nicht gewusst hatte, bis er mit seiner Mutter, die er vergöttert hatte, nach
London fuhr, war die Tatsache, dass auch sie Geliebte hatte - Legionen
von Cicisbeos, die sich morgens und abends in ihrem Ankleideraum versammelten,
um alle Stadien ihrer Toilette zu beobachten, außer den intimsten, bevor sie
sie zu allen Feiern und Gesellschaften begleiteten, welche die Londoner Saison
bot. Hinzu kam eine Anzahl spezieller Favoriten, mit denen sie das Bett teilte,
wenn auch niemals in ihrem Hause. Seine Mutter war niemals gewöhnlich.


Untreue
in der Ehe, bei Ehefrauen und Ehemännern gleichermaßen, war im Ton recht
üblich, wie er früh gelernt hatte. Die Schwüre, die Braut und Bräutigam bei der
Eheschließung leisteten, waren Heuchelei. Ehen dienten als finanzielle und
dynastische Bündnisse.


Ferdinand
wollte nichts davon wissen. Der bloße Gedanke an eine Eheschließung bereitete
ihm Übelkeit. Und anders als die naive und leichtgläubige Miss Viola Thornhill
glaubte er nicht an Liebe und Vertrauen. Oh, er liebte Tresham und Treshams
Frau und Kinder. Er liebte Angle und mochte sogar Heyward. Aber nicht blind,
wie Miss Thornhill liebte und vertraute. Vielleicht würde sie ihr Herz nach dieser
Enttäuschung härten und lernen, niemandem außer sich selbst zu vertrauen.


»Ja, es
hat mir gefallen«, sagte er als Antwort auf ihre Feststellung.


Danach
schienen sie einander nichts mehr zu sagen zu haben. Ferdinand saß da und
betrachtete sie. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hatte sie aufgesucht, um
mit ihr über ihre Zukunft zu sprechen, um eine endgültige Entscheidung über
ihre Abreise zu treffen. Stattdessen hatten sie über ihre Kindheit gesprochen.
Ein leichter Wind wehte, der die kurzen Locken an ihrem Nacken anhob. Er
verspürte ein lächerliches - und rasch ersticktes - Verlangen, das
Haar mit der Hand beiseite zu schieben und die Stelle zu küssen.


»Was
haben Sie mit dieser Gänseblümchenkette vor?«, fragte er, während er sich
erhob.


Sie
blickte darauf hinab, als bemerke sie sie zum ersten Mal. »Oh«, sagte sie.


Er
streckte eine Hand hinab und half ihr hoch. Dann nahm er ihr die Kette aus der
Hand und legte sie ihr um.


»Mein
tüchtiges Mädchen vom Lande«, murmelte er und neigte den Kopf, um sie auf die
Lippen zu küssen. Er hob den Kopf ruckartig wieder, aber es war natürlich zu
spät. Zu welch einem Vollidioten war er in diesein kurzen, unbesonnenen Moment
geworden?


Sie
errötete und ihre Augen funkelten. Er wartete, innerlich das Gesicht
verziehend, auf den Schlag auf die Wange, den er zweifellos bekommen würde -
er würde sich nicht verteidigen, da er tatsächlich im Unrecht gewesen war. Aber
ihre Hände blieben gesenkt.


»Lord
Ferdinand«, sagte sie kalt und mit zitternder Stimme. »Sie haben vielleicht
Grund zu der Annahme, Pinewood gehöre Ihnen. Aber ich gehöre keineswegs dazu.
Ich gehöre mir selbst. Ich habe es wohl schon zuvor erwähnt, aber ich sage es
gerne noch einmal, falls Sie mir beim ersten Mal nicht geglaubt haben. Ich bin
niemandes Mätresse. Ich gehöre nur mir selbst.«


Sie
wandte sich um und schritt davon, nicht den Flussweg entlang, sondern darüber
hinweg und das jenseitige, steile Ufer hinauf, um über der Kuppe zu
verschwinden.


Zum
Teufel!, dachte Ferdinand. Was, zum Donner, hatte ihn geritten? Er war hier
herausgekommen, um entschieden aufzutreten, um sich durchzusetzen, um die Frau
loszuwerden, und hatte sie stattdessen geküsst und etwas so verflixt Peinliches
gemurmelt, dass er sich des genauen Wortlauts gar nicht mehr erinnern wollte.


Mein
tüchtiges Mädchen vom Lande.


Jedes
Wort einzeln genommen genügte, um ihm eine Woche lang Unbehagen zu bereiten.


Gott,
sie hatte sich gewissermaßen vor seinen Augen verwandelt. In einem Moment ein
mit Gänseblümchen geschmücktes Mädchen vom Lande und im nächsten Moment eine
kühle, verschlossene Lady.


Er
wünschte plötzlich, er könnte so eisern entschlossen und skrupellos sein, wie
Tresham es in einer solchen Situation gewesen wäre. Die Frau wäre bereits
gestern gegangen und heute schon vergessen gewesen.


Wie,
zum Teufel, sollte er sie loswerden?


Er ging
den Flussweg entlang zurück, tief enttäuscht darüber, nichts geregelt, sondern
seine Probleme nur verschlimmert zu haben. Er musste sich irgendwo in Ruhe
hinsetzen und einige Stunden nachdenken. Pläne machen. Und sie dann
durchführen. Aber sobald er einen Fuß ins Haus setzte, erkannte er, dass er
nicht bekommen würde, was er brauchte - zumindest eine Zeit lang nicht.
Die Eingangshalle schien vor Menschen zu bersten, die sich bei seinem Eintreten
alle umwandten und ihn erwartungsvoll ansahen.


»Jarvey?«
Ferdinand pickte den Butler heraus und hob fragend die Augenbrauen.


»Mr.
Paxton erwartet in der Bibliothek Ihre Rückkehr, Mylord«, berichtete Jarvey
ihm. »Und eine Anzahl Leute wünschen von Ihnen gehört zu werden.«


»Paxton?«


»Der
Verwalter von Pinewood, Mylord«, erklärte Jarvey.


Ferdinand
sah sich nach all den schweigenden Menschen um, die von ihm gehört zu werden
wünschten, und wandte sich schließlich der Bibliothek zu.


»Dann
sollte ich ihn besser ohne weitere Verzögerung aufsuchen.«


Viola ging den Weg
entlang, bis sie das Gefühl hatte, sich ausreichend beruhigt zu haben, um
wieder anderen Menschen begegnen zu können. Sie hatte mit ihm fast wie mit
einem Freund gesprochen. Sie hatte sich von ihm küssen lassen.
ja, sie hatte es zugelassen. Sie hatte irgendwie gewusst, sobald er ihr die
Gänseblümchenkette aus der Hand genommen und umgelegt hatte, dass er es tun
würde. Sie hätte ihn aufhalten können. Aber sie hatte es nicht getan. Die ganze
Zeit, als er neben ihr gesessen hatte, halb aufs Gras zurückgelehnt, hatte sie
gegen die Wirkung seiner Anziehungskraft auf ihren Atem, ihren Herzschlag, ihre
Nervenenden angekämpft.


Sie
wollte ihn nicht anziehend finden. Sie wollte ihn hassen. Und sie hasste ihn tatsächlich.


Sie
wandte ihre Gedanken entschlossen wieder dem Brief zu, ließ die Hand in ihre
Tasche gleiten und schloss die Finger darum. Die Antwort lautete nein -
nochmals nein.


»Wir
sind dir für deine liebe Einladung alle sehr verbunden«, hatte Claire
geschrieben. »Du musst wissen, wie sehr wir uns danach sehnen, dich nach so
langer Zeit wiederzusehen. Zwei Jahre sind eine zu lange Zeit. Aber Mama hat
mich gebeten, in ihrem Namen unser tiefstes Bedauern auszusprechen und zu
erklären, warum wir nicht kommen können. Sie hat das Gefühl, dass sie unserem
Onkel zu viel schuldet, besonders jetzt, wo er so großzügig war, Ben zur Schule
zu schicken. Sie hat das Gefühl, dass sie hier bleiben und aushelfen muss, so
gut sie kann. Aber sie vermisst dich schrecklich, Viola. Wir alle tun das.«


Viola
war enttäuscht. Sie spürte weniger die Abgeschiedenheit - sie hatte
gelernt, sie durch verschiedene Aktivitäten und Freundschaften in Pinewood in
Schach zu halten - als ihre schreckliche Einsamkeit. Sie würden niemals
kommen. Warum hoffte sie es immer noch?


Es war
ihr sehnlichster Wunsch gewesen, als sie nach Pinewood gekommen war, dass ihre
Mutter ihren Zorn bald überwunden und den schrecklichen Streit vergessen haben
würde, den sie gehabt hatten, weil Viola das Geschenk des Earls angenommen
hatte. Dass sie kommen würde, um bei ihrer Tochter zu leben, und Claire und die
Zwillinge, Maria und Benjamin Violas Halbgeschwister -, mitbringen würde.
Aber ihre Mutter war nicht bereit, ihr zu vergeben, zumindest nicht so weit,
dass sie hierher gekommen wäre.


Mama
und die Kinder hatten kein eigenes Heim dabei war Claire bereits fünfzehn und
die Zwillinge zwölf. Violas Stiefvater war gestorben, als sie achtzehn war, und
hatte seiner Familie nichts als Schulden hinterlassen, die Onkel Wesley, Mamas
Bruder, getilgt hatte. Außerdem hatte er sie alle in seinem Gasthaus für
Postkutschenpassagiere untergebracht und sie waren seitdem dort geblieben.


»Ich
arbeite jetzt«, hatte Claire weiterhin geschrieben. »Onkel Wesley hat mir
gezeigt, wie man Geschäftsbücher führt, wie du es früher getan hast. Und er hat
gesagt, dass er mich auch im Frühstückszimmer bedienen lassen wird, da ich
jetzt fünfzehn bin. Ich arbeite gern für ihn, aber in Wirklichkeit möchte ich
Gouvernante sein, wie du, Viola, und die Familie mit meinen Einnahmen
unterstützen.«


Mama
und ihr Onkel waren stolz auf sie gewesen, wie Viola sich erinnerte. Onkel
Wesley war zunächst enttäuscht gewesen, als sie verkündet hatte, dass sie das
Gasthaus verlassen würde, aber er hatte ihren Wunsch verstanden, die Familie
unterstützen zu wollen. Ihre Mutter hatte vor zwei Jahren nicht verstehen
können, warum sie eine ehrbare, interessante, gut bezahlte Anstellung so
bereitwillig aufgab, um Almosen anzunehmen. Almosen hatte sie das Geschenk
Pinewoods genannt ...


»Es ist
ein gutes Gefühl-, zu helfen«, hatte Claire geschrieben. »Onkel Wesley
ist wirklich höchst großzügig. Bens Schulgeld ist beträchtlich. Zusätzlich hat
er neue Bücher für Maria gekauft, die von Mama lernt und gebildeter wird, als
ich es je gewesen bin, und sie hat auch neue Kleider bekommen. Mir hat er neue
Schuhe gekauft, obwohl die alten noch eine Weile gehalten hätten.«


Nur
Onkel Wesley wusste, dass das Geld für Bens Ausbildung sowie viele zusätzliche
Familienausgaben aus den Einkünften durch Pinewood stammte. Er hatte an der
Täuschung nicht mitwirken wollen. Er wollte sich keinen Verdienst anrechnen,
der nicht angemessen war. Aber Viola hatte ihn in einem Brief, den sie bald
nach ihrer Ankunft in Somersetshire geschrieben hatte, dringend darum gebeten.
Mama hätte niemals etwas angenommen, was aus Pinewood kam. Aber Viola musste
ihrer Familie weiterhin helfen. Claire und Ben und Maria mussten die Chance
bekommen, ein annehmbares Leben zu führen.


»Gott
segne dich, liebste Viola«, hatte der Brief geendet. »Da wir nicht nach
Pinewood kommen können - kannst du nicht auf einen Besuch nach London
kommen? Bitte!«


Aber
sie hatte sich niemals dazu überwinden können, dorthin zurückzukehren. Allein
der Gedanke ließ sie erschaudern.


Aufgewühlt
von ihrer Begegnung mit Lord Ferdinand und auch wegen des Briefes, überließ
sich Viola einem seltenen Moment des Selbstmitleids und nahm einen erstickten
Laut in ihrer Kehle wahr. Sie schluckte entschlossen. Sie vermisste ihre
Familie schrecklich. Sie hatte sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, seit
sie diesen furchtbaren Streit mit ihrer Mutter gehabt hatte. Ihr einziger Trost
war gewesen, dass sie ihnen etwas Gutes tat, solange sie hier lebte. Aber wie
würde sie ihnen in Zukunft helfen, wenn Pinewood nicht mehr ihr gehörte?


Wie
würde sie für sich selbst sorgen können?


Ihr
Magen verkrampfte sich vor Angst, während sie sich wieder dem Haus zuwandte.
Wie sie Lord Ferdinand hasste! Er versuchte ihr nicht nur Pinewood zu nehmen.
Er versuchte ihr alles zu nehmen. Und wie sie sich selbst dafür hasste, dass
sie sich vorhin am Ufer nicht einfach kalt von ihm abgewandt hatte!


Sie
hätte das Haus durch die Hintertür betreten können, da es vom Weg aus der
nächstgelegene Eingang war. Aber sie ging zur Vorderseite des Hauses. Sie
wollte sehen, ob die Pläne für den restlichen Tag aufgehen würden. Irgendwie
erwartete sie, die Eingangshalle verlassen vorzufinden. Aber das war sie nicht.
Sie war voller Menschen. Es waren weitaus mehr, als sie erwartet oder auch nur
erhofft hatte. War eigentlich irgendein Gutspächter oder Arbeiter nicht dabei?


Viola
lächelte strahlend, als alle Männer die Hand an die Stirn hoben oder sich
unbeholfen vor ihr verbeugten und die wenigen Frauen knicksten. Und sie alle
erwiderten ihr Lächeln in gemeinsamer Vorfreude auf die bevorstehende
Verschwörung.


»Guten
Morgen«, sagte sie fröhlich.


War es
denn noch Morgen? Gewiss nicht mehr, wenn er sich um alle Bittsteller und
diejenigen, die Beschwerden vorzubringen hatten, die um ein Gespräch mit dem
neuen Besitzer von Pinewood gebeten hatten, gekümmert hätte. Und bevor er
überhaupt dazu käme, sie vorzulassen, würde er sich die Willkommens- und
Einführungsrede anhören müssen, zu deren Vorbereitung Mr. Paxton zweifellos die
halbe Nacht wach geblieben war. Mr. Paxton konnte schrecklich schwerfällig
sein, wenn er es darauf anlegte. Lord Ferdinand könnte wirklich von Glück
sagen, wenn er überhaupt Zeit fand, rasch etwas zu sich zu nehmen, bevor dann
die Nachmittagsbesucher einträfen, um dem neuen Nachbarn ihre Aufwartung zu
machen.


Reverend
Prewitt würde über den Kirchenchor und die nächste Sonntagspredigt und Mrs
Prewitt über den Nähkreis der Damen und die neuen Kniekissen sprechen, die sie
gerade eifrig fertigten. Der Schulleiter würde eintönig über das undichte
Schuldach und über die Notwendigkeit referieren, den älteren Schülern zur
selben Zeit etwas Bedeutungsvolles beibringen zu müssen, in der er die jüngeren
im Aufsagen des Alphabets unterrichtete. Die Misses Merrywether würden über die
Blumenschau im Sommer sprechen sowie über die Versuche einiger Dorfbewohner,
neue oder bessere Arten verschiedener Blumen zu züchten. Mrs Claypole, Mr.
Claypole und Bertha - nun, die Claypoles wären einfach sie selbst. Mr.
Willard besaß einen Bullen, von dem er behauptete, er sei wegen des Ablebens -
durch Schlachtung - seiner Lieblingskuh zutiefst deprimiert. Mr. Willard konnte
- und würde - erstaunlich ausdrucksvoll über sein Vieh lamentieren.


Mr.
Codaire konnte mit dem Thema Straßen, Schlagbäume und neue Pflastermethoden
jedermann in Schlaf versetzen. Glücklicherweise wusste er das und hatte es als
passendes Thema angeboten, um die Ohren Lord Ferdinand Dudleys zu erfreuen,
wenn die Codaires ihn aufsuchten. Mrs Codaire hatte gerade ein Buch mit
Predigten gelesen, aus dem Seine Lordschaft gewiss etwas hören wollte. Und die
Misses Codaire, sechzehn und siebzehn Jahre alt, hatten vorgeschlagen, ihre
Mama und ihren Papa zu begleiten und bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu kichern.
Da der Anblick eines gut aussehenden, jungen Mannes für diese Mädchen auch
ohne zusätzlichen Ansporn stets eine ausreichende Gelegenheit war, zu kichern,
war Viola zuversichtlich, dass sie im Salon auf Pinewood jedem Erwachsenen auf
die Nerven gehen würden, besonders Lord Ferdinand Dudley.


Morgen
um diese Zeit, dachte Viola hoffnungsvoll, während sie sich in ihr Zimmer
zurückzog, wo sie den Nachmittag gemütlich lesend verbringen wollte, könnte er
sehr wohl auf dem Weg zurück nach London sein, in der Erkenntnis, dass das
Landleben ihn innerhalb einer Woche in den Wahnsinn treiben würde. Er würde
rechtlich noch immer der Besitzer bleiben, vermutete sie, aber es bestand die
Chance, dass er niemals zurückkehren würde. Wenn er die Einkünfte für sich
beanspruchen wollte, würde sie ihn einfach ignorieren, bis er von dieser
Forderung abließ. Morgen um diese Zeit hätte sie ihr Heim vielleicht wieder für
sich.


Und
morgen um diese Zeit hätten Schweine vielleicht auch gelernt zu fliegen, dachte
sie seufzend.


Viola verließ ihr
Zimmer erst zur Essenszeit wieder. Sie hatte sich für die Mahlzeit mit ihm
gewappnet und sich mit der Überzeugung getröstet, dass sie zumindest seinem
Murren zuhören und es genießen könnte. Aber der Tisch war nur für eine Person
gedeckt, und der Butler stand hinter Violas üblichem Platz am Kopf des Tisches
und wartete darauf, ihr den Stuhl zurechtzurücken.


»Wo ist
Lord Ferdinand?«, fragte sie ihn.


»Er
sagte, er würde im Boar's Head speisen, Madam.«


Sie
lächelte erleichtert und begann sich unerwarteterweise auf den Genuss des
Essens zu freuen. »Ich vermute, dass er für einen Tag genug höfliche
Konversation betrieben hat.«


»Vermutlich,
Madam«, stimmte ihr Mr. Jarvey lächelnd zu und trug die Suppe auf.


»Glauben
Sie, der Tag hat ihm gefallen?« Sie fühlte sich fast heiter.


»Er
schien recht gut gelaunt, wann immer ich den Salon betrat, um einen weiteren
Besucher anzukündigen«, berichtete Mr. Jarvey ihr. »Er lächelte und unterhielt
sich und begrüßte die Neuankömmlinge, als könnte er sich keinen besseren
Zeitvertreib vorstellen. Aber vermutlich war er nur gerissen genug, sich nicht
anmerken zu lassen, dass wir ihn verärgert hatten.«


»Ja«,
stimmte Viola ihm zu. »Sie haben bestimmt Recht.« Aber sie hätte weitaus lieber
gehört, dass er gelangweilt oder verunsichert oder müde gewirkt hatte. »Haben
Sie mit Mr. Paxton gesprochen?«


»Seine
Lordschaft forderte die Geschäftsbücher. Und wollte dann wissen, wer sie so
ordentlich und genau führt, Madam«, berichtete Mr. Jarvey. »Mr. Paxton sagte
mir, er hätte eine Reihe intelligenterer Fragen gestellt, als Mr. Paxton
erwartet hatte. Seine Lordschaft nahm die Bücher mit nach oben, als er ging. Er
sagte, er wollte sie noch genauer studieren. Und dann brachte er, anstatt alle
Leute nacheinander in die Bibliothek kommen zu lassen, einen Stuhl in die Mitte
der Halle, setzte sich hin und sprach mit allen gleichzeitig. Ich war dabei,
Madam, und Sie werden erfreut sein zu hören, dass er anscheinend keine Ahnung
von Landwirtschaft hat. Tatsächlich ist er ein völliger Ignorant.«


»Tatsächlich?«,
bemerkte Viola, verärgert darüber, dass Lord Ferdinand eine Möglichkeit
gefunden hatte, sich nicht von der großen Anzahl der Leute überwältigen zu
lassen, aber auch erfreut darüber, dass seine Anwesenheit in der Eingangshalle
es dem Butler ermöglicht hatte, Zeuge all seiner Unzulänglichkeiten und
Verlegenheiten zu werden.


»Ja, in
der Tat, Madam«, sagte der Butler. »Aber er kann zuhören und wusste genau,
welche Fragen er stellen musste. Und er kann auch Witze erzählen. Er hat alle
mehr als einmal zum Lachen gebracht. Selbst ich musste über den Witz mit dem
Lebemann aus der Stadt und dem Landpfarrer beinahe lächeln. Anscheinend ...«


»Danke,
Mr. Jarvey«, sagte Viola bestimmt. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für
Witze.«


»Nein,
Madam.« Mr. Jarvey nahm wieder seine normale, unbewegtere Haltung ein, während
er den leeren Suppenteller fortnahm.


Viola
fühlte sich schuldig, weil sie so mürrisch war. Also wirklich! Gewann er denn
jedermann für sich? Konnten sie denn nicht erkennen, dass er ein geübter
Charmeur war, der alles dafür tun würde, ihr jegliche Unterstützung zu
entziehen, damit sie keine andere Wahl hätte, als zu gehen?


Der
Gedanke verdarb ihr den ohnehin schwachen Appetit.


Vielleicht
würde er heute Nacht lange im Gasthaus bleiben und abscheulich betrunken
zurückkehren. Vielleicht würde er Aufsehen erregen und sein wahres Gesicht
zeigen. Vielleicht würde sie sogar aus Richtung des Boar's Head Tumult hören,
wenn sie heute Abend nach der Chorprobe aus der Kirche kam. Wie befriedigend
das wäre! Alle anderen Chormitglieder würden es auch hören.


Aber
diese schwache, hartherzige Hoffnung wurde eine Stunde später zerstört, als
Viola Pferd und Wagen in den Ställen des Pfarrhauses zurückließ und die Kirche
betrat. Sie kam beinahe zu spät. Alle anderen Chormitglieder waren bereits da.


Und
Lord Ferdinand Dudley ebenfalls.




Kapitel 7


Ferdinand hatte
nicht lange gebraucht, um zu begreifen, was vor sich ging. Sein Tag war mit ich
genauer Sorgfalt für ihn geplant worden, angefangen mit dem Hahnenschrei bei
hereinbrechender Dämmerung. Er sollte wahrscheinlich mit dem schlimmsten
Abendessen der Welt auf Pinewood enden. Wenn sein Frühstück ein Hinweis auf den
Einfallsreichtum des Kochs war, kulinarische Köstlichkeiten zu servieren, die
einem den Magen umdrehten, sollte er lieber im Boar's Head essen, auch wenn er
dort ebenfalls nicht wirklich willkommen war.


Das
Seltsame war, dachte er, während er in einem abgeschiedenen Raum des Gasthauses
ein Steak und Nierenpastete aß, dass er den Tag beinahe genossen hatte.
Allerdings nur beinahe. Viola Thornhill, der Dorn in seinem Gewissen, hatte ihm
die Freude verdorben. Aber der morgendliche Unfug war unterhaltsam gewesen,
nachdem er seinen Geist und Körper zum Aufstehen noch vor der sprichwörtlichen
Lerche gezwungen hatte. Außerdem hatte er die Unterhaltung mit Paxton und die
flüchtige Durchsicht der Geschäftsbücher interessant gefunden. Er freute sich
darauf, mehr zu erfahren. Es war für ihn bereits ersichtlich, dass sich das Gut
in zwei Jahren von einem heruntergekommenen, schlampig geführten, erfolglosen
Unternehmen genau ins Gegenteil verkehrt hatte. Paxton war offensichtlich ein
fähiger Verwalter.


Er
hatte es genossen, mit den Arbeitern und Gutspächtern zu reden, die wahren
Probleme von geringfügigen Beschwerden zu unterscheiden, die verschiedenen
Persönlichkeiten zu beobachten, herauszufinden, wer Anführer und wer
Gefolgsmann war. Er hatte es genossen, mit ihnen zu scherzen und ihre
anfängliche Feindseligkeit schwinden zu sehen. Paxton war natürlich nicht so
leicht zu beeinflussen gewesen. Er war Miss Thornhill treu ergeben.


Nachmittagsbesuche
hatte er stets gern gemieden. Aber die heutigen waren überaus amüsant gewesen,
besonders da jeder Besucher mit der ausdrücklichen Absicht gekommen war, ihn zu
Tode zu langweilen.


Er war
jedoch schon lange an neuen Entwicklungen im Straßenbau interessiert. Und beim
Gespräch über Vieh konnte man leicht auf Pferde zu sprechen kommen, eines von
Ferdinands Lieblingsthemen. Die Damen, die sich in Handarbeitskreisen trafen,
interessierte es naturgemäß, dass Lord Ferdinand seine Amme als Kind überredet
hatte, ihm das Stricken beizubringen, und dass er innerhalb einer Woche einen
Schal gestrickt hatte, der immer schmaler wurde, da er zunehmend Maschen fallen
ließ, sich aber über das ganze Kinderzimmer erstreckte, als er nach Beendigung
flach auf den Boden gelegt wurde. Und was den Schüler in der Dorfschule
anbelangte, der seinen Lehrer um Lateinstunden gebeten hatte - nun,
Ferdinand hatte in Oxford in Latein und Griechisch promoviert. Vielleicht
könnte er seine Dienste als Lehrer anbieten.


Alle
Leute, denen er heute begegnete, waren natürlich entschlossen gewesen, ihn
nicht zu mögen. Viele mochten ihn wahrscheinlich auch wirklich nicht und würden
ihn vielleicht niemals mögen. Ihre Feindseligkeit war ein Tribut an Viola
Thornhill, die in den zwei Jahren, seit sie auf Pinewood lebte, anscheinend
jedermanns Respekt und sogar Zuneigung errungen hatte. Aber Ferdinand
verzweifelte nicht. Es war ihm noch nie schwer gefallen, mit allen möglichen
Menschen Beziehungen aufzubauen, da er stets gesellig war.


Er
glaubte daher, dass ihm das Landleben gefallen würde.


Der
Pfarrer hatte gesagt, heute Abend fände eine Probe des Kirchenchors statt.
Dessen Frau hatte Ferdinand sogar aufgefordert, sich ihnen anzuschließen,
obwohl es eher klang, als erwarte sie eine Absage. Aber warum eigentlich
nicht?, dachte er, während er die Hälfte des Fruchtpuddings zurückschob, der
ihm als Nachtisch serviert worden war. Er wollte noch nicht nach Pinewood
zurückkehren, denn das würde bedeuten, dass er sich entweder im Salon mit Miss
Thornhill unterhalten oder sich unbemerkt in einen Raum stehlen müsste, in dem
sie sich nicht aufhielt - und er war noch nie ein Heimlichtuer gewesen.
Aber er wollte auch nicht den gesamten Abend damit verbringen, im Schankraum zu
trinken.


Also
würde er zur Chorprobe gehen.


Die
Probe fand nicht in der Kirche selbst statt, entdeckte er, sobald er die Tür
geöffnet hatte und eintrat. Aber er konnte den Klang eines Pianoforte hören und
folgte diesem eine steile Steintreppe hinab zum darunterliegenden
Kirchengewölbe, einem düsteren Raum mit wenigen, hoch in drei der vier Wände
eingelassenen Fenstern. Dort befanden sich fünfzehn bis zwanzig Personen, die
in Gruppen zusammenstanden und sich unterhielten. Niemand achtete auf die
Pianistin, eine dünne Frau unbestimmbaren Alters mit verblichenem, hellem
Kraushaar, die durch eine kleine, drahtgefasste Brille auf die vor ihr
aufgestellten Noten spähte. Es war eine der ältlichen Schwestern, die am
Nachmittag mit dem Pfarrer und seiner Frau vorbeigeschaut hatten, wie sich
Ferdinand erinnerte - Merryfield? Merryheart? Merrywether - das war
es. Während ihre Schwester lang und breit über das Züchten preisgekrönter
Blumen sprach, hatte sie sich, wann immer es ihr gelang, ein Wort in die
Unterhaltung einzuwerfen, entschuldigt und Lord Ferdinand Dudley darin
bestärkt, er könne wohl kaum an so ländlichen Problemen interessiert sein,
sondern sehne sich bestimmt danach, in die Stadt zurückzukehren.


»Es
besteht aus vier Teilen«, sagte sie gerade zu niemandem im Besonderen, wirkte
aber ausgesprochen besorgt, als Ferdinand zu ihr hinsah. »O je, können wir vier
Teile schaffen?«


Vielleicht
hätte ihr jemand geantwortet, wenn nicht alle im gleichen Moment den
Neuankömmling bemerkt hätten und in Schweigen verfallen wären.


»Wie
Sie sehen, habe ich Ihre Einladung angenommen, Sir«, sagte Ferdinand und ging
mit ausgestreckter rechter Hand auf den Pfarrer zu.


Reverend
Prewitt schien ein wenig nervös, aber auch erfreut. »Das ist gewiss sehr
zuvorkommend von Ihnen, Mylord«, sagte er. »Können Sie singen?«


Aber
Ferdinand bekam keine Gelegenheit, zu antworten. Die Chormitglieder, deren
Blicke von Ferdinand zu einem unbestimmten Punkt hinter seiner linken Schulter
geschweift waren, regten sich leicht. Er wandte sich um und sah Viola Thornhill
die Treppe herabkommen, ihre Miene reines Erstaunen. Sie gehörte auch zu diesem
Chor?


Er
verbeugte sich, während er zu ihr hinaufschaute und etwas drängte sich erneut
an den Rand seiner Erinnerung. Verdammt, er hatte sie schon einmal irgendwo
gesehen! Sie wirkte recht königlich, das Kinn erhoben, das Gesicht eine Maske
kontrollierter Würde ganz anders als das lachende Mädchen vom Maibaum.


»Lord
Ferdinand«, sagte sie, als sie den Steinboden des Gewölbes betrat. »Ich hatte
nicht erwartet, Sie hier vorzufinden.«


»Ich
hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag, Madam«, erwiderte er. »Die Frau des
Pfarrers war so freundlich, mich zur Chorprobe einzuladen.«


Sie
bedachte den Geistlichen mit einem Blick, der wohl schweigenden Tadel
ausdrücken mochte, und Ferdinand wandte sich der Pianistin zu.


»Sie
sagten gerade, als ich hereinkam, Miss Merrywether«, bemerkte er, »dass das
Ihnen vorliegende Musikstück aus vier Teilen besteht. Ist das ein Problem?«


»Oh,
nicht eigentlich ein Problem, Mylord«, versicherte sie ihm, atemlos vor Reue
darüber, dass sie ihn mit einer so geringfügigen Sorge behelligt hatte. »Aber
Mr. Worthington ist unser einziger Tenor, verstehen Sie. Nicht dass ich damit
sagen will, er hätte keine schöne Stimme, denn tatsächlich hat er eine sehr
schöne Stimme. Es ist nur so, dass ... Nun, er singt nicht gern allein und ich
kann es ihm nicht verdenken. Ich würde es gewiss auch nicht gerne tun.
Natürlich habe ich keine Tenorstimme, ich bin ja schließlich eine Frau, aber
...«


»Er
lässt sich leicht von den Bässen ablenken und singt dann mit ihnen«, erklärte
schonungsloser eine rundliche Frau, der Ferdinand noch nicht begegnet war.


Allgemeines
Gelächter ertönte.


»Wir
haben niemals behauptet, professionelle Sänger zu sein«, fügte der Pfarrer
hinzu. »Aber was uns an Musikalität fehlt, machen wir mit Enthusiasmus wieder
wett.«


»Und
mit Lautstärke«, ergänzte ein anderer, von weiterem Gelächter begleitet.


»Wir
können dem Herrn nur lauten Frohsinn darbringen«, sagte der Pfarrer freundlich.


»Es
würde Ihnen nicht gefallen, uns zuzuhören«, sagte Viola Thornhill zu Ferdinand.


Doch er
lächelte sie offen an und bot ihr seine Dienste an. »Ich habe eine Tenorstimme«,
verkündete er wahrheitsgemäß. Er hatte im Universitätschor gesungen und das
damals ungeheuer genossen. »Niemand hat mich jemals beschuldigt,
außergewöhnliches Talent zu besitzen, aber ich habe auch niemals besonders
gequälte Mienen in Hörweite meines Gesangs gesehen. Sollen Worthington und ich
unsere Köpfe und Stimmen zusammenstecken und versuchen, den Bässen
standzuhalten?« Worthington, ein kahlköpfiger, sommersprossiger Rotschopf, war
einer der Gutspächter, die am Morgen seine Eingangshalle belagert hatten.


»Wir
wollen Ihnen nicht so viel Mühe machen, Mylord«, sagte Miss Thornhill bestimmt.
»Sie wollen doch gewiss ...«


Er
wartete nicht ab, zu hören, was er wohl wollte.


»Aber
es ist überhaupt keine Mühe«, versicherte er allen. »Ich liebe nichts mehr als
einen Abend mit Musik, besonders wenn ich teilhaben kann, anstatt nur zuzuhören.
Dennoch muss ich fragen, ob es vermessen ist - findet ein Vorsingen
statt?«


Diese Frage
bewirkte bei den meisten Chormitgliedern einen Ausbruch von Heiterkeit. Sogar
Miss Merrywether kicherte.


»Niemand,
der den Wunsch verspürte, mit uns zu singen, wurde jemals abgewiesen, Mylord«,
versicherte der Pfarrer ihm. »Also sollten wir anfangen.«


Es war
wirklich keine besonders musikalische Gruppe. Eine vermeintliche Altstimme war
stocktaub, sang aber nichtsdestotrotz begeistert, und einer der Soprane sang
mit schrillem Vibrato, während die Basssektion in der Annahme fortfuhr, es sei
ihre vorrangige Aufgabe, den übrigen Chor zu übertönen. Mr. Worthington zeigte
in der Tat Tendenzen, sich dieser Macht anzuschließen, wenn er nicht gerade
eine eigene Melodie erfand. Miss Merrywether spielte das Pianoforte unbeholfen
und der Dirigent verlangsamte oder beschleunigte den Rhythmus verwirrend und
unvorhersagbar häufig.


Aber
trotz alledem war es Musik.


Ferdinand
stellte sich amüsiert die Reaktionen seiner Freunde vor, wenn sie ihn jetzt
sehen könnten. Sie hätten ihn gewiss fest verschnürt als phantasierenden Irren
nach Bedlam verfrachten lassen und Tresham hätte ihn mit einem seiner berühmten
finsteren Blicke festgenagelt. Nun - vielleicht auch nicht. Tresham hatte
während der letzten Jahre wieder mit dem Pianofortespielen begonnen, genau
gesagt seit seiner Heirat, statt sein Talent zu unterdrücken, wie er es die
meiste Zeit seines Lebens getan hatte. Ihr Vater hatte sie in dem Glauben
erzogen, dass all das tödliche Sünden für einen männlichen Dudley waren, die
auf Verweichlichung hindeuteten. Musik, Kunst, übermäßiger Genuss
intellektueller Beschäftigungen - das alles war unbarmherzig
niedergemacht worden, wenn nötig mit Hilfe des berüchtigten Birkenstocks.


Ferdinand
hatte sowohl den Gesang als auch die Gesellschaft genossen. Und offensichtlich
hatte er auch die Feindseligkeit der letzten wenigen Nachbarn abbauen können,
mit denen er während der nächsten Jahre verkehren würde. Mehrere männliche
Chormitglieder nahmen nach Chorproben anscheinend gewohnheitsgemäß im Boar's
Head ein Glas Ale. Worthington schlug Ferdinand vor, sie zu begleiten.


»Singen
trocknet die Kehle aus«, fügte er als Erklärung und Entschuldigung hinzu.


»Das
tut es in der Tat und ich nehme Ihre Einladung mit dem größten Vergnügen an«,
erwiderte Ferdinand. »Aber Miss Thornhill - sind Sie zu Fuß hierher
gekommen? Darf ich Sie zunächst in meiner Karriole nach Hause begleiten?«


»Ich
bin mit dem Gig gekommen, danke, Mylord«, sagte sie. Er konnte am harten Klang
ihrer Stimme erkennen, dass sie zornig war. Sie fühlte sich bestimmt von ihren
Freunden im Stich gelassen, da sie ihn nicht wie geplant abwiesen.


Und so
ging er zum Umtrunk mit den sechs Chorsängern und der Erkenntnis davon, dass
sich das Landleben stark vom Leben in der Stadt unterschied. Es gab mehr
Gleichberechtigung und alles war herzlicher. Mehr nach seinem Geschmack -
ein seltsamer Gedanke, wenn man bedachte, dass er die Jahre seit Oxford damit
verbracht hatte, in London jeden nur möglichen Spaß mitzumachen und allgemein
ein schnelles, wildes Leben zu führen.


Wenn
nur Viola Thornhill nicht wäre. Er war um ihretwillen irgendwie seltsam empört
darüber, dass die Menschen, die ihre Freunde waren, zugelassen hatten, dass er
sich schon nach einem Tag in ihr Leben einzuschleichen begann. Denn immerhin
konnten er und Miss Thornhill nicht beide hier leben. Einer von ihnen würde
gehen müssen und derjenige wäre natürlich sie. Aber ihre Freunde sollten wütend
auf ihn sein. Sie sollten ihm das Leben zur Hölle machen.


»Die Chorprobe kann
ihm nicht wirklich gefallen haben«, sagte Viola. »Oder, Hannah?«


»Ich
weiß es nicht, Miss Vi«, sagte Hannah, während sie fest Violas taillenlanges
Haar bürstete. »Ich weiß es einfach nicht.«


»Nun,
ich schon«, sagte Viola bestimmt. »Gentlemen wie er sind einfach nicht gern in
Gesellschaft solcher Leute. Und sie singen erst recht nicht gern Kirchenmusik
mit einem Chor wie unserem. Er muss sich schrecklich gelangweilt haben.
Tatsächlich glaube ich wirklich, dass es das Beste wäre, wenn er sich
entschließen würde zu gehen. Er muss nach dem heutigen Tag doch erkennen, dass
diese Ecke von Somersetshire einem kultivierten Londoner Lebemann, der die
Ausschweifung liebt, nichts zu bieten hat. Meinst du nicht?«


»Ich
meine«, sagte Hannah, »dass dieser Mann ebenso charmant ist, wie er gut
aussieht, und dass er weiß, wie er beides zu seinem Vorteil nutzen kann. Und
ich halte ihn für gefährlich, weil er sich niemals geschlagen geben wird. Wären
Sie nicht hier gewesen, als er kam, wäre er wahrscheinlich innerhalb einer
Woche wieder dahin gegangen, wo er herkam. Aber Sie sind hier, verstehen Sie,
und Sie haben ihn herausgefordert. Das meine ich.«


Dies
entsprach so vollkommen Violas eigenen Gedanken, dass es nichts hinzuzufügen
gab. Sie seufzte nur, während Hannah ihr das Haar aus dem Gesicht bürstete und
für die Nacht zu flechten begann.


»Die
Sache ist die, Miss Vi«, sagte Hannah, als sie ihre Aufgabe beinahe beendet
hatte. »Ich dachte beim Maifest, er hätte ein Auge auf Sie geworfen.
Tatsächlich bin ich mir dessen sicher, da er um Ihre Gänseblümchen gespielt und
Sie zum Tanz um den Maibaum aufgefordert hat und das alles. Und dann tauchte er
am nächsten Morgen hier auf, gerade so, als hätte das Schicksal ihn hierher
geführt, ohne zu wissen, dass es Ihr Haus ist. Und jetzt, wo Sie Ihr Bestes
versucht haben, ihn zu vertreiben, ist er mit der Aufgabe gewachsen und hat
sich als Ihnen ebenbürtig erwiesen. Ich glaube, er genießt die
Herausforderung - einfach weil es um Sie geht, Miss Vi. Vielleicht
sollten Sie Ihre Taktik ändern und nicht versuchen, ihn zu vertreiben, sondern
...«


»Hannah!«
Viola unterbrach sie mitten im Satz. »Was, um alles in der Welt, willst du
damit sagen? Dass ich diesen Mann ködern soll, sich in mich zu verlieben? Wie
soll ich ihn dann wieder loswerden, selbst wenn es gelänge und ich bereit wäre,
es zu tun?«


»Ich
dachte eigentlich nicht daran, dass Sie ihn loswerden sollten«, sagte Hannah
und legte ein Band um Violas Zopfende.


»Du
willst doch nicht ...«


»Die
Sache ist die, Miss Vi.« Hannah wandte sich um, um mehrere Kleidungsstücke
fortzuräumen, die Viola gerade abgelegt hatte. »Ich kann nicht akzeptieren,
dass Ihr Leben vorbei sein soll. Sie sind noch jung. Sie sind hübsch und sanft
und freundlich und ... Ihr Leben kann einfach noch nicht vorbei sein, das ist
alles.«


»Nun,
es ist aber vorbei, Hannah.« Violas Stimme zitterte. »Und zumindest habe
ich hier eine friedliche Halbexistenz geführt. Aber er ist entschlossen, mich
zu vertreiben. Dann wird mir nichts mehr bleiben. Überhaupt nichts mehr. Kein
Leben, kein Heim, kein Traum. Kein Einkommen.« Sie schluckte krampfhaft. Panik
verkrampfte ihren Magen.


»Er
würde es nicht tun, wenn er sich in Sie verlieben würde«, gab Hannah zurück.
»Und er ist bereits auf dem Weg dazu, Miss Vi. Sie könnten dafür sorgen, dass
er den Weg zu Ende geht.«


»Gentlemen
beherbergen ihre Mätressen nicht auf ihren Landgütern«, sagte Viola scharf.


»Nicht
Mätresse, Miss Vi.«


Viola
wandte sich auf dem Stuhl um und sah ihr Dienstmädchen ungläubig an. »Du
denkst, er würde mich heiraten? Er ist Lord Ferdinand Dudley, Hannah. Er
ist ein Gentleman, der Sohn eines Dukes. Ich bin unehelich. Und das ist
noch das Netteste, was über mich zu sagen ist.«


»Regen
Sie sich nicht auf, Miss Vi.« Hannah seufzte. »Es sind schon seltsamere Dinge
geschehen. Er könnte sich glücklich schätzen, wenn er Ihre Hand erringt.«


»Oh,
Hannah!« Viola lachte etwas zittrig. »Stets die Träumerin. Falls ich mir jemals
einen Ehemann suchen sollte, wäre es jemand völlig anderer als Lord Ferdinand.
Er hat alles, was ich an einem Gentleman verabscheue. Er ist ein Spieler. Ein
leichtsinniger Spieler, der um hohe Einsätze spielt. Ich werde irgendwie
überleben, ohne so ein schreckliches Opfer zu bringen. Und ich habe mich noch
nicht für besiegt erklärt. Wenn er mich loswerden will, muss er mich
fortschleppen lassen. Vielleicht werden dann alle etwas weniger von seinem Charme 


»Das
werden sie.« Hannah sprach mit der beruhigenden Stimme, die sie einst bei dem
Kind Viola eingesetzt hatte, wenn etwas geschehen war, was ihre Welt scheinbar
gefährdete. Und doch war das die goldene Zeit gewesen, als die Welt ein sehr
solider, sicherer Ort und Liebe real und scheinbar ewiglich gewesen war. »Gehen
Sie jetzt zu Bett, Miss Vi. Es gibt nichts, was ein guter Nachtschlaf nicht
klären könnte.«


Viola
lachte und umarmte ihr Dienstmädchen. »Wenigstens habe ich dich, die beste
Freundin, die jemals jemand gehabt hat«, sagte sie. »Nun gut, dann werde ich zu
Bett gehen und wie ein braves Mädchen schlafen und morgen werden alle meine
Probleme verschwunden sein. Vielleicht wird er so betrunken sein, wenn er das
Boar's Head verlässt, dass er nach London reitet und Pinewood ganz vergisst.
Vielleicht fällt er vom Pferd und bricht sich den Hals.«


»Kind!«,
sagte Hannah tadelnd.


»Aber
er ist nicht ins Dorf geritten«, fügte Viola noch hinzu. »Er hat seine Karriole
genommen. Umso besser. Dann fällt er tiefer.«


Kurz
darauf lag sie hellwach im Bett, sah zu dem umschatteten Baldachin über ihrem
Kopf hinauf und fragte sich, wie sich das Leben innerhalb von zwei Tagen so
grundlegend geändert haben konnte.


Es war
nach Mitternacht, als Ferdinand nach Hause kam. Pinewood lag in Dunkelheit. In
empörter Dunkelheit, dachte er grinsend. Sie erwartete wahrscheinlich, dass er
schwankend nach Hause kam, falsch obszöne Liedchen sang und lallte. Aber die
Erkenntnis, dass dies wirklich kein Spiel war, verscheuchte sein Grinsen rasch.
Er wünschte, es wäre so harmlos. Sie war ein interessanter Gegner.


Jarvey
war noch auf. Er kam in die Eingangshalle, als Ferdinand das Haus betrat, in
der Hand einen Kerzenleuchter, dessen Schatten auf seinem Gesicht ihn ein wenig
unheimlich wirken ließen.


»Ah,
Jarvey.« Ferdinand reichte ihm seinen Hut und Mantel sowie die Peitsche. »Haben
Sie extra auf mich gewartet? Und Bentley bestimmt auch?«


»Ja,
Mylord«, bestätigte der Butler. »Ich schicke ihn sofort zu Ihnen.«


»Schicken
Sie ihn lieber zu Bett«, sagte Ferdinand und ging auf die Bibliothek zu. »Und
gehen Sie auch zu Bett. Ich brauche Sie beide heute Nacht nicht mehr.«


Aber er
wusste im Grunde nicht, warum er in die Bibliothek gekommen war, dachte er,
nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Kurz nach Mitternacht war
bloß ein so lächerlich früher Zeitpunkt, um sich zurückzuziehen. Er legte
achselzuckend seine Jacke ab und warf sie über eine Stuhllehne. Die Weste
folgte. Dann lockerte er sein Halstuch und legte es ebenfalls ab. Nun fühlte er
sich wohl genug, um sich mit einem Buch in einen Sessel zu setzen - nur
dass er keine Lust hatte zu lesen. Es war zu spät. Er wanderte zu der mit einer
Glasscheibe versehenen Vitrine in einer Ecke der Bibliothek und goss sich einen
Brandy ein, ohne wirklich Appetit darauf zu haben, wie er nach dem ersten
Schluck erkannte. Er hatte im Boar's Head bereits drei Gläser Ale getrunken und
er war noch nie ein einsamer Trinker gewesen. Oder überhaupt ein starker
Trinker. Er war kein Verfechter von Katern, von denen er in seiner Jugend
einige erlebt hatte.


Es
musste doch eine Lösung für ihr Problem geben, dachte er und warf sich in einen
der um den Kamin gruppierten Sessel. Er wünschte nur, sie würde ihm dabei
helfen, diese Lösung zu finden, statt sich an die Vorstellung zu klammern, dass
das Testament sie entlasten würde - oder dass es gefälscht wäre.


Warum
sorgte er sich eigentlich um ihre Probleme? Sie gingen ihn schließlich nichts
an. Sie hatten nichts mit ihm zu tun. Er bekam Kopfschmerzen, was bei nur drei
Gläsern Ale in zweieinhalb Stunden höchst unfair war.


Sie
hatte hier Freunde. Sie war beliebt. Wenn er sich nicht sehr irrte - er
würde es genau wissen, wenn er die Geschäftsbücher des Gutes genauer studiert
und erneut mit Paxton gesprochen hätte -, hatte sie das Gut mit geführt
und vorangebracht. Sie hatte Anteil am Leben der Gemeinschaft. Sie sollte im
Grunde wirklich bleiben.


Und sie
könnte bleiben, wenn sie diesen Dummkopf und ausgesprochenen Langweiler
Claypole heiratete.


Sie
könnte bleiben, wenn ...


Ferdinand
betrachtete das düstere Gemälde über dem Kaminsims. Nein! Das bestimmt nicht -
ganz bestimmt nicht! Wie, zum Teufel, kam er auf diesen Gedanken? Aber der
Teufel, der ihm den seltsamen Gedanken eingegeben hatte, sprach weiter.


Sie
ist jung und wunderschön und begehrenswert.


Wie
auch Dutzende anderer Mädchen, die ihn während der letzten sechs oder sieben
Jahre zu angeln versucht hatten. Er hatte bei keiner jemals an Heirat gedacht.


Sie
ist rein und unschuldig.


Die
Frau, die ihn heiratete, hätte einen Duke zum Schwager. Sie würde in den Ton
einheiraten. Sie würde einen sehr reichen Mann heiraten. Reinheit und
Unschuld würden im Nu schwinden, wenn die Vergnügungen der Gesellschaft erst
gekostet würden und es andere Männer gäbe, sympathischer als Claypole, die sie
bewundern würden. Sie würde sich von anderen Frauen in einer ähnlichen Ehe
durch nichts unterscheiden.


Sie
glaubt an die Liebe. Sie vertraut auf die Liebe, auch wenn die Liebe sie allem
Anschein nach verraten hat.


Liebe
und Vertrauen würden mit der Unschuld schwinden.


Du
begehrst sie.


Ferdinand
schloss die Augen und spreizte die Hände auf den Armlehnen des Sessels. Er
atmete tief und gleichmäßig. Sie war naiv. Sie lebte ohne Anstandsdame in
seinem Haus. Das war schon skandalös genug, auch ohne dass es ihn nach ihr
gelüstete.


Für
ihren Körper würde es sich zu sterben lohnen.


Und er
würde auch eher sterben, als seine Freiheit aufzugeben, nur um sie zu besitzen.


Ihre
Probleme wären gelöst und dein Gewissen wäre beruhigt, wenn du sie heiraten
würdest.


Verdammter
Bamber!, dachte
Ferdinand heftig. Und verdammt sei auch Bambers Vater. Und verdammt sei
Leavering, weil er seine Frau zum gegebenen Zeitpunkt geschwängert hatte,
sodass statt seiner Ferdinand um Pinewood gespielt hatte. Verdammt sei das
Brooke's.


Er
würde nicht den Kavalier spielen, indem er ihr die Ehe anbot. Allein der
Gedanke ließ ihn die Hand erheben und an seinem zu eng sitzenden Halstuch
ziehen - nur um festzustellen, dass er es bereits abgelegt hatte. Er war
wirklich in schlechter Verfassung.


Er
würde zu Bett gehen, entschied Ferdinand und erhob sich entschlossen. Nicht
dass er schlafen könnte, auch wenn er Bentley befohlen hatte, ihm ein anderes
Kissen zu besorgen oder, wenn ihm das nicht gelang, einen Marmorblock ans
Kopfende zu legen, da Marmor kaum unbequemer sein konnte als das Kissen, auf
dem er letzte Nacht schlafen musste. Aber er konnte nichts anderes tun, als zu
Bett zu gehen.


Er
löschte die Kerzen, denn es strahlte genug Mondlicht durch die Fenster, um ihm
den Weg nach oben zu weisen. Er schwang sich Jacke und Weste über die Schulter
und verließ den Raum.


Und
hoffte inbrünstig, dass er am Morgen vernünftiger erwachen würde.




Kapitel 8


Der obere Flur war
dunkler als die Eingangshalle und die Treppe, da sich nur ein Fenster am
entgegengesetzten Ende befand. Aber da Ferdinand so in Gedanken war, kam es ihm
nicht in den Sinn zu bedauern, dass er keine Kerze mitgenommen hatte -
bis er gegen einen Tisch stieß, dessen Ecke ihn schmerzhaft am Oberschenkel
traf.


»Autsch!«,
rief er laut, ließ dann einige andere, profanere Beiworte folgen und Jacke und
Weste fallen, um sich mit beiden Händen das Bein zu reiben. Aber dann erkannte
er trotz der Dunkelheit, dass weiteres Unheil lauerte: Eine große Urne auf dem
Tisch war ins Schwanken geraten und drohte ihrem Verhängnis entgegenzustürzen.
Er stieß einen Schrei aus und hechtete hin - und stieß vor Erleichterung
einen selbstzufriedenen Laut aus, während er sie wieder aufrichtete. Dann
presste er erneut eine Hand auf sein verletztes Bein, aber der Schmerz nahm ihn
nur kurzzeitig in Anspruch. Irgendwie hatte sich ein großes Gemälde in einem
schweren, verzierten Rahmen von der Wand gelöst und krachte auf den Boden,
wobei der Sturz durch die Tatsache noch spektakulärer wurde, dass es die Urne
mitriss, die in Splitter zerbarst, und im weiteren Verlauf auch den Tisch
umstürzte.


Ferdinand
fluchte heftig und beredt, obwohl er in der Dunkelheit kaum das volle Ausmaß
des Durcheinanders erkennen konnte. Er trat von dem Chaos zurück und rieb sich
das Bein. Und dann war plötzlich Licht da, erhellte die Szene und machte ihn
einen Moment benommen.


»Sie
sind betrunken!«, sagte die Person mit der Kerze kalt.


Ferdinand
hob eine Hand vor die Augen. Wie typisch für eine Frau, zu diesem Schluss zu
gelangen.


»Schrecklich
betrunken«, stimmte er ihr kurz angebunden zu. »Drei Grad in den Wind. Und was
sagt Ihnen das?« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Durcheinander zu,
das er nun deutlich erkennen konnte, und rieb sich gleichzeitig weiter den
Oberschenkel. Das Gemälde erweckte den Eindruck, als wöge es eine Tonne, aber
er stakste dennoch hin und hängte es irgendwie wieder an seinen Platz an der
Wand. Er stellte auch den Tisch wieder auf, der offensichtlich keinen Schaden
genommen hatte. Aber die verstreuten Überreste der Urne, die in tausend
Einzelteilen dalag, konnte er nur mit verzerrtem Gesicht betrachten.


Violas
Kerze blendete ihn die ganze Zeit. Sie war näher gekommen. Als er sie ansah,
noch immer verärgert, aber auch entschieden verlegen, konnte er sie erstmalig
deutlich sehen.


Grundgütiger!
Sie hatte nicht einmal innegehalten, um sich anzuziehen oder sich einen
Morgenmantel überzuwerfen. Nicht dass an ihrer Erscheinung etwas ausnehmend
unschicklich gewesen wäre. Ihr weißes Leinennachthemd bedeckte sie vom Hals bis
zu den Handgelenken und Knöcheln. Sie trug keine Nachthaube, aber ihr Haar war
aus dem Gesicht genommen und lag als dichter Zopf auf ihrem Rücken.


Sie
wirkte überhaupt nicht unschicklich, auch wenn ihre Füße nackt waren.
Tatsächlich wirkte sie wie die Verkörperung der Keuschheit. Aber trotz allem
war es nur ein Nachthemd, und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, was
sich - oder genauer was sich nicht darunter befand. Vermutlich gar
nichts. Ferdinands Körpertemperatur stieg und er rieb seinen schmerzenden
Oberschenkel heftiger.


»Was
mir das sagt?«, wiederholte sie, die Stimme vor selbstgerechter Empörung
angespannt. »Es ist mitten in der Nacht. Ich versuche zu schlafen.«


»Dies
ist ein vollkommen dummer Platz für einen Tisch - mitten auf dem Flur«,
sagte er, sorgfältig darauf achtend, sie nicht direkt anzusehen, und dann
bemerkte er seine Jacke und Weste auf dem Boden. Er trug selbst nur Hemd,
Kniehose und Strümpfe. 0 Gott, das hätte er nicht gebraucht! Sie waren nach
Mitternacht im dunklen Flur vor ihren Schlafzimmern allein miteinander -
und er hegte Gedanken, die nichts in seinem Geist zu suchen hatten.


Lüsterne Gedanken.


Sie war
mit ihrer Empörung sicher gewappnet - zumindest im Moment. Sie hatte
wahrscheinlich noch nie etwas von Lust gehört. »Der Tisch stand an der Wand,
Mylord«, erklärte sie mit kalter Höflichkeit. »Und das Gemälde hing an der Wand. Wenn
irgendetwas dumm war, dann die Tatsache, dass Sie in betrunkenem Zustand ohne
Kerze den Flur entlanggetaumelt sind.«


»Zum
Teufel damit!«, sagte er. »Die Urne war wahrscheinlich wahnsinnig kostbar.«


»Nicht
nur das«, bestätigte sie. »Sie war außerdem unbeschreiblich scheußlich.«


Er
grinste sie bei diesen Worten offen an und wünschte dann, er hätte den Blick
abgewandt gehalten. Sie hatte diese Art Gesicht - ein vollkommenes Oval
mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase, großen Augen und weichen, zum Kuss
einladenden Lippen -, das ohne die Ablenkung durch schmückende Locken
noch schöner wirkte. Ihr übliches Zopfkrönchen verlieh ihr eine königliche
Aura. Der lose Zopf heute Nacht ließ sie jugendlich aussehen und verlieh ihr eine
Aura der Unschuld und Reinheit. Seine Körpertemperatur stieg noch weiter an,
während er seine Aufmerksamkeit entschlossen den Überresten der Urne zuwandte.


»Wo
kann ich einen Besen finden?«, fragte er. Vielleicht kam sein Gleichgewicht
wieder ins Lot, wenn er die Scherben auffegte.


Aber
sie tat genau das Falsche. Sie blickte direkt zu ihm hoch und lachte, wobei
ihre Augen vor Erheiterung tanzten.


»Ich
bin fast versucht, es Ihnen zu sagen«, bemerkte sie. »Das Vergnügen, Sie einen
Besen schwingen zu sehen, wäre unbezahlbar. Aber Sie sollten diesen Impuls
besser vergessen. Es ist nach Mitternacht.«


Eine
Tatsache, die er sorgfältig - und vergeblich - zu ignorieren
versuchte.


»Was
soll ich dann tun?«, fragte er stirnrunzelnd.


»Ich
denke, Sie sollten zu Bett gehen, Lord Ferdinand.«


Hätte
sich doch nur seine Schädeldecke gehoben! Dann hätte ein wenig Hitze
unverfänglich in die Luft über ihm entweichen und ihn retten können. Aber das
geschah natürlich nicht. Und anstatt ihren Rat anzunehmen und in Richtung seines
Zimmers, seiner Zuflucht davonzueilen, den Blick bei jedem Schritt fest auf den
Türknauf gerichtet, beging er den Fehler, wieder zu ihr hinabzusehen, ihrem
Blick zu begegnen und zu erkennen, dass sich ihre Gedanken letztendlich der
Atmosphäre zugewandt hatten, die um sie knisterte, seit sie sich aus ihrem
Zimmer gewagt hatte.


Er
merkte nicht, wie er ihr den Kerzenleuchter aus der Hand nahm, aber es war
gewiss seine Hand, die ihn gerade auf den Tisch stellte. Und dann wandte er
sich um und umschloss mit derselben Hand ihr Kinn. Empfindungen warmer
Weichheit liefen knisternd seinen Arm hinauf.


»Sollte
ich?«, fragte er. »Aber wer bringt mich dorthin?«


Er
hätte seine Frage auch zu diesem Zeitpunkt noch selbst beantworten und sich
hastig davonmachen können, um zu Bett zu gehen. Oder sie hätte vielleicht
behilflich sein können, ihrer beider gesunde Vernunft wiederherzustellen, indem
sie irgendeine bissige Bemerkung über seine vermeintliche Trunkenheit machte
und sich dann würdevoll zurückzog. Sie hätte ihre Worte vom Vormittag über ihre
geistige Gesundheit wiederholen können. Oder sich einfach umwenden und auf
bloßen Füßen davoneilen können, ihm die Kerze als Trophäe überlassend.


Sie
erwählten beide keinen der leichten - und vernünftigen - Auswege.


Stattdessen
tat sie etwas völlig Unerwartetes. Ihre Zähne gruben sich in die weiche
Unterlippe, und im flackernden Licht der Kerze schien es Ferdinand, als wäre
der Glanz in ihren Augen ungeweinten Tränen zuzuschreiben. Ihre Worte
bestätigten diesen Eindruck.


»Ich
wünschte«, sagte sie weich, »Sie wären nach jenem Tag und Abend abgereist. Ich
wünschte, ich hätte niemals Ihren Namen erfahren.«


»Tatsächlich?«
Er vergaß die Gefahr. Er vergaß die Schicklichkeit. Er vergaß sogar, dass sie
in einem unlösbaren Konflikt gefangen waren. Er sah nur sein wunderschönes, vor
Leben sprühendes Mädchen, das einst Gänseblümchen im Haar getragen, aber nun
Tränen in den Augen hatte - wegen ihm. »Warum?«


Sie zögerte
und zuckte dann die Achseln. »Es wäre eine schöne Erinnerung gewesen.«


Ein
vernünftiger Gedanke wäre gewesen, auf ihre Antwort gar nicht weiter
einzugehen. Aber tatsächlich dachte er überhaupt nicht.


»Diese
Erinnerung?«
Er senkte den Kopf, berührte ihre Lippen mit seinen und verlor sich dann
unwiderruflich in seinen Gefühlen. Süße, vollkommene Unschuld und Schönheit.
Die verführerischen Düfte von Seife und Reinlichkeit und Frau. Und die
Erinnerungen an Feuerschein und Geigenmusik und bunte, sich verschränkende
Bänder. Und an das lachende, wunderschöne Gesicht der Frau, die er zu einem
Kuss hinter den Eichbaum geführt hatte.


Diese
Frau.


Er
küsste sie nur wenige Augenblicke, bevor er sich zurückzog und ihr in die Augen
blickte. Der Kerzenschein zuckte über ihr Gesicht, wie es auch der Feuerschein
auf dem Dorfanger getan hatte. Sie erwiderte seinen Blick verträumt. Die Tränen
waren verschwunden. Sie hob eine Hand und legte die Fingerspitzen leicht an
seine Wange. Sie sandte Schauer puren Verlangens seinen Körper hinab in die
Lenden. Und doch war das Verlangen, das er verspürte, nicht rein fleischlicher
Natur. Sie war nicht einfach irgendeine wunderschöne Frau, mit der er unter
aufreizenden Umständen allein war.


Sie war
Viola Thornhill, die lachende, wunderschöne, lebenslustige Frau, die fröhlich
tanzte, als hätte sie alle Musik und allen Rhythmus des Universums aufgesogen,
die Verwandte von Bamber, der Pinewood versprochen und die dann betrogen wurde,
das Kind, das seinem Vater entgegengelaufen war und ihm alle seine kindlichen
Geheimnisse anvertraut hatte.


»Ja«,
flüsterte sie schließlich als Antwort auf die Frage, die gestellt zu haben er
inzwischen fast vergessen hatte. »Diese Erinnerung wollte ich.«


»Obwohl
ich hier bin, um für weitere zu sorgen?« Er vergaß, dass sie sich an die
Bekanntschaft mit ihm seit dem Maitag mit einer Verbitterung erinnern müsste, die
ein Leben lang andauern würde.


Er
legte seine Hände um ihre Taille und zog sie näher zu sich. Sie stieß ihn nicht
fort. Im Gegenteil, sie umschloss mit den Händen seine Ellenbogen und bog sich
ihm entgegen, presste Oberschenkel, Bauch und Brüste gegen seinen Körper. Sie
war ganz weiche, verführerische Rundungen. Seine Arme glitten fest um ihre
Taille und ihre schlangen sich um seinen Hals. Jeder Zweifel an der Nacktheit
unter der jungfräulichen Weiße ihres Nachthemds wurde beseitigt. Wie auch jeder
Zweifel daran, dass sie bereitwillig an dem Geschehen teilhatte.


Als er
sie dieses Mal küsste, öffnete er den Mund über ihrem und leckte ihre Lippen
und das weiche, feuchte Innere. Er wurde von süßem, purem Verlangen
vereinnahmt. Süß, weil er mit tiefster, natürlicher Redlichkeit erkannte, dass
er die Umarmung nicht so weit führen würde, ihre Unschuld zu zerstören -
er würde ihr nicht die Jungfräulichkeit nehmen. Und rein, weil er wollte und
wollte und wollte ... Er wollte sie auf einem Bett unter sich spüren, ja. Er
war bereits vor Erregung hart. Er wollte sich tief in sie hineinpressen, ihr
Vergnügen und sich selbst Entspannung bereiten. Aber mehr noch als diesen
einfachen, tierischen Drang befriedigen wollte er ... ah, er hatte einfach Sehnsucht.


»Schön«,
murmelte er, als er sich ein Stück zurückzog und Küsse auf ihre geschlossenen
Lider, Schläfen, Wangen hauchte, eines ihrer Ohrläppchen zwischen die Zähne
zog, seine Zunge über die Spitze gleiten ließ und sein Gesicht dann in ihrer
warmen, weichen Mulde zwischen Hals und Schulter barg. Er schlang beide Arme
noch fester um sie und hob sie an, bis sie auf Zehenspitzen stand.


»Ja«, murmelte
sie, und ihre Stimme klang tief und samtig. Sie rieb ihre Wange an seinem Haar
und verschränkte die Finger einer Hand darin. »Ah, schön.«


Sie
hielten sich endlose Augenblicke fest.


Er ließ
sie im selben Moment los, als sie die Hände gegen seine Schultern stützte und
ihn fortschob, nicht heftig, aber bestimmt.


»Gehen
Sie zu Bett, Lord Ferdinand«, sagte sie, bevor er sprechen konnte. »Allein.«
Und doch war sie nicht verärgert. Etwas in ihrer Stimme zeugte von einer
Sehnsucht, die seiner ebenbürtig war. Er wusste, dass dieser Teil von ihr -
ein schwächerer Teil - wollte, dass er Einwände erhob.


»Das
war nicht meine Absicht«, sagte er weich. »Ich hatte keine Verführung im Sinn.
Ihre Jungfräulichkeit ist bei mir vollkommen sicher. Aber es wäre das Beste für
uns, wenn wir uns nicht wieder auf diese Art begegneten. Ich bin schließlich
nur ein Mann.«


Sie
nahm den Kerzenleuchter auf. »Ich lasse die Scherben morgen früh auffegen«,
sagte sie. »Lassen Sie sie einfach liegen.« Sie sah ihn nicht wieder an,
sondern ging in ihr Zimmer zurück, wobei der Zopf auf ihrem Rücken hin und her
schwang wie ein Pendel. Sie wirkte unendlich verführerisch.


Er
hatte alles Vertrauen in Unschuld, Reinheit, Treue und auch Liebe verloren,
lange bevor er seine Kindheit hinter sich gelassen hatte. Er war niemals
verliebt gewesen und hatte niemals mehr als eine oberflächliche, unbeschwerte
Freundschaft mit Frauen genossen. Frauen waren für Sex und Kinder da. Er wollte
keine Kinder.


Aber
vielleicht, dachte Ferdinand, als sich die Tür ihres Schlafzimmers hinter ihr
schloss und der Flur wieder in Dunkelheit getaucht war, gab es doch noch
Qualitäten wie Tugend und Unschuld und unkomplizierte Natürlichkeit.


Vielleicht
gab es sogar Liebe.


Und
Treue.


Und
vielleicht war er einfach müde, dachte er, während er seine vergessenen Kleider
im Mondlicht ausmachte und aufhob, bevor er zu seinem Schlafzimmer ging. Es war
immerhin ein langer Tag gewesen und noch dazu ein außerordentlich geschäftiger
Tag.


Es gab
eine Möglichkeit, wie sie beide in Pinewood bleiben könnten, dachte er, als er
sein Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Aber er würde diesen
Gedanken heute Nacht nicht weiterverfolgen. Und auch morgen nicht, wenn er klug
war.


Er war
als Junggeselle vollkommen zufrieden.


Ah, schön,
hatte
sie ihm zugemurmelt, ihre Stimme kehlig vor Leidenschaft, und sie hatte ihre
Wange weich an ihn gelehnt.


Ja. Es
war schön, wirklich.


Er
betrat zielbewusst seinen Ankleideraum.


Viola war über die
Abwesenheit Lord Ferdinand Dudleys von Pinewood am darauf folgenden Morgen
sowohl erleichtert als auch bestürzt. Während einer langen, fast schlaflosen
Nacht hatte sie sich gefragt, wie sie ihm beim Frühstück gegenübertreten
sollte. Allerdings war seine Abwesenheit der Tatsache zuzuschreiben, dass er
mit Mr. Paxton ausgeritten war, um den zum Gutshaus gehörenden Gutshof zu
besichtigen. Anscheinend interessierte ihn die Führung durch das Gut, zumindest
im Moment. Viola empfand seine diesem Zweck geschuldete Abwesenheit als
gewaltige Einmischung. Sie war von Anfang an persönlich dafür eingetreten,
Pinewood zu einem leistungsfähigen, gedeihenden Betrieb zu machen. Und es war
ihr, mit Mr. Paxtons Hilfe und Rat, recht gut gelungen. Sie hatte es geliebt.


Heute
waren keine großen Pläne umzusetzen. Nur derjenige am Nachmittag, der bereits
lahm und zum Scheitern verurteilt schien. Wie um ihre niedergeschlagene
Stimmung noch zu unterstreichen, schien das wunderbar warme, sonnige Wetter
Somersetshire verlassen zu haben. Leichter Nieselregen verhüllte die Sicht und
ein tiefgrauer Himmel verdunkelte den Frühstücksraum.


Das
Problem war, dass sie nicht wusste, welche von zwei Sünden sie sich eher
vorzuwerfen hatte. Sie hatte vor dem Feind kapituliert, ihm erlaubt, sie im Arm
zu halten und zu küssen. Und teilweise - oh, mehr als nur teilweise -
war das geschehen, weil er in Hemdsärmeln und der hautengen Abendhose um die
langen, muskulösen Beine unwiderstehlich anziehend gewirkt hatte und weil sie
sich unerträglich einsam und ungeliebt gefühlt hatte. Wie konnte sie sich
verzeihen, dem Verlangen nach einem solchen Mann nachgegeben zu haben? Und doch
würde sie sich lieber wegen ungezügelter Lust beschuldigen als aus einem
anderen Grund.


Sie
hatte sich in seinen Armen halbwegs in Leidenschaft verloren, aber eben
wirklich nur halbwegs. Die andere Hälfte ihres Selbst hatte leidenschaftslos
zugesehen, wie sie sich ihm entgegenbog, ihre Brüste an seiner harten Brust,
ihre Oberschenkel an seinen, ihr Bauch an seiner harten Erektion. Sie hatte
erkannt, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, welche Macht sie über ihn besaß.
Sie hätte ihn fast mühelos verführen können. Ihre leidenschaftliche Hälfte
hatte sich genau danach gesehnt: für ihn bereit zu sein, von seiner reinen,
jugendlichen Männlichkeit Vergnügen zu empfangen. Aber ihre nüchternere Hälfte hatte
die Möglichkeit, ihn zu verführen, in einer völlig anderen Richtung bedacht: im
Hinblick auf Liebe und sogar Heirat.


Viola
war über diese Hälfte ihres Selbst zutiefst beschämt.


»Ja«,
sagte sie, als der Butler näher trat, »Sie können abdecken, Mr. Jarvey. Ich
habe heute Morgen keinen Hunger.«


Sie
ging in die Bibliothek und setzte sich an den Schreibtisch. Sie würde nach
Hause schreiben. Zumindest brauchte sie für den restlichen Vormittag keine
Unterbrechung zu befürchten.


Wie
konnte sie nur versucht sein, ihn in sich verliebt zu machen? Sie mochte ihn
nicht, sie verabscheute ihn sogar. Außerdem war es unmöglich. Vielleicht nicht,
seine Gefühle zu erwecken, aber ihn zu heiraten. Allerdings war es nicht diese
praktische Überlegung, die ihr leichte Übelkeit verursachte, sondern die
moralische Bedeutung des Versuchs, einen Mann in die Ehe zu locken. Sie nahm
den Federkiel vom Schreibtisch, prüfte die Spitze und tauchte sie ins
Tintenfass.


Hüten
Sie sich vor einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden. Er kann Sie
vernichten - wenn Sie sein Herz nicht zuerst erobern.


Warum
kamen ihr jene Worte der Wahrsagerin gerade jetzt in den Sinn?


Sie
würde es nicht tun, dachte sie fest entschlossen. Sie würde nichts freiwillig
tun, um seine Bewunderung - oder seine Lust - zu erwecken. Aber was
wäre, wenn sie nichts zu tun brauchte? Was wäre, wenn sich seine
offensichtliche Zuneigung zu ihr von allein zu etwas Tieferem entwickelte? Was
wäre, wenn ...


Nein,
nicht einmal dann, dachte sie und verzierte die Anfangsbuchstaben oben mit
einem Schnörkel: »Liebste Mama, Claire und Maria«. Sie zwang sich, ihre
Aufmerksamkeit auf den Brief zu richten.


Er war
nicht betrunken gewesen, dachte sie, nachdem sie fünf Worte geschrieben hatte.
Sie hatte Ale auf seiner Zunge geschmeckt, das schon, aber er war nicht
betrunken gewesen. Und er hatte ihr erklärt, dass er nicht vorgehabt hatte, sie
zu verführen, dass sie bei ihm sicher wäre. Und was noch schlimmer war: Sie
hatte ihm geglaubt. Sie tat es noch immer.


Nein,
sie würde sich nicht ablenken lassen, dachte sie, während sie verbissen
weiterschrieb. Und sie würde sich nicht erlauben, ihn zu mögen.


Aber an
diesem Nachmittag erkannte sie, dass diese Gefahr überhaupt nicht bestand.
Tatsächlich war er so ungefähr der verachtenswerteste Mann, den sie jemals
kennen gelernt hatte.


Sie
hatte vor über einem Jahr die Idee gehabt, einen Handarbeitskreis für die
Frauen des Dorfes und der Nachbarschaft zu gründen. Es gab mehrere Orte und
Ereignisse für Zusammenkünfte der Männer, aber nur sehr wenige für die Frauen.
Seitdem trafen sie sich wöchentlich im Kirchengewölbe. Aber vor zwei Tagen
hatte Viola den glücklichen Einfall gehabt, die Gruppe stattdessen in den Salon
auf Pinewood einzuladen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie geglaubt, nichts wäre
besser geeignet, um eine Stadtpflanze eiligst nach London zurückzutreiben, als
einige Dutzend Frauen zu Handarbeit und Konversation in dem Salon zu
versammeln, den er als sein Eigentum betrachtete.


»Das
war wirklich eine bemerkenswert gute Idee von Ihnen, Miss Thornhill«, lobte Mrs
Codaire, während sie ihr Stickgarn um sich ausbreitete. »Einmal abgesehen von
Ihrem Hauptgrund für die Einladung, ist dies ein weitaus angenehmerer
Treffpunkt als das Kirchengewölbe. Das soll keine Beleidigung für Sie sein, Mrs
Prewitt.«


»Schon
gut, Eleanor«, versicherte ihr die Frau des Pfarrers gnädig.


»Ich
muss allerdings sagen«, fuhr Mrs Codaire fort, »dass mir Seine Lordschaft ein
überaus liebenswürdiger Gentleman zu sein schien, als ich ihn gestern mit Mr.
Codaire und den Mädchen hier aufsuchte.«


»Er
bestand auch neulich abends darauf, mich nach der Chorprobe nach Hause zu
begleiten«, sagte Miss Prudence Merrywether atemlos. »Ich wäre lieber allein
gegangen, denn mir fiel nicht ein einziger intelligenter Satz ein, den ich zu
dem Bruder eines Dukes hätte sagen können, und ich wäre wohl stumm geblieben,
wenn er mich nicht gebeten hätte, ihm zu erklären, welche Erde für die
Rosenzucht am besten geeignet ist. Aber es war sehr zuvorkommend von ihm, an
meine Sicherheit zu denken, auch wenn der Gedanke, man könnte in Trellick nicht
sicher sein, recht lächerlich ist. Und wer käme überhaupt auf die Idee,
mich anzugreifen, wo ich weder jung noch hübsch noch reich bin.«


»Das
hat er nur aus Gerissenheit getan, Prudence«, sagte ihre Schwester energisch
und zu Violas Zufriedenheit. »Er möchte, dass wir ihn alle mögen. Ich habe aber
nicht die Absicht, seinem Charme zu verfallen.«


»Recht
so, Miss Merrywether«, pflichtete Mrs Claypole ihr bei. »Kein wahrer Gentleman
würde darauf bestehen, auf Pinewood zu leben, bevor Miss Thornhill eine Chance
hatte auszuziehen. Es ist schockierend und vollkommen seine Schuld. Er hat
keine Kinderstube.«


»Vorgestern
Abend hat er mich einfach nicht als Violas Anstandsdame hier bleiben lassen
wollen«, fügte Bertha hinzu. »Er war bemerkenswert grob.«


»Außerdem
lächelt er zu viel«, schaltete sich Mrs Warner ein. »Das habe ich während des
Maifests bemerkt.«


»Obwohl
es wirklich ein reizendes Lächeln ist«, sagte Miss Prudence und errötete.


Miss
Faith, die besser organisiert war als die meisten anderen, arbeitete bereits
eifrig. »Wenn es Lord Ferdinand Dudley nicht gefällt, dass wir heute hier sind,
Miss Thornhill, und wenn er hereinkommt und uns fort schicken will, werden wir
ihn informieren, dass wir als Anstandsdamen für unsere Freundin hier sind und
den größten Teil des Nachmittags zu bleiben beabsichtigen.«


»Du
warst schon immer tapferer als ich, Faith«, sagte Miss Prudence und seufzte.
»Aber du hast Recht. Du hast immer Recht. Keine Angst, Miss Thornhill. Wenn
Lord Ferdinand in unserer Hörweite mit Ihnen schimpfen sollte - nun, dann
werden wir sofort zurückschimpfen. Oh, meine Liebe, wenn wir es nur wagen.«


Danach
begaben sie sich alle an die Arbeit und es verging eine halbe Stunde mit den
üblichen weiblichen Themen - das Wetter, die Gesundheit, Haushaltstipps,
die neueste Mode, wie sie auf Reklametafeln gezeigt wurde, die direkt aus
London kamen, und die nächste Zusammenkunft.


Dann
öffnete sich die Salontür und Lord Ferdinand trat ein. Er wirkte recht
tadellos, wie Viola bemerkte, als sie von dem Brautkniekissen aufschaute, das
sie begonnen hatte. Er trug eine grüne, hochfeine, vorzüglich geschnittene
Jacke mit lederfarbenen Pantalons und mit Troddeln versehenen, auf Hochglanz
polierten Schaftstiefeln sowie das übliche, weiße Leinenhemd. Sein Haar war
frisch gebürstet und wirkte dicht und glänzend. Sie erkannte, dass man ihn
offenbar gewarnt hatte. Aber anstatt sich zurückzuhalten, bis alle Ladys
gegangen wären, hatte er sich oben umgezogen und war wieder herabgekommen, um
nun mit allem Anschein nach unbekümmerter guter Laune hier aufzutreten.


»Ah!«
Seine anmutige Verbeugung galt ihnen allen. »Guten Tag, Myladys. Ich heiße all
jene auf Pinewood willkommen, denen ich gestern nicht begegnet bin.«


Viola
legte ihre Arbeit beiseite und erhob sich. »Der Handarbeitskreis der Damen
trifft sich diese Woche hier«, erklärte sie. »Wenn man so privilegiert ist, ein
Gutshaus dieser Größe zu erben, muss man bereit sein, es dem Allgemeinwohl zur
Verfügung zu stellen und einen Teil seiner Privatsphäre aufzugeben.«


Er sah
sie an - mit lachenden Augen. »Genau«, stimmte er ihr zu.


»Ich
glaube«, sagte sie mit Betonung, »die Bibliothek ist frei.«


»So ist
es«, erwiderte er. »Ich war gerade dort, um ein Buch zu suchen, über das ich
viele gute Meinungen gehört habe.«


Er
hielt tatsächlich ein Buch in der Hand.


»Es
heißt Stolz und Vorurteil. Hat schon jemand davon gehört?«


»Ich
habe davon gehört«, räumte Mrs Codaire ein. »Aber ich habe es nicht gelesen.«


Viola
schon - mehr als einmal. Sie hielt es für das beste Buch, das sie jemals
gelesen hatte. Lord Ferdinand schlenderte weiter in den Raum und sah sich mit
charmantem und zwanglosem Lächeln um.


»Soll
ich etwas daraus laut vorlesen, während Sie handarbeiten? Wir Männer sind nicht
annähernd so fleißig oder fingerfertig wie Sie, aber vielleicht sind wir doch
zu etwas gut.«


Viola
sah ihn entrüstet an. Wie konnte er es wagen, seinen Charme in diese weibliche
Domäne zu tragen, statt draußen zu verweilen und immer zorniger zu werden, wie
jeder anständige Mann es tun würde?!


»Das
wäre gewiss sehr freundlich von Ihnen, Lord Ferdinand«, stimmte Miss Prudence
Merrywether zu. »Unser Papa las uns gewöhnlich vor, besonders an dunklen
Abenden, wenn wir anderenfalls trübsinnig geworden wären. Erinnerst du dich,
Faith, Liebes?«


Ferdinand
brauchte keine weitere Ermutigung. Er setzte sich auf den einzig verbliebenen
Platz, eine Ottomane fast zu Violas Füßen, sah sich noch einmal lächelnd um,
während sich die Ladys wieder an ihre Arbeit begaben, öffnete das Buch und
begann zu lesen:


»>Es
ist allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein alleinstehender Mann mit
angemessenem Vermögen eine Frau braucht.<«


Drei
oder vier der Frauen lachten und er las weiter wohl wissend, dass mehr als drei
oder vier von ihnen darüber nachdachten, was diese einführende Feststellung des
Romans für ihn bedeutete. Nicht dass er aller Wahrscheinlichkeit nach ein
angemessenes Vermögen besaß. Aber er hatte Pinewood. Und sie, Viola, hatte es
zum Gedeihen gebracht. Sie schaute einige Augenblicke verbittert auf ihn herab,
bevor sie ihre Arbeit wieder aufnahm.


Er las
gut. Nicht nur las er deutlich und mit gutem Tempo und Ausdruck, sondern er
schaute auch in häufigen Abständen auf, um seine Reaktion auf die Erzählung
mimisch zu offenbaren. Er genoss sowohl das Buch als auch sein Publikum, sagte
seine Haltung - und sein Publikum genoss ihn. Ein Blick durch den
Raum bestätigte es ihr.


Wie sie
ihn hasste!


Er
blieb, nachdem er eine halbe Stunde vorgelesen hatte, um das Buch mit den Damen
zu diskutieren, Tee mit ihnen zu trinken und ihre Arbeiten zu betrachten und zu
bewundern. Als sich der Handarbeitskreis bis zur nächsten Woche zerstreute, fraßen
ihm alle außer den wenigen Willensstarken wahrhaft aus der Hand. Er begleitete
Viola sogar auf die Terrasse hinaus, um sie alle zu verabschieden. Der Regen
hatte aufgehört, aber Wolken ragten noch immer grau und trostlos über ihnen
auf.


Viola
hätte weinen können und hätte es vielleicht auch getan, aber sie wollte ihm
nicht die Befriedigung darüber gönnen, dass er sie - wieder einmal -
übervorteilt hatte.


»Welch
reizende Damen!«, sagte er und wandte sich ihr zu, als sie auf der Terrasse
allein waren. »Ich muss mich darum kümmern, dass das Treffen jede Woche hier
stattfinden kann.«


»Ich
ebenso.« Viola wandte sich abrupt ab, eilte ins Haus zurück und ließ ihn auf
der Terrasse stehen.




Kapitel 9


Ferdinand hätte die
folgende Woche genossen, wenn Viola Thornhill nicht gewesen wäre. Er hatte
nicht erwartet, dass er sich auf Pinewood so heimisch fühlen würde. Er hatte
nach Abschluss der Universität eine Laufbahn in unterschiedlichen Bereichen
erwogen - in der Armee, in der Kirche, im diplomatischen Dienst -,
aber nichts hatte ihm zugesagt. Und das Resultat des Nichtstuns waren
unvermeidlich Langeweile und Verwicklung in alle Arten verwegener Eskapaden
sowie ein allgemeines Gefühl der Nutzlosigkeit gewesen. Er hatte das nicht
einmal erkannt, bevor er nach Pinewood kam und entdeckte, dass ihm das Leben
eines ländlichen Grundbesitzers wie ein Handschuh passte.


Aber da
war Viola Thornhill. Er mied beharrlich jede weitere Begegnung wie jene in der
Nacht, als er die Urne zerbrach. Und noch entschiedener mied er jeden Gedanken
an den Ehestand. Das wäre eine Lösung, die einen zu hohen Preis verlangte. Und
so bewohnten sie Pinewood weiterhin gemeinsam.


Er
begann, die Besuche seiner Nachbarn zu erwidern. Er machte sie sich weiterhin
zu Freunden und wollte sich nicht eingestehen, dass er enttäuscht darüber war,
wie leicht das in den meisten Fällen war. Sie hätten Miss Thornhill stärker die
Treue halten sollen. Die langweiligen, wichtigtuerischen Claypoles verabscheute
er von Herzen und glaubte, dass er sie unter allen Umständen verabscheut hätte.
Aber ihre steife, kalte Höflichkeit verlangte ihm zumindest Respekt ab.
Claypole sah sich als Miss Thornhills Verehrer, Miss Claypole war ihre Freundin
und Mrs Claypole liebte ihre Kinder abgöttisch. Für sie alle war Lord Ferdinand
einfach der Feind.


Er
begann, sich mit der Arbeitsweise auf dem Gut vertraut zu machen. Er wusste
wenig darüber und besaß keinerlei Erfahrung, da er noch niemals Grundbesitzer
gewesen war. Aber er war entschlossen, lieber zu lernen, als alles einem
Verwalter zu überlassen. Außerdem könnte er seinen Verwalter bald verlieren.
Paxton war Miss Thornhills treuer Angestellter. Er hatte das deutlich klar
gemacht, als Ferdinand ihn eines Morgens in seinem Arbeitszimmer über den
Ställen aufsuchte, das Geschäftsbuch unterm Arm.


»Die
Bücher sind sehr gut geführt«, sagte Ferdinand, nachdem der Verwalter und er
sich begrüßt hatten.


»Sie
führt sie selbst«, erwiderte William Paxton kurz angebunden.


Ferdinand
war überrascht, obwohl er hätte vermuten können, dass die zierliche, saubere
Handschrift die einer Frau war. Es war jedoch keine erfreuliche Überraschung,
zu erfahren, dass sie an der Leitung des Gutes unmittelbar beteiligt war. Und
es sollte noch schlimmer kommen.


»Sie
haben bemerkenswert gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Ich habe bemerkt, wie
sehr sich während der letzten zwei Jahre alles zum Besseren gewendet hat.«


»Sie
hat
gute Arbeit geleistet«, erwiderte der Verwalter, und seine Stimme zitterte vor
Gemütserregung. »Sie
hat
das Wunder vollbracht. Sie sagt mir, was zu tun ist, und ich tue es. Sie fragt
mich häufig um Rat und nimmt ihn gewöhnlich an, wenn ich Rat weiß, aber sie
braucht ihn nicht. Sie hätte das alles auch ohne mich schaffen können. Sie
trägt einen ebenso klugen Kopf auf den Schultern wie ein Mann. Wenn sie von
hier fortgeht, gehe ich auch, das sage ich Ihnen gleich. Ich werde nicht
bleiben und zusehen, wie das Gut wieder verfällt.«


»Aber
warum sollte es?«, fragte Ferdinand.


»Wir
waren alle Zeugen, wie Sie im Dorf leichtsinnig und das fast sichere Scheitern
vor Augen gewettet haben.« Paxton versuchte die Verbitterung in seiner Stimme
nicht zu verbergen. »Und wir alle wissen, dass Sie Pinewood durch eine weitere
verwegene Wette erlangt haben.«


»Aber
ich habe nicht verloren«, erklärte Ferdinand. »Bei beiden Wagnissen nicht. Ich
treibe keinen Handel mit Niederlagen. Das ist mir zu entmutigend.«


Aber
Paxton war auf Widerstand eingestellt. »Sie haben neulich morgens, als wir den
Gutshof besichtigt haben, alles Mögliche versprochen. Aber das Gut kann sich
all das noch nicht leisten. Sie versteht das. Sie geht gemächlich vor.«


»Die
Arbeiter brauchen neue Cottages, nicht nur eine Reparatur nach der anderen«,
sagte Ferdinand. »Und die muss nicht das Gut bezahlen. Das werde ich tun.«


Paxton
sah ihn misstrauisch an. Zweifellos war ihm nicht nur der Stempel des
spielenden Taugenichts, sondern auch der des verarmten Aristokraten aufgedrückt
worden.


»Wie
dem auch sei«, fügte er hinzu, »ich werde den Rat und den Beistand eines guten
Verwalters brauchen. Hat Bamber Sie eingestellt?«


»Der
alte Earl«, sagte Paxton nickend. »Er hat mich hierher geschickt, aber er hat
mir auch klar gemacht, dass ich ihr Angestellter bin, dass Pinewood ihr gehört,
nicht ihm.«


Viola
Thornhill war also nicht die Einzige, der dieser Eindruck vermittelt wurde? Der
verstorbene Earl hatte den Besitz ihr übertragen wollen.


Ferdinand
hatte Paxton, wie auch die Claypoles, während dieser Woche zu respektieren
gelernt.


Er ließ
sich auch auf weitere nachbarschaftliche Belange ein, zu denen unter anderem
der Kirchenchor und die Schule gehörten. Das Dach des Schulhauses war bei
nassem Wetter undicht, wie er während eines Besuchs beim Lehrer erfuhr. Es gab
aber noch nicht genug Geld im Fundus des Dorfes, um es erneuern zu lassen,
obwohl Miss Thornhill eine großzügige Spende geleistet hatte. Ferdinand fügte
hinzu, was noch aufzubringen war, und man vereinbarte, die Arbeiten sofort
beginnen zu lassen. Damit der Unterricht nicht unterbrochen werden musste, bot
Ferdinand für den angegebenen Tag Pinewood als vorübergehendes Schulgebäude an.
Er erzählte Viola Thornhill beim Abendessen davon.


»Aber
wie soll das gehen?«, fragte sie. »Es ist nicht genug Geld da. Ich hatte
gehofft, dass während der nächsten drei oder vier Monate ...« Aber dann presste
sie die Lippen zusammen und beendete ihren Satz nicht.


»Hätten
Sie es aufbringen können?«, fragte er. »Ich habe beigesteuert, was noch
ausstand.«


Sie sah
ihn schweigend an.


»Ich kann es aufbringen«,
belehrte er sie.


»Und
daher werden Sie es natürlich auch tun.« Sie klang verärgert. »Sie werden alles
tun, um hier einen guten Eindruck zu machen, nicht wahr?«


»Vielleicht
tue ich es ja auch, weil ich an Bildung glaube«, wandte er ein.


Sie
lachte spöttisch. »Und der Schulunterricht soll hier stattfinden, während die
Arbeiten ausgeführt werden?«


»Würde
Sie das stören?«, fragte er.


»Es
überrascht mich, dass Sie danach fragen«, erwiderte sie. »Pinewood gehört doch
Ihnen - nach Ihrer Aussage.«


»Und
nach dem Gesetz«, fügte er hinzu.


Er
hoffte, Bamber würde seine Bitte, eine Kopie des Testaments zu schicken, nicht
einfach ignorieren. Er hatte sogar noch einen Brief geschickt und ihn gedrängt,
die Angelegenheit nicht zu verzögern. Die gegenwärtige Situation war lächerlich
und unmöglich und entschieden gefährlich. Er kompromittierte die Frau, indem er
mit ihr in diesem Haus lebte. Aber es war nicht nur das. Er brauchte sie nur
anzusehen, um seine Temperatur steigen zu spüren. Eigentlich brauchte er sie
nicht einmal mehr anzusehen.


Besonders
die Nächte waren für ihn eine Prüfung.


Wäre
das Testament erst eingetroffen, sodass sie selbst sehen könnte, dass Bamber
ihr nichts hinterlassen hatte, hätte sie keine andere Wahl, als zu gehen.


Es
konnte Ferdinand nicht schnell genug gehen.


***


Für Viola war es
eine Woche am Rande der Verzweiflung. Sie musste eine nach der anderen ihrer
bequemen, negativen Vorstellungen über Lord Ferdinand Dudley aufgeben. Sie
hatte ihn für einen Taugenichts gehalten, den das Wohlergehen des Gutes oder
der Nachbarschaft nicht kümmerte. Sein Handeln bewies ihr, dass sie sich in
beiden Punkten geirrt hatte. Sie hatte ihn für einen zügellosen, verarmten
Zweitgeborenen gehalten, für einen Mann, der rücksichtslos spielte und
wahrscheinlich hohe Schulden hatte. Aber er wollte neue Cottages für die
Farmarbeiter bauen, wie Mr. Paxton berichtete - mit seinem eigenen Geld.
Und er wollte die Hälfte der Kosten für das neue Dach der Schule übernehmen.


Er
konnte weder durch törichte Streiche noch durch Langeweile vertrieben werden.
Sie vermutete, dass er die meisten ihrer Nachbarn wirklich mochte. Und es war
offensichtlich, dass er ihre Freundschaft errang. Unter anderen Umständen,
dachte sie widerwillig, könnte sie ihn vielleicht sogar selbst mögen. Er schien
gefällig. Und er hatte Sinn für Humor.


Er war
natürlich ein Faulpelz und Hohlkopf. Sie klammerte sich nun an diese
Vorstellung. Aber sie musste auch diese Vorstellung aufgeben, noch bevor die
Woche vergangen war.


Der
Lehrer hatte die Kinder am angegebenen Morgen in ordentlicher Zweierreihe vom
Dorf nach Pinewood marschieren lassen und im Salon waren Klassen eingerichtet
worden. Viola half aus, wie sie es häufig tat, indem sie einige der jüngeren
Kinder beaufsichtigte, während sie ihre Schreibfertigkeit übten. Als eine
Geschichtsstunde begann, die alle Kinder einbezog, ging sie in die Bibliothek
hinab, um nachzusehen, ob Post gekommen war.


Aber
die Bibliothek war besetzt. Lord Ferdinand saß auf einer Seite des
Schreibtischs und einer der älteren jungen auf der anderen.


»Verzeihung«,
sagte sie überrascht.


»Schon
gut.« Lord Ferdinand erhob sich und sah sie an - mit dem strahlenden
Lächeln, das auf ihre Verdauung und ihren Schlaf allmählich verheerende Wirkung
hatte. »Jamie kommt zu spät zur Geschichtsstunde. Lauf jetzt, mein junge.«


Er
eilte an Viola vorbei und beugte währenddessen respektvoll den Kopf.


»Warum
war er hier?«, fragte sie.


»Um ein
wenig Latein zu lernen«, erklärte Lord Ferdinand. »Man könnte denken, das wäre
für den Sohn eines Gutspächters, der eines Tages den Platz seines Vaters
einnehmen soll, nicht nötig. Aber das Begehren des Intellekts ist davon
unabhängig.«


»Latein?«
Sie wusste
von Jamies Aufgewecktheit und schulischem Ehrgeiz, für die sein Vater weder
Sympathie noch Geld hatte. »Aber wer kann ihn das lehren?«


Lord
Ferdinand zuckte die Achseln. »Meine Wenigkeit, fürchte ich. Ein peinliches
Eingeständnis, nicht wahr? Es war in Oxford meine Spezialität, müssen Sie
wissen. Latein und Griechisch. Mein Vater hätte sich für mich geschämt, wenn er
noch gelebt hätte.«


Gentlemen
gingen fast selbstverständlich nach Oxford oder Cambridge, wenn sie nicht
stattdessen zur Armee gingen. Aber sie gingen normalerweise dorthin, um in
Gesellschaft ihresgleichen zu zechen - zumindest hatte sie das gehört.


»Vermutlich
haben Sie es gut gemacht«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.


»In
beiden Fächern als Primus.« Er grinste verlegen.


Als
Primus.
In Latein und Griechisch.


»Mein
Gehirn ist so voller trockener Materie, dass Sie den Staub aus Ohren und Nase
dringen sehen können, wenn Sie an meinen Schädel klopfen.«


»Und
warum haben Sie Ihre Zeit dann damit verschwendet, nachts über nasse Dächer zu
klettern und zu spielen?«


»Um mir
die Hörner abzustoßen?« Er sah ihr lächelnd in die Augen.


Es passte
ihr nicht, dass er intelligent, lernbegierig, reich, großzügig, gutmütig und
gewissenhaft war. Sie wollte, dass er ein ungezähmter, mittelloser, haltloser
Höllenbewohner war. Sie wollte ihn verachten können. Es war schon schlimm
genug, dass er gut aussah und Charme besaß.


»Es tut
mir Leid«, sagte er sanftmütig.


Sie
wandte sich ohne ein weiteres Wort um, verließ die Bibliothek und ging in den
Salon zurück, um etwas über Oliver Cromwell, die Rundköpfe und das Interregnum
zu hören. Nach dem Geschichtsunterricht folgte Musik. Normalerweise half sie
auch dabei.


Aber
die Salontür öffnete sich genau in dem Moment, als sich die Geschichtsstunde
dem Ende zuneigte, und der Lehrer klatschte um Aufmerksamkeit heischend in die
Hände. Viola wandte den Kopf und sah Lord Ferdinand im Eingang stehen.


»Wir
werden die übliche Musikstunde ausfallen lassen«, sagte der Lehrer. Er runzelte
grimmig die Stirn, als jemand unklug genug war zu applaudieren. »Nur heute,
Felix Winwood. Lord Ferdinand hat vorgeschlagen, dass wir stattdessen
Spieleunterricht einlegen sollten, da wir die Wiesen Pinewoods zur Verfügung
haben und es ein sonniger Tag ist.«


»Wir
veranstalten draußen ein Cricketspiel«, fügte Lord Ferdinand Dudley hinzu. »Ist
jemand daran interessiert?«


Es war
die dämlichste Frage, die Viola jemals gehört hatte. »Diese Kinder kennen
Cricket nicht einmal«, widersprach sie.


Er
wandte ihr den Blick zu. »Daher auch Spieleunterricht«, sagte er. »Sie werden
es lernen.«


»Wir
haben nicht die nötige Ausrüstung«, sagte sie.


»Paxton
besitzt Schlaghölzer, Bälle und Dreistäbe«, sagte Lord Ferdinand. »Die
anscheinend schon lange Staub ansetzen. Er holt sie gerade.«


»Und
was werden wir tun, während die jungen Cricket spielen?«, fragte eines der
Mädchen wehleidig.


»Was?«
Lord Ferdinand grinste sie an. »Können Mädchen etwa kein Schlagholz halten,
einen Ball werfen, fangen oder laufen? Das hat meiner Schwester niemals jemand
zu sagen gewagt, was wahrscheinlich auch gut war. Derjenige hätte sonst
zweifellos mit einem blauen Auge und gebrochener Nase geendet.«


Eine
Minute später liefen die Kinder in Zweierreihe die Treppe hinab und nach
draußen, Lord Ferdinand an der Spitze, der Lehrer hinterdrein. Viola folgte
ihnen langsam. Sogar die Kinder schlugen sich auf seine Seite.


»Seine
Lordschaft war heute Morgen unten in der Küche, Madam«, sagte Mr. Jarvey von
der Rückseite der Eingangshalle her. »Er hat Mrs Walsh beschwatzt, einen Schub
süße Kekse zu backen. Sie sollen den Kindern mit Kakao serviert werden, bevor
sie nach Hause gehen.«


»Beschwatzt?«


»Er lächelte
und sagte bitte«, erklärte der Butler mürrisch.


So
stellte er das also an! Er war wohl erst zufrieden, wenn ihn auch sämtliche
Dienstboten verehrten und bewunderten.


»Er ist
ein gefährlicher Gentleman, Miss Thornhill«, fügte der Butler hinzu. »Das habe
ich von Anfang an gesagt.«


»Danke,
Mr. Jarvey.« Viola trat zur Eingangstür, die offen stand. Die Kinder waren
bereits unten auf der Wiese jenseits des Buchsbaumgartens angelangt. Es
herrschte viel Lärm und Tumult, aber dann wurde aus dem Chaos Ordnung
geschaffen, ohne dass Mr. Roberts mit lautem Lehrergebrüll einschreiten musste.
Lord Ferdinand Dudley versammelte alle Kinder um sich. Er erklärte etwas und
gestikulierte mit beiden Armen. Und alle hörten zu.


Sie
hätte sich denken können, dass er gut mit Kindern umgehen konnte, dachte Viola
verbittert. Er konnte immerhin auch mit allen anderen umgehen. Sie trat wie von
einem Magnet angezogen nach draußen.


Als sie
die Stufen zum Buchsbaumgarten hinabgestiegen war und die verschlungenen
Kieswege zu der niedrigen Hecke entlangging, die den Garten von der Wiese
trennte, waren die Kinder schon in Gruppen eingeteilt worden. Mr. Roberts warf
einer weit verstreuten Gruppe den Ball zu, die üben sollte, ihn zu fangen und
so schnell und präzise wie möglich zurückzuwerfen. Mr. Paxton - der
Verräter! - führte eine Gruppe bei Schlagübungen an, und Lord Ferdinand
Dudley zeigte einer weiteren Gruppe, wie man warf.


Viola
beobachtete, wie er zu den nächstgelegenen Dreistäben sprang, den Ball mit
einer fließenden Oberarmbewegung warf und die weiter entfernten Dreistäbe jedes
Mal traf. Er hatte sich wieder bis auf Hemd, Kniehose und Stiefel ausgezogen,
wie ihr nicht unbemerkt bleiben konnte - er trug dieselbe enge, schwarze
Lederhose, die er getragen hatte, als sie ihn in Trellick zum ersten Mal
gesehen hatte. Er unterrichtete geduldig und gutmütig, obwohl keines der Kinder
auch nur das geringste Anzeichen von Talent zeigte. Dann erblickte er sie.


»Ah,
Miss Thornhill!« Er kam auf sie zu, die rechte Hand ausgestreckt. »Gestatten Sie
mir, Ihnen über die Hecke zu helfen. Sind Sie gekommen, um sich uns
anzuschließen? Wir brauchen noch einen Erwachsenen. Wie würde es Ihnen
gefallen, den Platz des Lehrers einzunehmen, während er die Schläger einweist
und Paxton das Feld vorbereitet?«


Viola
hatte sehr wenig Erfahrung mit körperlicher Ertüchtigung. Aber sie war von der
Fröhlichkeit der Szene eingenommen. Sie legte ihre Hand in seine und trat mit
heiterem Lächeln über die Hecke hinweg, bevor sie überhaupt daran denken
konnte, anders zu reagieren. Kurz darauf warf sie, den Arm unter Schulterhöhe,
einen Ball, im Stillen beklagend, dass sie ihn nicht annähernd so weit werfen
konnte wie Mr. Roberts. Aber sie genoss die frische Luft und die Bewegung.


»Sie
werden erfolgreicher sein, wenn Sie mit dem Arm über Schulterhöhe werfen«,
sagte eine Stimme unmittelbar hinter ihr.


»Aber
ich konnte noch nie auf diese Art werfen.« Um ihre Behauptung zu beweisen,
beugte sie den Arm am Ellenbogen und warf den Ball mit aller Macht. Er schoss
in einem Abwärtswinkel voran und landete vielleicht zwölf Fuß entfernt
geräuschvoll auf dem Gras.


Er
lachte leise in sich hinein. »Sie bewegen den Arm vollkommen falsch. Es wird
Ihnen besser gelingen, wenn
Sie den Oberarm nicht mehr an die Seite pressen und alle Muskeln anspannen, als
wäre große Kraft nötig. Werfen hat wenig mit Kraft, aber viel mit dem richtigen
Zeitpunkt und der richtigen Bewegung zu tun.«


»Ha!«,
sagte sie spöttisch. Die Kinder liefen alle zu Mr. Paxton, der ihnen gerade
einige der Grundregeln des Spiels erklärte.


»So«,
sagte Lord Ferdinand und zeigte ihr die Bewegung zunächst ohne Ball in der Hand
und dann mit. Der Ball flog im Bogen aus seiner Hand und landete erst in
einiger Entfernung. Er holte ihn zurück und hielt ihn ihr hin. »Versuchen Sie
es.«


Sie
versuchte es und schaffte vielleicht dreizehn Fuß. »Ha!«, sagte sie erneut.


»Schon
besser«, lobte er. »Aber Sie lassen den Ball zu spät los. Und Sie verkrampfen
Ihren Ellenbogen. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


Und
dann stand er unmittelbar hinter ihr, hielt ihren rechten Arm unterhalb des
Ellenbogens locker fest und führte die Wurfbewegung mit ihr aus.


»Entspannen
Sie Ihre Muskeln. Die Bewegung darf nicht ruckartig erfolgen.«


Die
Hitze der Anstrengung strahlte von seinem Körper aus. Seine Lebenskraft hüllte
sie gewissermaßen ein.


»Das
nächste Mal öffnen Sie die Hand, als wollten Sie werfen«, sagte er. Einen
Moment später lachte er erneut leise in sich hinein. »Hätten Sie den Ball jetzt
geworfen, wäre er direkt vor Ihren Füßen aufgekommen. Werfen Sie, wenn Ihr Arm
gerade den höchsten Punkt erreicht. Ah, ja, jetzt begreifen Sie es. Und nun
versuchen Sie es allein - mit dem Ball.«


Kurz
darauf war sie es, die lachte - weil der Ball aus ihrer Hand im Bogen
aufwärts flog und eine beeindruckende Strecke zurücklegte, bevor er, wiederum
im Bogen, landete. Sie wandte sich um, um ihren Triumph mit ihm zu teilen. Er
lächelte sie aus nur wenigen Zoll Entfernung an. Dann ging er hinter dem Ball
her und sie stürzte wieder in die Realität.


Sie
beteiligte sich nicht an dem lauten, lebhaften Spiel, das nun folgte. Aber sie
blieb auf der Wiese und feuerte die Schläger und Fänger mit Begeisterung an.
Nach den ersten Minuten, als deutlich wurde, dass keines der Kinder den Ball
auch nur in die Nähe des Schlägers werfen konnte, übernahm Lord Ferdinand das
Werfen. Er tat es mit ruhiger Leichtigkeit, nicht um die Dreistäbe zu treffen,
sondern um jedem Schläger eine bessere Chance zu gewähren, den Ball zu treffen.
Er lachte viel und rief jedem Kind eine Ermutigung zu, während der Lehrer und Mr.
Paxton eher geneigt waren zu kritisieren.


Viola
beobachtete Lord Ferdinand widerwillig. Sie konnte seinen Lebenshunger
erkennen. Und er war unverfälscht freundlich. Es war ein bitteres
Eingeständnis.


Schließlich
sah sie auch, dass - gewiss lange bevor die Unterrichtsstunde beendet war
- eine Reihe Dienstboten vom Haus herankam. Das Spiel war vorbei und alle
setzten sich ins Gras und genossen den seltenen Luxus dampfender Schokolade und
süßer Kekse. Lord Ferdinand setzte sich im Schneidersitz mitten in eine dicht
gedrängte Gruppe Kinder und plauderte mit ihnen, während sie aßen.


Schließlich
war der Schultag vorüber, und die lange, ordentliche Zweierreihe Kinder
marschierte mit Mr. Roberts die Zufahrt hinab, während die Dienstboten die
leeren Tassen und Teller ins Haus trugen und Mr. Paxton wieder in Richtung
Arbeitszimmer verschwand. Lord Ferdinand zog gerade seine Jacke wieder an, als
sich Viola dem Haus zuwandte.


»Miss
Thornhill«, rief er, »würden Sie mir bei einem Spaziergang Gesellschaft
leisten? Vielleicht den Weg zum Hügel entlang? Der Tag ist zu schön, um ihn im
Haus zu verbringen.«


Sie
hatten einander seit der Nacht gemieden, in der sie sich geküsst hatten und
ihre Eingenommenheit für ihn gegen die Versuchung angekämpft hatte, ihn in sich
verliebt zu machen. Beide hatten den Vorfall seitdem nicht erwähnt. Die
Scherben der Urne waren bereits aufgefegt worden, bevor sie am Morgen danach
ihren Raum verlassen hatte. Stattdessen hatte ein anderes Gefäß auf dem Tisch
gestanden.


Es wäre
gut, wenn sie einander weiterhin mieden. Andererseits konnte es so nicht
weitergehen - im selben Haus zu wohnen und beide das Besitzrecht zu
beanspruchen. Sie befürchtete nur, dass, wenn einer von ihnen zwangsläufig
gehen musste, sie diejenige sein würde. Sie würde niemals beweisen können, dass
das Testament geändert worden oder verloren gegangen war.


Er sah
sie lächelnd an. Das war eine weitere seiner Gaben - die Fähigkeit, mit
unbewegter Miene zu lächeln.


»Aber
mit Vergnügen«, sagte sie. »Ich hole meinen Hut.«




Kapitel 10


Es war ein Fehler
gewesen, sie in den Cricketunterricht mit einzubeziehen. Sie zu lehren, wie man
einen Ball über Schulterhöhe warf, und besonders, ihr nahe genug zu kommen, um
die richtige Armbewegung mit ihr durchzuführen. Er hatte sich plötzlich gefühlt
wie an einem Tag mitten im Juli während einer Hitzewelle. Aber noch
gefährlicher als ihre sexuelle Anziehung waren ihr Lachen und ihre
überschwängliche Freude gewesen, als sie den Ball schließlich korrekt werfen
konnte. Angesichts ihres strahlenden Lächelns hatte er es sich nur mühsam
verkniffen, sie hochzuheben, herumzuwirbeln und in ihr Lachen einzustimmen.


Und nun
hatte er sie zu einem Spaziergang aufgefordert.


Sie
trug einen Strohhut, als sie wieder aus dem Haus trat. Er passte gut über ihr
Zopfkrönchen und sah reizend aus. Die helltürkisfarbenen Bänder, farblich auf
ihr Kleid abgestimmt, waren unter dem linken Ohr zu einer großen Schleife
gebunden. Sie sieht einfach hübsch aus, dachte Ferdinand.


Sie
sprachen über Belanglosigkeiten, bis sie sich auf dem Weg hinter dem Haus
befanden. Tatsächlich war dies Ferdinands bevorzugter Teil des Parks. Breit und
grasbewachsen, war der Weg auf beiden Seiten von geraden Reihen Lindenbäumen
gesäumt. Der Rasen unter ihren Füßen war weich und federnd. Insekten zirpten im
Gras und Vögel sangen in den Bäumen.


Sie
lief mit auf dem Rücken verschränkten Armen. Er konnte unter dem Hut kaum ihr
Gesicht sehen. Das Teuflische war, dachte er unvermittelt, dass er sie
vermissen würde, wenn sie ginge.


»Sie
helfen schon einige Zeit beim Unterricht in der Dorfschule aus«, sagte er. »Wo
wurden Sie ausgebildet?«


»Meine
Mutter hat es mir beigebracht«, sagte sie.


»Und
ich hörte von Paxton«, fuhr er fort, »dass Sie die Geschäftsbücher führen.«


»Ja.«


»Und
eine tatkräftige Rolle bei der Leitung des Gutes spielen.«


»Ja.«


Er
erkannte, dass sie ihm bei diesem Thema nicht entgegenkommen würde. Vielleicht
bei keinem Thema. Aber dann wandte sie den Kopf und sah ihn an.


»Warum
liegt Ihnen an Pinewood, Lord Ferdinand?«, fragte sie. »Nur weil Sie es
gewonnen haben und glauben, es gehöre Ihnen? Es ist kein großes Gut, und es ist
weit von London und der Lebensart entfernt, der Sie dort anscheinend gefrönt
haben. Es ist auch weit von jeglichem intellektuellen Zentrum entfernt. Was
finden Sie daran?«


Er
atmete die Gerüche der Natur ein, während er über eine Antwort nachdachte.


»Ein
Gefühl der Erfüllung«, sagte er. »Ich habe meinem älteren Bruder nie gezürnt.
Ich wusste immer, dass Acton Park und alle anderen Besitztümer Tresham gehören
würden und ich der jüngere Sohn ohne Grundbesitz sein würde. Ich erwog
verschiedene Laufbahnen, sogar eine akademische. Mein Vater hätte, wenn er noch
gelebt hätte, auf einer Anstellung bei einem renommierten Kavallerieregiment
bestanden. Das wurde von zweiten Söhnen der Dudleys immer schon erwartet. Ich
wusste nie, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen sollte - bis
jetzt. Ich weiß es jetzt, verstehen Sie. Ich möchte Gutsherr auf dem Lande
sein.«


»Sind
Sie reich?«, fragte sie. »Ich nehme an, Sie müssen reich sein.«


Es kam
ihm nicht in den Sinn, die Frage als unverschämt zu betrachten.


»Ja«,
sagte er.


»Sehr
reich?«


»Ja.«


»Könnten
Sie sich dann nicht woanders Land kaufen?« Sie hatte den Kopf von ihm
fortgeneigt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


»Anstatt
auf Pinewood zu bleiben, meinen Sie?« Seltsamerweise hatte er die Möglichkeit
niemals in Erwägung gezogen, Land zu kaufen und sich darauf niederzulassen. »Aber
warum sollte ich? Und was würde ich mit diesem Besitz tun? Ihn Ihnen verkaufen?
Oder schenken?«


»Er
gehört mir bereits«, sagte sie.


Er
seufzte. »Ich hoffe, diese Frage wird innerhalb der nächsten ein oder zwei Tage
ohne jeden Zweifel geklärt werden können. Bis dahin ist es besser, wenn
möglichst wenig dazu gesagt wird. Warum hängen Sie so sehr an Pinewood? Sie
haben mir erzählt, Sie seien in London aufgewachsen. Vermissen Sie die Stadt
und Ihre Freunde dort nicht? Und Ihre Mutter? Wären Sie nicht glücklicher, wenn
Sie wieder dort wären?«


Lange
Zeit schien es, als würde sie gar nicht antworten. Als sie dann sprach, klang
ihre Stimme leise und sie hatte den Kopf noch immer abgewandt.


»Es ist
so, weil er es mir geschenkt hat«, sagte sie, »und weil der Unterschied
zwischen dem Leben hier und dem in London der Unterschied zwischen Himmel und
Hölle ist.«


Er war
bestürzt - und überaus beunruhigt.


»Lebt
Ihre Mutter noch in London?«


»Ja.«


Er
erkannte, dass sie diese einsilbige Antwort nicht weiter ausführen würde. Aber
bei ihrer Mutter zu leben, schien eine weitere Lösung zu sein.


Sie
hatten fast das Ende des Weges erreicht. Der Hügel stieg steil vor ihnen auf.


»Wollen
wir hinaufklettern?«, fragte er.


»Natürlich.«
Sie hielt nicht einmal inne, sondern raffte mit beiden Händen den Saum ihres
Kleides und stapfte aufwärts, den Kopf gesenkt, um sehen zu können, wo sie
hintrat. Sie hielt inne, um durchzuatmen, als sie den Kamm des Hügels noch
nicht erreicht hatten, und er bot ihr eine Hand. Sie ergriff sie, und er zog
sie den restlichen Hügel hinauf, bis sie auf dem nur dünn mit Gras bewachsenen
Kamm standen.


Er
beging den Fehler, ihre Hand nicht sofort loszulassen. Nach einigen Momenten
wäre es ungeschickter gewesen, sie loszulassen, als sie weiterhin festzuhalten.
Ihre Finger hielten seine fest.


»Wenn
ich als junge auf dem höchsten Hügel in Acton Park stand«, erzählte er, »habe
ich ihn mir immer als das Dach der Welt vorgestellt. Ich war der Herr all
dessen, was ich überblicken konnte.«


»Phantasie
ist das Wunder und die Magie der Kindheit«, sagte sie. »Es ist so leicht, ewig
daran zu glauben, wenn man ein Kind ist. An Für-immer-glücklich.«


Ach
habe immer geglaubt, das Für-immer-glücklich könnte man sich durch
ehrenhafte, heldenhafte und verwegene Taten verdienen.« Er lachte leise. »Wenn
ich einen oder zwei Drachen tötete, wären alle Schätze des Universums mein. Ist
die Kindheit nicht eine begnadete Zeit? Selbst wenn unweigerlich Ernüchterung
und Zynismus folgen?«


»Ist
das so?«, fragte sie, während sie den weiten Blick über die Felder, den Fluss
und das Haus genoss, das genau inmitten der Straßenbäume lag. »Gäbe es keine
Illusionen, dann gäbe es auch keine Ernüchterung. Aber dann hätte man auch
keine liebevollen Erinnerungen, mit denen man sich gegen die schmerzliche
Realität wappnen könnte.«


Ihre
Hand lag weich und warm in seiner. Ein leichter Wind ließ die Hutbänder
flattern, die von der Schleife unter ihrem Ohr herabhingen. Er wollte sie
unbedingt küssen und fragte sich, ob er sich in sie verliebt hatte. Oder war es
mitleidige Zärtlichkeit, die er für sie empfand? Oder nur sinnliche Begierde?
Aber im Moment empfand er keine besondere Begierde.


Sie
wandte den Kopf und sah ihn an. Ach wollte Sie hassen und verachten«, sagte
sie. »Ich wollte, dass Sie so schlecht und zügellos wären, wie ich es Ihnen in
meiner Vorstellung unterstellt hatte.«


»Aber
so bin ich nicht?«


Sie
antwortete mit einer Gegenfrage. »Ist Spielen Ihre einzige Schwäche?
Aber selbst wenn dem so ist, bedeutet das noch immer eine ernste Schwäche. Es
war das Laster, das die Gesundheit und das Glück meiner Mutter ruiniert und
mein Leben zerstört hat. Mein Stiefvater war ein zwanghafter Spieler.«


»Ich
verwerte niemals mehr, als ich mir zu verlieren leisten kann«, sagte er ruhig. »Ich
spiele nicht zwanghaft. Ich habe an jenem Abend nur gegen Bamber gespielt, weil
einer meiner Freunde zur Niederkunft seiner Frau fortgerufen wurde.«


Sie
lachte, aber es klang nicht belustigt. »Und so muss ich auch meine letzten
Illusionen aufgeben?« Es war eigentlich keine Frage.


Er sah
ihr in die Augen und dann nahm er ihre Hand und hob sie an die Lippen. »Was
soll ich nur mit Ihnen tun?«


Sie
antwortete nicht, aber das hatte er in Wahrheit auch nicht erwartet. Er beugte
den Kopf näher zu ihr und sein Herz pochte schmerzhaft, weniger weil er wusste,
dass er sie küssen würde, als vielmehr wegen der Worte, die er zu ihr sagen
würde und anscheinend nicht zurückhalten konnte. Es gab wirklich nur eine
Lösung dieser Situation, die er auf Pinewood vorgefunden hatte, und in diesem
Augenblick schien es ihm eine eher wünschenswerte Lösung. Es war vielleicht an
der Zeit, wieder zu vertrauen - auch in die Liebe.


»Miss
Thornhill«, begann er.


Aber
sie entzog ihm ihre Hand und wandte ihm den Rücken zu. »Du meine Güte«, sagte
sie, »das Mittagessen muss schon lange fertig sein! Ich hatte vollkommen die
Zeit vergessen, als Sie mich zum Spaziergang aufforderten. Das lag vermutlich
am Kakao und den Keksen. Ich bin froh, dass Sie an Erfrischungen gedacht
hatten. Einige Kinder haben vom Dorf aus noch einen langen Heimweg.«


Sie
wollte nicht geküsst werden. Sie wollte keiner Art Erklärung zuhören. Das war
vollkommen klar. Vielleicht würde sie anders empfinden, wenn sie erst wüsste,
dass sie keine andere Wahl hatte, als Pinewood zu verlassen. Aber er empfand
ein gewisses Gefühl der Erleichterung, gestand Ferdinand sich ein. Tatsächlich
ein starkes Gefühl der Erleichterung. Er wollte nicht heiraten. Er war stets
fest entschlossen gewesen, es nicht zu tun. Mitleid war kein ausreichend
starker Grund, um seine Meinung zu ändern. Und es war bestimmt Mitleid, was ihn
getrieben hatte. Es konnte nicht Liebe sein. Liebe war ein Wort, das sein Vater
stets mit Verachtung ausgesprochen hatte - es war etwas für Frauen. Seine
Mutter hatte das Wort dafür nur allzu oft gebraucht. Für sie, das hatte
Ferdinand in seinen prägenden, beeinflussenden Jahren gelernt, war Liebe
Selbstversenkung und Manipulation und Besitzgier.


Er
musste es zukünftig vermeiden, mit Viola Thornhill allein zu sein. Er war dem
soeben nur knapp entronnen. Und doch betrachtete ein Teil von ihm sie mit
Sehnen. Er würde sie vermissen, wenn sie Pinewood verließe. Sie war die einzige
Frau, die er beinahe geliebt hätte.


»Wollen
wir dann zum Haus zurückkehren?«, schlug er vor. »Brauchen Sie Hilfe?« Der Hang
zur Straße erschien von oben noch steiler.


»Natürlich
nicht«, erwiderte sie, raffte mit beiden Händen ihre Röcke und begann behutsam
den Abstieg.


Ferdinand
stieg in großen Sprüngen vor ihr hinab, wandte sich am Ende des Hügels um und
beobachtete ihr Vorankommen. Sie lief mit kleinen Schritten, und noch während
er zusah, kam sie kreischend vor Lachen schneller heran. Er trat vor sie hin
und fing sie auf, als sie herabsauste. Er hob sie hoch, beide Arme um ihre
Taille, und schwang sie in einem vollständigen Kreis herum, bevor er sie wieder
auf die Füße stellte. Beide lachten


Ah, er
war wirklich ein Schwächling, dachte er kurz darauf, als er sie - zuerst
leicht, dann heftig - küsste. Er war ein Mann, der seine Empfindungen und
sein Verhalten nicht mit dem Willen bezwingen konnte. Aber nun widerstand sie
ihm nicht, wie sie es auf dem Hügelkamm getan hatte. Sie umfasste seine
Schultern und erwiderte den Kuss.


Nach
einer Weile ließen sie einander los, die Blicke abgewandt, ihr Lachen
verklungen, und gingen nebeneinander schweigend zum Haus zurück. Ferdinands
Gedanken waren erneut in Aufruhr. Sollte er oder sollte er nicht? Wollte sie
ihn oder wollte sie ihn nicht? Würde er es bedauern oder würde er es nicht
bedauern?


Liebte
er sie?


Bei
dieser Frage blieben seine Gedanken haften. Er wusste so wenig über die Liebe -
über wahre Liebe, falls es so etwas gab. Woran konnte er sie erkennen?
Er mochte Viola, respektierte sie, bewunderte sie, er begehrte sie,
bemitleidete sie - ah, also doch, er bemitleidete sie. Mitleid war
nicht Liebe. Das wusste er zumindest. Aber war Mitleid das vorrangige Gefühl,
das er für sie empfand? Oder war da mehr?


War es
Liebe?


Er
dachte noch immer über diese Frage nach, als sie das Haus umrundeten, um zum
Vordereingang zu gelangen. Jarvey stand in der Eingangshalle und wirkte
bedeutsam.


»Sie
haben Besuch, Mylord«, verkündete er. »Aus London. Ich habe ihn in den Salon
geführt.«


Ah,
endlich! War es Bambers Anwalt oder Bamber selbst? Endlich würde die Frage der
Besitzerschaft geklärt. Aber gerade als sich Ferdinand zum Salon umwandte,
öffnete sich dessen Tür und der Besucher betrat die Eingangshalle.


»Tresham!«,
rief Ferdinand und schritt mit der ausgestreckten Rechten auf seinen Bruder zu,
wobei seine Stiefel auf den Fliesen widerhallten. »Was, zum Teufel, tust du
hier?«


Sein
Bruder schüttelte ihm die Hand, hob die Augenbrauen und ergriff mit der anderen
Hand den Stiel seines Monokels. »Du liebe Zeit, Ferdinand«, sagte er, »bin ich
nicht willkommen?«


Aber
Ferdinand ließ sich von der herzöglichen Arroganz nicht einschüchtern, die fast
jeden anderen Sterblichen auf dem Erdenrund vor Entsetzen erzittern ließ. Er
drückte seinem Bruder die Hand und schlug ihm auf die Schulter.


»Bist
du allein gekommen?«, fragte er. »Wo ist Jane?«


»Mit
den Kindern in London«, erwiderte der Duke of Tresham. »Unser jüngster Sohn ist
erst zwei Monate alt, falls du dich erinnerst. Es ist eine harte Prüfung für
mich, von ihnen getrennt zu sein, Ferdinand, aber deine Not scheint größer als
meine. Also bitte, in welche Verwicklungen hast du dich verstrickt?«


»In gar
keine Verwicklungen«, versicherte Ferdinand ihm fest, »außer dass es mir nicht
in den Sinn gekommen ist, als Bamber den Besitz an mich verlor, dass hier
vielleicht bereits jemand wohnen könnte.«


Er trat
beiseite und wollte die beiden einander vorstellen, als er bemerkte, dass
Tresham Viola Thornhill bereits quer durch die Eingangshalle betrachtete und
sogar sein Monokel ans Auge hob, um sie noch genauer sehen zu können.


»Miss
Thornhill«, sagte Ferdinand, »gestatten Sie mir, Ihnen meinen Bruder, den Duke
of Tresham, vorzustellen.«


Ihr
Gesicht war eine ausdruckslose Maske, während sie vage einen Hofknicks
andeutete. »Ihre Gnaden«, murmelte sie.


»Dies
ist Miss Viola Thornhill«, sagte Ferdinand.


»Ah!«
Treshams Stimme klang ein wenig hochmütig. Er neigte den Kopf, verbeugte sich
aber nicht. »Ihr Diener, Madam.«


Da!,
dachte Ferdinand ungehalten. Hätte er sich nur am ersten Morgen ebenso
verhalten können, wäre die Angelegenheit innerhalb einer Stunde ausgestanden
gewesen. Aber gleichzeitig war er ärgerlich. Dies war sein Haus und sein
Problem. Es war durchaus nicht nötig, dass Tresham hierher kam, um die arme
Frau mit einem einzigen Blick in Eis zu hüllen.


Sie
deutete ein Lächeln an, wie Ferdinand bemerkte, bevor er in die Bresche springen
und eine höflichere Atmosphäre schaffen konnte. Aber es war ein seltsam
frostiges Lächeln, das sie völlig verändert wirken ließ.


»Bitte
entschuldigen Sie mich«, sagte sie. Sie entschwand mit geradem Rückgrat und
erhobenem Kinn die Treppe hinauf, ohne sich etwas zu vergeben.


Tresham
sah ihr mit verengten Augen nach.


»Du
liebe Zeit, Ferdinand«, murrte er, »in was bin ich hier hineingeraten?«



Viola ging
schnurstracks in ihr Zimmer und klingelte nach Hannah. Sie stellte sich ans
Fenster, während sie wartete, und blickte den Weg entlang, den sie noch vor
wenigen Minuten beschritten hatte.


Sie
fror bis ins Innerste.


Sobald
sie erfahren hatte, wer Lord Ferdinand Dudley war, hatte sie gedacht, dass er
seinem Bruder ähnelte. Sie war dem Duke of Tresham einmal auf einer
Abendgesellschaft begegnet - vor vier oder fünf Jahren. Beide Brüder
waren groß, dunkel, schlank und langbeinig. Aber da endete die Ähnlichkeit
auch, wie sie nun erkannte, wo sie die beiden nebeneinander gesehen hatte. Lord
Ferdinand sah gut aus und seine Haltung war offen, gutmütig. Für den Duke galt
nichts von alledem. Seine Miene war hart, kalt und arrogant. Es war leicht
verständlich, warum jedermann ihn fürchtete.


Genau
dort, dachte sie, den Blick auf den fernen Hügel gerichtet, hatte Ferdinand sie
gehalten, ihre Hand geküsst und sie beinahe gebeten, ihn zu heiraten. Sie hatte
ihm nicht gestattet, mehr als ihren Namen auszusprechen, aber sie war davon
überzeugt, dass er genau das hatte tun wollen, so vermessen dieser Gedanke auch
sein mochte. Sie war einen Moment stark versucht gewesen. Es hatte ihrer
gesamten Willenskraft bedurft, ihm ihre Hand zu entziehen und den Moment
ungenutzt verstreichen zu lassen.


Er
kann Sie vernichten - wenn Sie sein Herz nicht zuerst erobern.


Sie
hatte sich nicht dazu überwinden können.


Und
dort, genau dort, dachte sie und senkte den Blick etwas, war sie kreischend vor
Lachen in seine Arme gelaufen und hatte ihn mit all der Leidenschaft geküsst, die
sie noch wenige Minuten zuvor unbarmherzig geleugnet hatte. Der Moment war
genauso magisch gewesen wie der Wurfwettbewerb beim Fest, der Tanz um den
Maibaum und der Kuss hinter der Eiche. Eine weitere kurze Erinnerung, die sie
zum Trost für die Zukunft bewahren könnte. Nur dass dieser Trost mit Schmerz
vermischt war.


Es wäre
leicht gewesen, sein Herz zu umgarnen. Und noch leichter, ihres zu verlieren.


Die Tür
öffnete sich hinter ihr.


»Hannah«,
sagte sie, »der Duke of Tresham ist gerade aus London angekommen.«


»Ja,
Miss Vi.« Hannah klang überhaupt nicht überrascht.


»Er hat
mich erkannt.«


»Tatsächlich,
meine Liebe?«


Viola
atmete langsam und tief ein. »Du kannst ebenso gut meine Sachen packen«, sagte
sie. »Ja wirklich, das könntest du ebenso gut tun, Hannah.«


»Wohin
gehen wir?«, fragte ihr Dienstmädchen.


Erneut
langsames Einatmen. Aber ihre Stimme zitterte dennoch, als sie antwortete: »Ich
weiß es nicht, Hannah. Ich werde darüber nachdenken müssen.«


»Komm
mit in die Bibliothek«, sagte Ferdinand und ging voraus. Es machte ihn ein
wenig verlegen, bei der Rückkehr von einem Spaziergang mit Viola Thornhill
überrascht worden zu sein, als wäre es das Angemessenste auf der Welt, ein Haus
mit einer alleinstehenden jungen Dame zu teilen und freundschaftlich mit ihr zu
verkehren. Er goss seinem Bruder einen Drink ein.


Tresham
nahm das Glas entgegen. »Du bringst dich in die unglaublichsten Verlegenheiten«,
sagte er.


Ferdinand
spürte erneut Verärgerung aufkommen. Er war drei Jahre jünger als sein Bruder,
und Tresham war schon immer selbstherrlich gewesen, besonders seit er im Alter
von siebzehn Jahren den Titel ihres Vaters und alle damit einhergehenden
Verantwortlichkeiten geerbt hatte. Aber Ferdinand war kein junge mehr, den man
kritisieren und schelten konnte - und in seinem eigenen Heim erst recht
nicht.


»Was
hätte ich denn tun sollen?«, fragte er. »Sie hinauswerfen? Sie ist überzeugt
davon, dass Pinewood ihr gehört, Tresham. Bamber - das heißt Bambers
Vater hatte es ihr versprochen.«


»Schläfst
du mit ihr?«, fragte sein Bruder.


»Ob ich
... Du liebe Güte!« Ferdinand ballte die Hände zu Fäusten. »Natürlich schlafe
ich nicht mit ihr. Ich bin ein Gentleman.«


»Genau
das meine ich.« Tresham nahm erneut sein Monokel zur Hand. Würde er es ans Auge
heben, dachte Ferdinand, würde er es bereuen.


»Es war
natürlich eine vorschnelle Forderung von ihr, in meiner Gegenwart hier zu
bleiben«, sagte Ferdinand. »Aber daran kann man auch das Vertrauen ermessen,
das sie in mich als Gentleman setzt. Sie ist so unschuldig, Tresham. Das würde
ich niemals beflecken.« Er dachte schuldbewusst an die Küsse, die er mit ihr
geteilt hatte.


Sein
Bruder legte das Monokel auf ein Bücherregal und seufzte. »Dann kennst du sie
wirklich nicht«, sagte er. »Du hast sie nicht erkannt. Das habe ich mir
gedacht.«


Tresham
kannte sie? Ferdinand starrte ihn wie versteinert an, da die Vorahnung
kommenden Unheils ihn lähmte.


»Sie
kam mir von Anfang an bekannt vor«, sagte er. »Aber ich weiß einfach nicht
woher.«


»Wenn
sie sich vielleicht mit ihrem richtigen Namen vorgestellt hätte, lieber
Ferdinand, hätte dich deine Erinnerung nicht so genarrt. In gewissen Londoner
Kreisen ist sie besser als Lilian Talbot bekannt.«


Ferdinand
blieb noch einen Moment länger am selben Fleck stehen. Dann wandte er sich jäh
um und schritt zum Fenster. Dort stand er mit dem Rücken zum Raum, während ihm
die Erinnerung kam.


Er war
vor mehreren Jahren eines Abends in London im Theater gewesen und saß mit
einigen Freunden im Parkett. Das Stück hatte bereits begonnen, aber dennoch
erklang plötzlich merkliche Unruhe aus einer Loge sowie ein Murmeln aus dem
Parkett, hauptsächlich von den männlichen Theaterbesuchern. Der Begleiter, der
ihm am nächsten saß, hatte ihm den Ellenbogen in die Rippen gestoßen und mit
dem Daumen auf die Gesellschaft gedeutet, die soeben in der Loge eintraf. Lord
Gnass, ein ältlicher, aber noch immer stadtbekannter Lebemann, nahm seiner
Begleiterin gerade den rostbraunen Satinumhang ab und offenbarte damit das
darunter befindliche, schimmernde Goldgewand - und einen gewagten Teil
des üppigen Fleisches der Frau in dem Kleid.


»Wer
ist sie?«, hatte Ferdinand gefragt und sein Monokel angehoben, wie es auch
viele andere Gentlemen in dem Moment taten.


»Lilian
Talbot«, hatte sein Freund erklärt.


Eine
ausführlichere Erklärung war nicht notwendig. Lilian Talbot genoss ungeheuren
Ruhm, obwohl sie sich selten in der Öffentlichkeit zeigte. Es hieß, sie sei
schöner und begehrenswerter als Venus und Aphrodite zusammen. Und beinahe so
unerreichbar wie der Mond.


Ferdinand
hatte sich selbst davon überzeugen können, dass die Berichte über sie nicht
übertrieben waren. Einmal abgesehen von ihrem herrlichen, wohlgeformten Körper,
besaß sie ein wunderschönes, klassisches Gesicht und üppig dunkelrotes Haar,
das in komplizierten, aber eleganten Locken hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt war
und ihren langen, schwanenähnlichen Hals hinabreichte. Sie setzte sich hin,
legte einen bloßen Arm auf den samtbezogenen Rand der Loge und richtete ihren
Blick auf das Geschehen auf der Bühne, als sei sie sich der Tatsache nicht
bewusst, dass die Aufmerksamkeit fast des ganzen Publikums ihr galt.


Lilian
Talbot war Londons gefeiertste, gefragteste und kostspieligste Kurtisane. Und
ein Teil ihres Zaubers bestand darin, dass nicht einmal der reichste,
einflussreichste Lord von höchstem Rang sie dazu überreden konnte, seine
Mätresse zu werden. Eine Nacht war alles, was sie einem Mann an Gunst gewährte.
Einige sagten, es könne sich ohnehin niemand mehr leisten.


Lilian
Talbot. Alias Viola Thornhill.


Ich
bin niemandes Mätresse.


»Ich
habe sie nur einmal im Theater gesehen«, sagte Ferdinand, während er den
Brunnen im Buchsbaumgarten betrachtete, ohne ihn wirklich zu sehen. »Ich bin
ihr niemals begegnet. Du?«


»Ein
Mal«, sagte Tresham.


Ein
Mal? »Hast
du ...«


»Nein«,
erwiderte sein Bruder kühl, ohne darauf zu warten, dass die Frage vollständig
gestellt wurde. »Ich zog es vor, Mätressen über einen langen Zeitraum zu besteigen
anstatt aus Sensationslust und Prestige nur für eine Nacht. Was, zum Teufel,
tut sie hier?«


»Sie
ist eine Verwandte von Bamber«, sagte Ferdinand und stützte beide Hände auf die
Fensterbank. »Sein Vater muss sie sehr gemocht haben. Er schickte sie hierhin
und versprach, ihr Pinewood testamentarisch zu hinterlassen.«


Der
Duke lachte höhnisch. »Sie muss ihn gut bedient haben, wenn er bereit war, nach
einer Nacht ein so außergewöhnliches Geschenk anzubieten. Zweifellos hat er sie
auch ungeheuer gut bezahlt. Aber er ist wohl rechtzeitig zur Vernunft gekommen.
Darum bin ich hier, Ferdinand. Du könntest bis zum jüngsten Gericht darauf
warten, dass Bamber sich selbst bemüht. Ich habe seinen Anwalt angerufen und
ihn überredet, mich Einblick in das Testament nehmen zu lassen. Darin wird
weder Viola Thornhill noch Lilian Talbot erwähnt. Und der gegenwärtige Bamber
hat von Ersterer noch nie gehört, wenn auch vielleicht von Letzterer. Er war
sich der Tatsache eindeutig nicht bewusst, dass sie hier lebt. Pinewood Manor
gehört ohne jeden Zweifel dir. Das freut mich für dich. Es scheint ein recht
hübscher Besitz zu sein.«


Kein
Verwandter, sondern ein zufriedener Kunde.


Er
hat mich geliebt. Ferdinand
konnte ihre Stimme unten am Flussufer hören, als sagte sie es gerade jetzt. Und
ich habe ihn geliebt.


Pinewood
war das impulsive Geschenk eines dankbaren, geblendeten Mannes gewesen, der im
Bett gut bedient worden war.


Ich
werde mein Vertrauen in ihn niemals verlieren, weil ich niemals aufhören werde,
ihn zu lieben oder ohne jeden Zweifel zu wissen, dass er mich geliebt hat.


Selbst die
erfahrenste Kurtisane konnte anscheinend gelegentlich naiv sein. Bamber hatte
seine Meinung geändert. Ihr Vertrauen war unangebracht gewesen.


»Du
kannst sie ohne weiteres Aufheben von hier vertreiben«, sagte der Duke. »Ich
wage zu behaupten, dass sie bereits ihre Sachen packt - sie weiß, dass
das Spiel vorbei ist. Sie konnte sehen, dass ich sie erkannt habe. Ich werde
übrigens ewig dankbar sein, dass ich Angeline nicht mitgebracht habe. Sie
wollte mitkommen, da Jane bei unserem Baby bleiben musste, aber ich habe es mir
schon lange zur Gewohnheit gemacht, das unaufhörliche Geplapper unserer
Schwester nur in kleinen Dosen zu ertragen. Außerdem glaube ich, dass Heyward
es ihr vor mir verweigert hat, und aus einem unbestimmten Grund habe ich noch
immer nicht begriffen, warum Angeline ihm gehorcht - gewiss nicht aus
Angst.«


Aber
Ferdinand hörte nicht zu.


Weil
er es mir geschenkt hat, hatte sie erst vor ungefähr einer Stunde gesagt, als er
sie gefragt hatte, warum sie Pinewood liebe. Londons gefeiertste Kurtisane
hatte sich in einen ihrer Kunden verliebt - und den Kardinalfehler
begangen, zu glauben, dass er ihre Liebe erwiderte.


»Wohin
wird sie gehen?«, fragte er eher sich selbst als seinen Bruder. Wenn sie keine
Verwandte von Bamber war, waren ihre Möglichkeiten erheblich eingeschränkt.


»Zum
Teufel damit, was geht mich das an?«, fragte Tresham.


Ferdinand
umfasste das Fenstersims fester.


»Gütiger
Gott, Ferdinand, du hast doch nicht begonnen, Gefühle für diese Frau zu
entwickeln, oder? Wenn das nicht alles übertrifft - mein Bruder von einer
Hure verblendet!«


Ferdinand
umfasste den Fenstersims so fest, als hinge davon sein Leben ab. »Was auch
immer sie ist«, sagte er, ohne sich umzuwenden, »so steht sie doch unter meinem
Schutz, solange sie unter diesem Dach weilt, Tresham. Du wirst dieses Wort
während deines Aufenthalts in Pinewood weder über sie noch zu ihr sagen, oder
du wirst dich vor mir verantworten müssen.«


»Gütiger
Himmel!«, sagte der Duke of Tresham nach kurzem, gewichtigem Schweigen.




Kapitel 11


Viola kleidete sich
zum Abendessen sorgfältig in ein
hellblaues, seidenes Abendkleid, mit modisch hoch angesetzter Taille und weit
ausgeschnitten, aber beides weder zu gewagt noch unelegant nüchtern. Es war ein
Kleid, das Mrs Claypole ihr empfohlen hatte. Viola ließ sich das Haar von
Hannah zu einem glatten, vornehmen Chignonknoten gestalten. Sie trug keinen
Schmuck, sondern nur eine Stola um die Schultern.


Sie
wusste nicht, ob Lord Ferdinand und der Duke of Tresham zu Hause zu speisen
gedachten. Sie wusste nicht, ob sie angeprangert und aus dem Speiseraum
verwiesen würde, wenn sie dort wären. Aber sie war kein Feigling. Sie würde
sich weder in ihrem Zimmer verstecken, noch würde sie es wortlos hinnehmen,
wenn die beiden Brüder versuchen sollten, sich ihrer Gesellschaft nach dem
Essen zu entledigen. Sie lebte schließlich noch immer unter der Annahme hier,
dass sie hierher gehörte und sie die Eindringlinge waren. Bis jetzt war das
Gegenteil noch nicht bewiesen.


Sie
waren beide im Speiseraum, beide in schwarzer Abendgarderobe mit weißem Leinen,
den Söhnen Satans sehr ähnlich. Als sie eintrat, erhoben und verbeugten sie
sich.


Sie
aßen alle drei zusammen - eine seltsame Farce der Höflichkeit. Beide
Gentlemen waren gewissenhaft höflich, versicherten sich, dass Viola alles
hatte, was sie brauchte, und achteten sorgfältig darauf, kein Thema
anzuschneiden, das sie ausschließen könnte. Unter anderen Umständen hätte sie
das vielleicht genossen. Aber dies waren keine anderen Umstände. Sie war
schändlich allein mit zwei Gentlemen. Einer von ihnen wusste, wer sie war -
oder wer sie gewesen war. Sie konnte unmöglich sagen, ob der andere es auch
wusste. Aber er würde es bald erfahren.


Viola
erinnerte sich später nicht genau, was oder wie viele Gänge zum Abendessen
serviert worden waren. Sie hatte aber den Eindruck gewonnen, dass Mrs Walsh
sich in Ehrerbietung für den anwesenden Duke selbst übertroffen hatte. Die
Mahlzeit zog sich endlos in die Länge. Viola erhob sich, sobald das mit Anstand
möglich war.


»Ich
überlasse Sie nun Ihrem Portwein, Gentlemen«, sagte sie. »Wenn Sie mich
entschuldigen wollen, wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und gehe in mein
Zimmer. Ich habe leichte Kopfschmerzen. Ich hoffe, Ihr Raum gefällt Ihnen und
Sie haben alles, was Sie brauchen, Ihre Gnaden?«


»Ja,
danke, Madam«, versicherte er ihr.


»Miss
Thornhill.« Lord Ferdinand zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus einer
Tasche seiner Abendgarderobe. »Wären Sie so freundlich, dies zu lesen, wenn Sie
Zeit haben?«


Das
Testament? Aber es war nur ein einzelnes Blatt. Das Testament des Earl of
Bamber wäre gewiss ein umfangreiches Dokument.


»Ja.«
Sie nahm es entgegen.


Es war
nicht das Testament, wie sie erkannte, als sie in ihrem Zimmer angekommen war.
Es war auch kein Brief. Es war eine Art Erklärung, mit kühner Handschrift
geschrieben. Sie besagte, dass das Testament des verstorbenen Earl of Bamber,
obwohl es von niemandem kopiert oder durchgesehen werden durfte, der nichts mit
dessen Inhalt zu tun hatte, vom Duke of Tresham in gesamter Länge gelesen
worden sei, da sein Anspruch auf einen Teil seines Inhalts anerkannt wurde. In
dem Schreiben wurde erklärt, dass das Testament zweifelsfrei weder Pinewood
Manor in Somersetshire noch Viola Thornhill besonders erwähnte. Es war in
derselben kühnen Handschrift vom Duke unterzeichnet sowie von George
Westinghouse, Anwalt des verstorbenen Earl of Bamber.


Viola
faltete das Schreiben und hielt es lange Zeit auf dem Schoß, den Blick ins
Leere gerichtet. Er hätte seine Meinung nicht einfach geändert. Und er hätte
die Angelegenheit nicht verzögert. Er hatte gewusst, wie schlecht es um seine
Gesundheit stand. Er hatte nicht erwartet, noch länger als einen oder zwei
Monate zu leben. Er hätte es nicht vergessen.


Sie
würde das Vertrauen in ihn nicht verlieren.


Das
Testament musste ohne sein Wissen geändert worden sein. Aber sie hatte
natürlich keinerlei Möglichkeit, das zu beweisen. Und daher hatte sie Pinewood
verloren. Wie traurig er wäre, wenn er das wüsste! Sie war in diesem Moment
seinetwegen ebenso bekümmert wie ihretwegen - es lähmte sie geradezu. Er
hatte geglaubt, sie sei ihr restliches Leben sicher und geschützt. Er war
heiter, sogar glücklich gewesen, als er sich für immer von ihr verabschiedet
hatte - sie hatten beide gewusst, dass es für immer war.


Eine
Träne löste sich von Violas Wange und benetzte den Stoff ihres Rockes.


Der Duke of Tresham
blieb nur bis zum frühen Nachmittag des darauf folgenden Tages. Er
interessierte sich für das Haus und den Park und den zum Gutshaus gehörenden
Gutshof und Ferdinand zeigte ihm all das am Vormittag. Aber dann zog es ihn
wieder nach London und zu seiner Familie. Das Baby hatte Koliken, erklärte er,
und Jane brauchte während der Nächte voller Störungen seine Unterstützung.
Ferdinand lauschte der Erklärung einigermaßen fasziniert, schwieg aber dazu.
War es nicht die Aufgabe einer Amme, sich um ein quengelndes Baby zu kümmern?
Ließ Tresham es wirklich zu, dass sein Schlaf durch ein Kind gestört wurde?


War es
wirklich möglich, dass eine Ehe, die vor vier Jahren offensichtlich als
Liebesheirat begann, als solche fortgeführt wurde? Ausgerechnet bei Tresham?
Konnte er in seiner innigen Zuneigung möglicherweise standhaft und Jane treu
sein? Konnte sie ihm treu sein? Selbst jetzt, nachdem sie Tresham pflichtgetreu
zwei Söhne geboren hatte? Jane war eine wunderschöne und lebhafte Frau.


Gab es
wirklich so etwas wie wahre, dauerhafte Liebe in der Ehe? Selbst innerhalb
seiner eigenen Familie?


Aber es
war zu spät für ein ernsthaftes Interesse an der Antwort. Einen Tag zu spät.
Gestern war sie Viola Thornhill gewesen, natürlich, wunderschön, unschuldig.
Heute war sie Lilian Talbot, wunderschön, erfahren - und bis ins Innerste
ihres kalten Herzens falsch.


Ach
wünschte, du hättest mich heute Morgen ein Wort mit ihr wechseln lassen,
Ferdinand«, sagte der Duke, als sie zusammen vor seiner Reisekutsche standen.
»Dir fehlt die notwendige Vernunft, um unerfreuliche Aufgaben auszuführen. Und
du bist gefühlsmäßig involviert. Ich hätte sie inzwischen schon an die Luft
gesetzt.«


»Pinewood
gehört mir, Tresham«, sagte Ferdinand fest, »und damit alles, was Pinewood
betrifft - sogar seine Probleme.«


»Nimm
meinen Rat an und gestatte ihr nicht, noch eine weitere Nacht hier zu
verbringen.« Sein Bruder lachte auf. »Aber wir Dudleys haben noch nie auf einen
Rat gehört, oder? Werden wir dich noch vor Saisonende in London sehen?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte Ferdinand. »Vielleicht j a. Vielleicht nein.«


»Wirklich
eine schlüssige Antwort«, sagte Tresham trocken und nahm in der Kutsche Platz.


Ferdinand
hob zum Abschied eine Hand und beobachtete, wie die Kutsche zwischen den Bäumen
verschwand. Dann wandte er sich um und ging festen Schrittes zum Haus zurück.
Es war an der Zeit, den Eindringling loszuwerden. Es war an der Zeit, sein Herz
zu verhärten und sich wie ein Mann zu verhalten. Wie ein Dudley.


Der
Butler wartete in der Eingangshalle.


»Jarvey«,
sagte Ferdinand grimmig, »bitten Sie Miss Thornhill innerhalb der nächsten zwei
Minuten in die Bibliothek.« Aber dann hielt er mit der Hand auf dem Türknauf
inne, als der Butler bereits auf der zweiten Treppe war. »Jarvey, fragen Sie
Miss Thornhill, ob sie in der Bibliothek auf mich warten will, wann immer es
ihr genehm ist.«


»Ja,
Mylord.«


Er
stellte sich ans Fenster der Bibliothek und schaute hinaus, bis er die Tür
hinter ihm sich öffnen und wieder schließen hörte. Er war sich nicht einmal
sicher gewesen, dass sie zu Hause war. Er wandte sich um und sah sie an. Sie
war mit einem hellen Musselintageskleid sehr einfach gekleidet. Ihr Haar war zu
dem üblichen ordentlichen Zopfkrönchen aufgesteckt. Er betrachtete sie von Kopf
bis Fuß. Vielleicht hatte sich Tresham nach allem doch geirrt und seine
Erinnerung hatte ihn getrogen.


»Guten
Tag, Miss Talbot«, sagte er.


Sie
antwortete nicht sofort. Aber seine törichte Hoffnung erstarb augenblicklich.
Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. Es war genau der Ausdruck, den
sie im Theater gezeigt hatte - und gestern in der Eingangshalle, als er
sie Tresham vorgestellt hatte.


»Sie
sprechen mich mit einem Namen an, der nicht mein Name ist«, sagte sie.


»Sie
wussten sehr genau, wo ich Sie schon zuvor gesehen hatte«, sagte er und
betrachtete sie erneut, dieses Mal verärgert. Wie konnte sie es wagen, ihn
einfach so anzusehen! Er war freundlich zu ihr gewesen. Aber andererseits
verachtete sie Freundlichkeit bestimmt. Gütiger Himmel, dachte er, als erkenne
er es zum ersten Mal - er hatte sich ein Haus mit Lilian Talbot geteilt!


»Im
Gegenteil.« Sie hob die Augenbrauen. »Wo haben Sie mich gesehen, Lord
Ferdinand? jedenfalls nicht in irgendeinem Bett, das Sie jemals besetzt haben.
Ich glaube, daran würde ich mich erinnern. Wahrscheinlich hätten Sie sich meine
Gesellschaft auch nicht leisten können, oder?«


Ihr
Blick schweifte über ihn hinweg, während sie sprach, und vermittelte ihm den
eigentümlichen Eindruck, nackt ausgezogen und für mangelhaft befunden zu werden
- fast als wäre er ungefähr zehn Jahre bis zu der Zeit zurückgegangen,
als er schmächtig und spindeldürr in die Höhe geschossen war, ganz Beine und
spitze Ellenbogen und mit Zähnen, die für sein Gesicht zu groß waren.


»Im
Theater. Mit Lord Gnass.«


»Ah, ja, Lord Gnass«, sagte sie. »Er konnte sich meine Gesellschaft leisten und
zeigte es auch gern.«


Er
konnte kaum glauben, wie sehr sie sich vor seinen Augen verwandelte.


»Vermutlich«,
sagte er kurz angebunden, »ist Viola Thornhill ein angenommener Name. Kein
Wunder, dass Bamber niemals von Ihnen gehört hat. Vermutlich kennt auch niemand
auf Pinewood oder in der Nachbarschaft Ihre wahre Identität.«


»Viola
Thornhill ist mein richtiger Name«, sagte sie. »Lilian Talbot starb vor zwei
Jahren eines natürlichen Todes. Sind Sie nun enttäuscht? Hatten Sie gehofft,
ihre Dienste ausprobieren zu können? Ich war stets zu kostspielig für Sie, Lord
Ferdinand. Ich bin es noch immer, gleichgültig wie vermögend Sie sind.«


Sie
betrachtete ihn mit ihrem sinnlichen, spöttischen Halblächeln. Dieses Lächeln
sowie ihre Worte stießen ihn ab. Aber er spürte, wie seine Körpertemperatur
dennoch anstieg.


»Ich
würde keinen Penny meines Vermögens dafür verschwenden, die Dienste einer Hure
zu erkaufen, Miss Talbot«, belehrte er sie. Er hätte sich seiner Worte
wahrscheinlich augenblicklich geschämt, wenn sie Anzeichen von Gekränktsein
oder sogar Verärgerung gezeigt hätte. Aber ihre Miene zeigte nur zunehmende
Belustigung.


»Ich
käme nicht in Versuchung«, fügte er hinzu.


Da trat
sie näher, blieb unmittelbar außerhalb seiner Reichweite stehen - nachdem
er unfreiwillig einen Schritt zurückgetan hatte, bis seine Fersen an die Wand
hinter ihm stießen. Ihre Lider hatten sich leicht gesenkt. Schlafzimmeraugen,
dachte er. Und ihre Stimme passte dazu, bemerkte er kurz darauf, als sie erneut
sprach.


»Das
klingt sehr nach einer Herausforderung«, erklärte sie. »Ich bin äußerst
geschickt, Mylord. Und Sie sind äußerst männlich.«


Sie
schien dem Raum irgendwie einen Großteil der Luft entzogen und äußerst wenig
übrig gelassen zu haben, um seine Lungen ausreichend zu versorgen.


»Würden
Sie eine Wette wagen?«, fragte sie ihn.


»Eine
Wette?« Er fühlte sich überaus unbehaglich, aber er würde keinen Schritt weiter
zurückweichen, selbst wenn er könnte. Er war am Fenster gefangen und wirkte wie
ein verdammter Dummkopf. Wie hatte er sich überhaupt in diese missliche Lage
gebracht? Er war derjenige, der sie herbeizitiert hatte. Er wollte ihr die
Meinung sagen, bevor er ihr befahl, noch vor Sonnenuntergang zu gehen.


»Dass
ich Sie verführen kann«, sagte sie. »Oder auch nicht. Wie immer Sie es
formulieren wollen. Dass ich Sie ins Bett bekommen kann. Sie erfreuen. Alle
Ihre tiefsten und dunkelsten sexuellen Phantasien befriedigen.«


Der Zorn
machte ihn sprachlos. Dies war die Frau, die er bemitleidet hatte? In die er
sogar halbwegs verliebt zu sein geglaubt hatte? Die er zu heiraten erwogen
hatte? War er tatsächlich so dumm? So leichtgläubig? So leicht zu manipulieren?
Denn er konnte jetzt deutlich erkennen, dass er vom ersten Augenblick an Wachs
in ihren Händen gewesen war. Sie hatte bald gemerkt, dass sie ihn nicht
vertreiben konnte, und so hatte sie auf eine andere Lösung ihrer Probleme
hingearbeitet. Sie hatte ihr Ziel beschämend leicht erreicht beschämend für
ihn. Wäre Tresham nicht zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen und hätte sie
erkannt, konnte man nicht wissen, was der restliche Tag unter Umständen für sie
gebracht hätte. Er könnte jetzt bereits mit ihr verlobt sein. Er könnte in diesem
Moment im Pfarrhaus beantragen, am Sonntag das Aufgebot verlesen zu lassen.


Nun
hatte sie ohne Zögern erneut die Taktik geändert, aber dieses Mal war sie im
Reich ihres Könnens heimisch. Sie hatte auf dem Rücken hübsches Geld verdient.
Bekannt für ihre Schönheit und ihren verführerischen Charme sowie ihre
Tüchtigkeit in der Kunst des Sex - und für die kluge Masche, ihre Dienste
jedem Kunden nur eine Nacht zu gewähren -, war sie gefragter gewesen als
jede andere Kurtisane, an die man sich erinnern konnte.


Sie
lachte kehlig in sich hinein. »Ich kann Sie verführen, müssen Sie wissen.« Sie
trat noch einen Schritt näher, legte einen Zeigefinger leicht an seine Brust
und führte ihn kaum spürbar aufwärts über das Halstuch auf seine bloße Kehle
zu.


Er
umfasste ihr Handgelenk und senkte ihren Arm. Zorn, Verlangen und Abscheu
kämpften in ihm. »Ich glaube nicht, Madam«, sagte er. »Ich ziehe es vor, meine
Bettgefährtinnen frei zu erwählen.«


»Ah,
aber Sie wetten gern«, sagte sie. »Besonders wenn es um hohe Einsätze geht.«


»Wenn
Sie vorschlagen wollen, dass ich Pinewood einsetzen soll, verschwenden Sie
Ihren Atem. Sie würden verlieren.«


»Aber
Ihrer Meinung nach habe ich bereits verloren«, sagte sie, wandte sich ab,
durchquerte den Raum und fuhr mit den Fingern über die leere
Schreibtischplatte. »Sie scheinen wirklich gewonnen zu haben, nicht wahr?«


»Das
habe ich mit großer Sicherheit«, sagte er und sah sie finster an. »Und Sie
haben mich von meinem eigentlichen Grund abgelenkt, Sie hierher zu beordern.«


»Ah!«
Sie wandte den Kopf und lächelte ihn an. »Aber Sie haben Ihren Befehl doch in
eine Bitte umgewandelt, Lord Ferdinand. Mr. Jarvey hat es mir erzählt. Sie
betrachten sich gern als Gentleman, nicht wahr? Und Sie glauben, schwächer zu
sein als Ihr Bruder, den es nicht kümmert, was andere über ihn denken.«


Sie war
unheimlich scharfsichtig. Andererseits musste Verständnis für Männer bei ihrer
Karriere unerlässlich gewesen sein.


»Ich
möchte, dass Sie das Haus noch vor Einbruch der Nacht verlassen. Es kümmert
mich nicht, ob Ihnen das genügend Zeit lässt, Ihre Habe zu packen, oder nicht.
Sie werden gehen. Noch heute.«


Sie sah
ihn noch immer über die Schulter hinweg an. »Was, Lord Ferdinand?«, sagte sie
belustigt, nachdem er sich gegen Tränen oder Zorn gewappnet hatte. »Sie haben
Angst, eine Wette anzunehmen? Angst, dass Sie verlieren werden? Wie sehr würden
Sie in den Clubs der Gentlemen verhöhnt, wenn bekannt würde, dass Sie Angst
hatten, von einer Frau übervorteilt zu werden. Von einer Hure!«


»Nennen
Sie sich nicht so«, sagte er, bevor er es verhindern konnte.


Ihr
Lächeln wurde breiter. Sie wandte sich um und sah ihn direkt an, wobei sie mit
den Fingerspitzen noch immer leicht über die Schreibtischplatte strich.


»Geben
Sie mir eine Woche. Wenn ich Sie bis dahin nicht verführen kann, werde ich die
Echtheit dieses Testaments nie wieder anzweifeln. Ich werde gehen und weder Sie
noch Ihr Gewissen jemals wieder beunruhigen - ich beunruhige Ihr Gewissen
nämlich tatsächlich, nicht wahr? Wenn Sie allerdings verlieren« sie erwischte
ihn vollkommen unvorbereitet, als sie ihn strahlend anlächelte -, »werden
Sie gehen. Und Sie werden Ihren Anspruch auf Pinewood zu meinen Gunsten
abtreten - und zwar schriftlich. Unter Zeugen.«


»Unsinn!«,
wehrte er ab. Aber im gleichen Moment kam ihm plötzlich der Gedanke, dass die
Wette nur allzu leicht zu gewinnen war und dass er - und sein Gewissen -
sie in einer Woche für immer los wäre.


»Aber
bevor Sie gingen, Lord Ferdinand«, sagte sie sanft und mit erotischer Stimme,
»würden Sie eine Nacht ein so großes Vergnügen genießen, dass Sie für den Rest
Ihres Lebens davon abhängig wären.«


Er fand
ihre Prahlerei abstoßend, aber er verspürte unfreiwillig auch eine Woge reiner
Lust. Wäre sie wie eine Hure gekleidet - wie damals im Theater -, hätte
er ihr leichter widerstehen können. Von einer kostspieligen Hure erwartete man
diese Ausdrucksweise. Aber sie war in jungfräuliches Weiß gekleidet. Ihr Haar
war mit Eleganz und Sachlichkeit gestaltet. Aber sie war Viola Thornhill, um
Gottes willen! Die darüber sprach, mit ihm ins Bett zu gehen.


»Ich
enttäusche nie.« Sie nahm die Hand vom Schreibtisch, benetzte ihren Zeigefinger
langsam mit der Zunge und strich dann damit über ihre Unterlippe. Weitere Luft
schien aus dem Raum zu weichen. Ferdinand rang nach Atem und kämpfte dagegen
an, dass diese Tatsache sichtbar wurde.


»Bei
Gott!«, platzte er heraus, als er die Geduld verlor. »Ich will, dass Sie hier
verschwinden! Jetzt! Sofort!«


»Wäre
es nicht besser, mich nach einer Woche ruhig gehen zu lassen als heute unter
Geschrei, Bissen, Fußtritten und Tränen? Und im Dorf Halt zu machen, um noch
ein wenig mehr zu wehklagen?«


»Weiß
man es dort?« Er sah
sie stirnrunzelnd an und trat zum ersten Mal einige Schritte weiter in den
Raum. »Wissen diese Leute, wer Sie sind?«


»Wer
ich bin? ja, natürlich. Ich bin Viola Thornhill von Pinewood Manor. Sie wissen,
dass ich eine Verwandte des Earl of Bamber bin.«


»Dann
glauben sie eine Lüge«, sagte er entrüstet. »Sie wissen nicht, dass Sie eine
Hure sind.«


»Die
Gegenwartsform?« Sie lachte leise. »Aber nein, sie wissen es nicht. Und auch
nicht, welche Waffe ich Ihnen gerade in die Hände gespielt habe. Sie könnten
mein schreckliches Geheimnis enthüllen, Lord Ferdinand, und die Leute würden
sich zweifellos als gerechter Pöbel hinter Ihnen versammeln, um mich aus
Somersetshire zu vertreiben.«


Er
starrte sie finster und weiß vor Zorn an. »Ich bin ein Gentleman«, erinnerte er
sie. »Ich gehe nicht umher und verbreite solche widerlichen Nachrichten. Ihr
Geheimnis ist bei mir sicher.«


»Danke«,
sagte sie spöttisch unbekümmert. Ast das ein Versprechen, Mylord?«


»Zum
Teufel damit! Ich habe gesagt, dass es so ist. Ein Gentleman braucht nichts zu
versprechen.«


»Und
doch wäre es für Sie eine gute Möglichkeit, sich für alle Zeit von mir zu befreien,
oder?«


»Das
ist bereits geschehen«, erwiderte er. »Ich vermute doch, dass Sie die von
Tresham und Westinghouse unterzeichnete Erklärung gelesen haben, die ich Ihnen
gestern Abend gab. Bamber hat seine Meinung geändert, falls er überhaupt jemals
die Absicht hatte, Ihnen Pinewood dauerhaft zum Geschenk zu machen. Ich wage zu
behaupten, dass er es als ein zu extravagantes Geschenk für die Dienste ansah,
die Sie an ihm geleistet haben.«


Sie
stand sehr still, den Zeigefinger noch immer an der Unterlippe, und sah ihn
ausdruckslos an. Ihr schwaches, verächtliches Lächeln schwand. Und dann führte
sie die Hand wieder zum Schreibtisch und lächelte erneut.


»Sie
werden es niemals erfahren, wenn Sie sich dieser Dienste nicht selbst bedienen,
Lord Ferdinand. Sie können nur auf mein Wort vertrauen, dass Sie Pinewood nicht
als zu hohen Wetteinsatz ansehen werden. Ich bin sehr, sehr gut in meinem
Gewerbe. Aber Sie sind natürlich davon überzeugt, dass Sie mir widerstehen
können, und vielleicht können Sie es auch. Oder vielleicht auch nicht. Es wäre
eine interessante Wette. Sie werden sich ewig als Feigling ansehen, wenn Sie
sich weigern, sie anzunehmen. Kommen Sie.« Sie trat auf ihn zu, die rechte Hand
ausgestreckt. »Schlagen Sie ein.«


»Sie
würden verlieren«, warnte er sie schwach, statt einfach seine Aufforderung zu
wiederholen, dass sie noch vor Einbruch der Nacht das Haus verlassen sollte.


»Vielleicht.
Vielleicht auch nicht.« Sie streckte ihm unbewegt die Hand hin. »Haben Sie
wirklich Angst, gegen eine Frau zu verlieren? Sie haben Pinewood beim
Kartenspiel gewonnen und fürchten jetzt, es an die Liebe zu verlieren?«


»Liebe?«,
fragte er mit unverhülltem Abscheu.


»Eine
Beschönigung«, räumte sie ein. »Lust, wenn es Ihnen lieber ist.«


»Ich
fürchte nicht, überhaupt etwas an Sie zu verlieren, Madam«, belehrte er sie.


»Nun,
dann.« Sie lachte und wirkte einen beunruhigenden Augenblick lang wieder wie
die ihm vertrautere Viola Thornhill. »Sie haben nichts zu befürchten. Dies wird
die am leichtesten zu gewinnende Wette sein, der Sie jemals zugestimmt haben,
Lord Ferdinand.«


»Verdammt!«
Er schlug ein und drückte ihre Hand so fest, dass sie sichtbar zusammenzuckte. »Sie
haben Ihre Wette. Eine, die Sie verlieren werden, das versichere ich Ihnen.
Ihnen bleibt eine weitere Woche auf Pinewood. Wenn ich Sie wäre, würde ich die
Zeit klug nutzen und zu packen und Pläne zu schmieden beginnen. Sie werden
keinen Tag länger bleiben als eine Woche. Das ist ein Versprechen.«


»Im
Gegenteil, Mylord«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. »Sie werden gehen -
am Morgen, nachdem Sie mit mir geschlafen, mir dann das Dokument von Pinewood
übertragen und die nötigen Papiere unterzeichnet haben.«


Damit
wandte sie sich um und verließ den Raum. Ferdinand blieb wie angewurzelt stehen
und betrachtete die Tür, durch die sie verschwunden war. Welchem Handel, zum
Donner, hatte er gerade zugestimmt? Eine weitere Woche unter demselben Dach wie
Viola Thornhill zu verbringen? Nein - Lilian Talbot.


Er
hatte gerade eine Wette mit Lilian Talbot abgeschlossen. Eine Wette
darüber, dass sie ihn innerhalb einer Woche verführen könnte und Pinewood als
Preis bekäme, wenn sie gewann.


Sein
Temperament war mit ihm durchgegangen, wie so häufig. Und sein Unvermögen,
einer Wette zu widerstehen.


Er
würde natürlich gewinnen, wie immer.


Aber er
wollte sich das Haus nicht mit Lilian Talbot teilen. Besonders, wenn sie fast
mit Viola Thornhill identisch wirkte - sie, der er gerade gestern noch so
nahe gekommen war, dass er ihr beinahe einen Heiratsantrag gemacht hatte. Wie glücklich
er dem entkommen war, dachte er plötzlich.


Aber er
war nicht glücklich. Er fühlte sich eher beraubt.


Viola stieg die
Treppe hinauf und war dankbar, dass der Butler nicht anwesend war, als sie die
Eingangshalle durchquerte. Ihre Hände zitterten, als sie die gespreizten Finger
vor sich hielt. Sie hatte wirklich geglaubt, Lilian Talbot sei tot, auf ewig zu
Staub geworden. Aber wie außerordentlich leicht sie wieder zum Leben erweckt
worden war! Wie rasch sie alles verborgen hatte, was ihr innerstes Selbst
ausmachte, damit er ihre tiefe Qual bei der Konfrontation mit der Vergangenheit
nicht sah!


Er
hatte sie eine Hure genannt - und danach Einwände dagegen erhoben, dass
sie sich selbst so nannte.


Sie
hatte begonnen - oh ja, sie konnte es nicht leugnen -, sich ein
wenig in ihn zu verlieben.


Er
hatte sie eine Hure genannt.


Hannah
war noch im Ankleideraum und packte die große Truhe, die Viola vor zwei Jahren
aus London mitgebracht hatte.


»Was
ist passiert?«, fragte sie streng. »Was wollte er?«


»Nur
das, was wir erwartet haben. Er hat mir bis Sonnenuntergang Zeit gegeben zu
gehen.«


»Wir
werden lange vorher fertig sein«, sagte Hannah grimmig. »Vermutlich weiß er
Bescheid. Hat dieser Duke es ihm gesagt?«


»Ja.«
Viola setzte sich an den Frisiertisch, mit dem Rücken zum Spiegel. »Aber wir
gehen nicht, Hannah. Weder jetzt noch irgendwann.«


»Ergibt
das einen Sinn, Miss Vi?«, fragte ihr Dienstmädchen. »Sie haben mir gestern
Abend dieses Schreiben vorgelesen. Kein Gericht im Land wird Ihnen glauben.«


»Wir
gehen nicht«, wiederholte Viola. »Ich werde Pinewood von ihm gewinnen. Ich habe
eine Woche Zeit dafür.«


»Wie?«
Hannah richtete sich von der halb gepackten Truhe auf, plötzlich misstrauisch.
»Wie, meine Liebe? Sie werden doch Ihre Arbeit nicht wieder aufnehmen?«


»Ich
habe ihn zu einer Wette überredet«, sagte Viola. »Zu einer Wette, die ich zu
gewinnen beabsichtige. Mach dir keine Gedanken über Einzelheiten, Hannah. Häng
meine Kleidung nur wieder in den Schrank, sonst wird sie in der Truhe knittern.
Und lass die Truhe wieder in die Mansarde bringen. Wir bleiben.«


»Miss
Vi ...«


»Nein,
Hannah.« Viola sah sie mit angespanntem Kinn und hartem Blick an. »Nein! Ich
gehöre hierher. Er hat mich hierher geschickt. Ich werde nicht einfach
aufgeben, nur weil ein Betrug stattgefunden hat. Lord Ferdinand hat mit mir
gewettet und er wird sich an die Bedingungen halten. Dessen kann ich mir
zumindest sicher sein. Er ist ein Gentleman, verstehst du - fast in übertriebenem
Maße. Diese Wette werde ich nicht verlieren.«


Hannah
stellte sich vor sie hin, den Kopf auf eine Seite geneigt. »Ich glaube nicht,
dass ich genau wissen will, was Sie vorhaben. Aber ich weiß, dass Sie sich ein
Stündchen hinlegen müssen. Sie sind so bleich wie ein Geist. Drehen Sie sich
um, damit ich Ihnen das Haar ausbürste.«


Das war
schon immer Hannahs Lösung für Probleme aller Art gewesen. Viola konnte sich
erinnern, dass ihre frühere Amme sie immer beruhigt hatte, indem sie ihr das
Haar gebürstet hatte. Sie wandte sich auf dem Stuhl um und spürte, wie Hannahs
Hände geschickt die Nadeln lösten und dann die Zöpfe entflochten.


Gestern
noch, dachte Viola, während sie die Augen schloss, war sie den Hügel hinab in
seine Arme gelaufen, und er hatte sie herumgewirbelt und mit der gleichen
wilden Leidenschaft geküsst, die sie empfand. Heute hatte er sie eine Hure
genannt und ihr befohlen, Pinewood zu verlassen.


Morgen
oder übermorgen oder am Tag danach würde sie ihn ins Bett locken und ihn dort
mit den kalten, sinnlichen Künsten erfreuen, die sie bis zur Perfektion gelernt
und betrieben hatte.


Sie
würde diese Dinge mit Lord Ferdinand Dudley tun. Ihm antun.


Noch
einmal.


Und
dann würde sie den Rest ihres Lebens mit sich selbst leben müssen. Auf
Pinewood. Es würde ihr gehören - unbestreitbar und für immer.


Aber
würden noch Träume bleiben?




Kapitel 12


Während der
nächsten beiden Tage glaubte Ferdinand allmählich, dass die Woche vielleicht
schneller und weniger quälend vergehen würde, als er erwartet hatte, nachdem er
dieser wahnsinnigen Wette zugestimmt hatte. Vielleicht bereute sie es auch
schon selbst. Wenn sie die Wette zu gewinnen beabsichtigte, nahm sie jedenfalls
einen eigenartigen Weg zum Ziel. Er sah sie kaum.


Am
ersten Abend hatte er eine Verabredung zum Essen. Erst als er zurückkehrte,
erfuhr er, dass auch sie ausgegangen war. Er ging mit einem Buch zu Bett.
Ungefähr eine Stunde später hörte er sie an seinem Zimmer vorbeigehen. Ihre
Schritte verhielten nicht vor seiner Tür.


Dann
sah er sie kurz beim Frühstück am folgenden Morgen. Sie beendete ihre Mahlzeit
gerade, als er den Speiseraum nach einem frühen Ritt betrat. Sie sah wie immer
ordentlich gekleidet und natürlich aus. Sie würde den größten Teil des Tages
fort sein, informierte sie ihn. Es war der Tag, den sie mit Besuchen bei
kranken und älteren Menschen zu verbringen pflegte. Ihm fiel auf, dass man
einen solchen Zeitvertreib von Lilian Talbot nicht erwarten würde. Aber er war
recht froh, dass sie nicht in der Schule aushalf, denn er hatte versprochen,
selbst dorthin zu gehen, um Jamie, dem MöchtegernLateingelehrten, eine weitere
Unterrichtsstunde zu erteilen.


Er
beabsichtigte, anschließend den Vater des jungen aufzusuchen, um
herauszufinden, was für die zukünftige Ausbildung des jungen arrangiert werden
könnte. Jamie sollte ein gutes Internat besuchen. Ferdinand war durchaus
bereit, das ganze Unternehmen selbst zu finanzieren, müsste sich aber mit dem
Stolz der Eltern auseinander setzen. Er würde eher von Stipendien sprechen
müssen, dachte Ferdinand, als von finanzieller Unterstützung.


»Nehmen
Sie an der Gesellschaft morgen Abend teil?«, fragte Viola Thornhill, bevor sie
ging.


In den
Versammlungsräumen über dem Gasthaus sollte ein Tanzabend stattfinden. Er hatte
davon gehört, wo immer er hinging. Natürlich wollte er daran teilnehmen. Es war
ihm wichtig, aktiv am Dorfleben teilzuhaben.


»Ja, in
der Tat«, antwortete er. »Sie können mit mir in der Kutsche dorthin fahren.«


»Danke.«
Sie lächelte. »Aber ich werde in Crossings speisen und mit den Claypoles zu der
Gesellschaft gehen.«


Die
Claypoles würden samt und sonders einen Herzanfall bekommen, wenn sie die
Wahrheit über sie erführen, dachte er.


Er sah
sie den restlichen Tag nicht wieder. Er speiste zu Hause, aber sie nicht. Er
ging zur Chorprobe in der Kirche, aber sie nicht. Er erfuhr, als er nach Hause
zurückkehrte, dass sie im Cottage eines Arbeiters aufgehalten worden war: Sie
half bei der Versorgung von fünf kleinen Kindern, während die Mutter ein
sechstes bekam.


Ferdinand
war sich bewusst, dass man sie vermissen würde, wenn sie Pinewood verließ.
Seine Nachbarn behandelten ihn höflich. Einige wenige hatten sich auch für ihn
erwärmt. Aber er spürte, dass die meisten von ihnen es ihm noch immer
verübelten, dass er gekommen war, um ihre Miss Thornhill zu vertreiben.


Dieses
Mal hörte er sie nicht nach Hause kommen. Er schlief mit aufgeschlagenem Buch
und bei noch immer brennender Kerze ein. Sie war erst um vier Uhr morgens
zurückgekehrt, wie er beim Frühstück erfuhr dem sie fernblieb. Als er nach
einer Sitzung mit Paxton zum Haus zurückkam, war sie bereits zur Schule
aufgebrochen.


Er sah
sie am Nachmittag, als sich der Handarbeitskreis der Damen wieder im Salon
versammelte. Sie saß mit ihrer Handarbeit sittsam da, als er eintrat, um die
Damen schamlos zu bezaubern und ihnen einige weitere Kapitel aus Stolz und Vorurteil
vorzulesen. Viola Thornhill fuhr mit ihrer Handarbeit unentwegt fort, ganz so,
als wäre er nicht da, und sie beugte den Hals anmutig über ihren Stickrahmen.
Das hereinströmende Sonnenlicht setzte goldene und kastanienbraune Lichtpunkte
in ihre überwiegend dunkelroten Haarzöpfe. Sie trug eines ihrer einfachen, hübschen
Musselinkleider.


Hätte
Tresham es nicht gesagt, er würde seinen eigenen Augen misstrauen. Wie konnte
sie dieselbe Frau sein wie jene sinnliche Kurtisane in Gnass' Loge mit dem
hochmütigen, verächtlichen Halblächeln? Oder dieselbe Frau, die ihm vor zwei
Tagen eine Wette aufgezwungen hatte?


Er
speiste allein, bevor er zu der Gesellschaft fuhr. Sie war mit den Claypole-Damen
davongegangen. Es blieben noch fünf weitere Tage. Dann wäre er frei. Sie wäre
fort und er würde sie niemals wiedersehen.


Fünf
weitere Tage.


Aber
der Gedanke heiterte ihn nicht annähernd so sehr auf, wie er es hätte tun
sollen.


Während ihrer Zeit
als Kurtisane hatten die Männer adlige, reiche, mächtige, einflussreiche Männer
- Lilian Talbot unaufhörlich verfolgt. Viola Thornhill hatte keine
Ahnung, wie sie einen Mann verführen sollte, der entschlossen war, sie nicht zu
nehmen. Nicht dass Lord Ferdinand sie nicht begehrte. Sie wusste, dass er sie
begehrte. Er hatte sie bei vier unterschiedlichen Gelegenheiten geküsst. Und in
der Nacht, in der er die Urne zerbrochen hatte, war er weiteren Schritten sehr
nahe gewesen. Nein, der Mangel an Verlangen würde es ihr nicht erschweren, ihn
zu verführen. Es war seine Wettleidenschaft, seine Entschlossenheit, die Wette
um jeden Preis zu gewinnen.


Sie
durfte bei ihm keine ihrer offensichtlicheren Verführungskünste anwenden. Diese
Künste würden einfach nicht funktionieren. Er würde ihnen widerstehen. Sie
würde bei ihm am besten vorankommen, hatte sie gleich am ersten Tag
beschlossen, wenn sie ihn davon überzeugte, dass sie überhaupt nicht vorankam.
Sie musste ihn mit der Illusion verwirren, sie sei Viola Thornhill und Lilian
Talbot tatsächlich tot und vergessen. Es wäre das Beste, ihn nur mit
gelegentlichen Ausblicken auf sie zu reizen, wo er doch davon ausgehen musste,
mit ihrer Gesellschaft und ihren vollkommen erblühten sexuellen Reizen
bombardiert zu werden.


Sie war
entschlossen, die Wette zu gewinnen. Ihr Entschluss wurde noch durch einen
Brief von Maria bestärkt, in dem sie erzählte, wie gut Ben die Schule gefiel,
wie bereitwillig er arbeiten und Anwalt werden wollte, wenn er erwachsen wäre,
und wie überaus nett es von Onkel Wesley war, dass er das Schulgeld bezahlte.


Sie
würde kein weiteres Geld schicken können. Die Einkünfte von Pinewood gehörten
jetzt Lord Ferdinand Dudley. Das wenige Geld, das Viola mit nach Pinewood
gebracht hatte, war in das Anwesen und zu ihrer Familie geflossen. Was das
Anwesen in zwei Jahren eingebracht hatte, war in weitere Verbesserungen
gesteckt worden - und in ihre Familie. Onkel Wesley würde natürlich
weiter für sie sorgen. Sie würden nicht verarmen. Aber Ben würde die Schule
verlassen müssen, und es wäre nur noch sehr wenig Geld für die kleinen Extras
da, die das Leben so sehr erleichterten.


Viola würde
kein Geld mehr schicken können, wenn sie die Wette nicht gewann. Sie war
entschlossen, die Wette zu gewinnen.


Am
Abend der Gesellschaft speiste sie in Crossings. Mr. Claypole nahm sie
beiseite, bevor sie zum Dorf aufbrachen, und hielt erneut um ihre Hand an.
Einen Moment war sie stärker versucht, den Antrag anzunehmen, als jemals zuvor.
Aber nur einen Moment. Thomas Claypole zu heiraten, würde ihre Probleme nicht
wirklich lösen. Sie würde als seine Ehefrau bequem und sicher leben, aber sie
könnte nicht erwarten, dass er Bens Schulgeld bezahlte oder dabei half, ihre
Familie zu unterstützen. Außerdem wusste er nicht die Wahrheit über sie und sie
wollte ihn nicht täuschen.


Sie
lehnte sein Angebot ab.


Bald
saß sie auf dem Weg zu der Gesellschaft mit den Claypoles in der Kutsche. Lord
Ferdinand Dudley würde dort sein, überlegte sie. Sie würde ihn einige Stunden
lang sehen.


Sie
wünschte - oh, sie wünschte sich so sehnlichst, sie wäre nicht gezwungen
gewesen, diese Wette mit ihm einzugehen. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


Die
Dorfgesellschaften waren stets fröhliche Anlässe. Es wurden im Kreis oder in
Reihen ländliche Tänze aufgeführt, einige langsam und würdevoll, andere schnell
und kraftvoll, aber alle nach genauen, komplizierten Mustern, die jedermann aus
langer Übung kannte.


Ferdinand
nahm an jedem Tanz teil. Ebenso Viola Thornhill. Er sprach und lachte zwischen
den Tänzen mit seinen Nachbarn. Sie ebenso. Er aß in Gesellschaft einer Gruppe
Menschen, die ihn aufgefordert hatten, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Sie
ebenso.


Sie
sahen einander kaum an. Und doch nahm er fast nur sie wahr. Sie wechselten kein
Wort. Und doch hörte er ihre leise, musikalische Stimme und ihr Lachen, auch
wenn der ganze Raum sie trennte. Sie saßen nicht am selben Tisch, und doch
wusste er, dass sie nur eine Hälfte eines mit Butter bestrichenen Teegebäcks aß
und nur eine Tasse Tee trank. Er forderte sie nicht zum Tanz auf, und doch
bemerkte er die ungezwungene Anmut, in der sie die Schritte ausführte, und
stellte sie sich mit einem Band des Maibaums in der Hand vor.


Nächste
Woche um diese Zeit wäre sie fort. Wenn wieder eine Gesellschaft stattfände,
würde er seine ganze Aufmerksamkeit den hübschen Mädchen widmen können, mit
denen er getanzt hatte. Er hasste diese ständige Bewusstheit, diese ständige
Wachsamkeit in Erwartung des Zuges, den sie gewiss bald ausführen musste, wenn
sie überhaupt eine Chance haben wollte, ihre Wette vor Ablauf der Zeit zu
gewinnen. Er wünschte sich inbrünstig, sie hätte ihn bereits am allerersten Tag
mit all ihren Tricks bestürmt. Zu dem Zeitpunkt war sein Ärger groß genug
gewesen, um ihr mühelos zu widerstehen.


Er
sprach gerade mit Reverend Prewitt und Miss Faith Merrywether, als Viola seinen
Arm berührte. Er schaute hinab und war einigermaßen überrascht zu erkennen,
dass ihre Finger kein Loch in den Ärmel seiner Abendgarderobe brannten. Er sah
ihr ins Gesicht, das von der Anstrengung des Tanzens gerötet war.


»Mylord«,
sagte sie, »Mr. Claypole musste seine Mutter verfrüht nach Hause bringen. Die Hitze
hat ihr zugesetzt.«


»Mrs
Claypole hat eine angegriffene Konstitution«, bemerkte Miss Merrywether
missbilligend. »Sie hat wirklich Glück, einen so fürsorglichen Sohn zu haben.«


Aber
Viola Thornhill hatte den Blick nicht von Ferdinand gelöst. »Sie wollten mich
nach Hause begleiten«, sagte sie. »Aber Mr. Claypole hielt es für klüger, auf
dem Weg nach Crossings keinen so weiten Umweg zu nehmen.«


»Ich
wäre entzückt, Ihnen meine Kutsche zur Verfügung stellen zu dürfen, Miss
Thornhill«, versicherte ihr der Pfarrer. »Aber vermutlich wird Seine Lordschaft
Sie in die seine zwängen.«


Sie
wirkte verärgert und lächelte entschuldigend. »Würden Sie das tun?«


Ferdinand
verbeugte sich. »Es wäre mir ein Vergnügen, Madam«, sagte er.


»Aber
noch nicht jetzt«, sagte sie. »Ich würde Sie niemals so früh vom Tanz
fortreißen. Eine Tanzrunde findet noch statt. Ich sollte mit Mr. Claypole
teilnehmen.«


»Ich
würde Sie selbst auf die Tanzfläche führen«, sagte Reverend Prewitt und lachte
herzlich, »wenn ich noch Luft bekäme und meine Beine noch spüren könnte; aber
ich gestehe, dass beides nicht der Fall ist. Seine Lordschaft wird dafür
sorgen, dass Sie nicht zum Mauerblümchen werden. Nicht wahr, Mylord?«


Die
Röte ihrer Wangen vertiefte sich. »Vielleicht hat Seine Lordschaft eine andere
Tanzpartnerin im Sinn«, sagte sie.


Aber da
war dieses natürliche Strahlen auf ihrem Gesicht, und ihre Augen sprühten noch
von einem mit Tanz verbrachten Abend. Einige wenige wellige Strähnen ihres
Haars, das heute Abend in Locken lag, statt wie üblich geflochten zu sein,
spielten um Nacken und Schläfen. Auf ihren Wangen und am Busen oberhalb des
Ausschnitts ihres Abendkleides war ein leichter Schweißfilm zu erkennen.


Ich
habe nur auf den richtigen Partner gewartet. Er konnte die leisen, kessen Worte
erneut hören, die sie zu ihm gesagt hatte, als er sie zum Tanz um den Maibaum
für sich erwählt hatte. Ich habe auf Sie gewartet.


»Ich
war selbst darauf vorbereitet, ein Mauerblümchen zu werden«, sagte er und bot
ihr den Arm, »da ich glaubte, Sie wären bereits vergeben.«


Sie
legte die Hand auf seinen Arm, und er führte sie auf die Tanzfläche, um sich
mit ihr den langen Reihen anzuschließen, die sich zum Roger de Coverly
formierten.


Der
Tanz kostete sie alle ihre Kraft und Konzentration. Es war keine Gelegenheit zum
Gespräch, selbst wenn sie es gewollt hätten. Aber Viola strahlte und lachte vor
Freude, als sie an der Reihe waren, zwischen den Reihen entlangzuwirbeln und
die Prozession außen um die Reihen herumzuführen, um dann mit den Armen
wiederum einen Bogen für die übrigen Tänzer zu bilden. Er konnte den Blick
nicht von ihr abwenden.


Er war
immer noch mehr als halbwegs in sie verliebt. Wie denn auch nicht? Er sollte
ihr auf dem Heimweg sagen, sie solle diese schändliche Wette vergessen. Er
sollte sie einfach heiraten, damit sie beide auf Pinewood bleiben könnten. Für
immer. Ewiglich glücklich.


Aber
sie war Lilian Talbot gewesen. Und die Kurtisane in ihr hatte noch immer
überlebt - das hatte er noch vor zwei Tagen selbst gesehen.


Er
konnte nicht einfach vergessen und vorgeben, sie sei Viola Thornhill, als die
er sie in der ersten Woche kennen gelernt hatte. Sie hatte ihn getäuscht.


Eine
große, gewichtige Traurigkeit schien sich plötzlich in den Sohlen seiner
Tanzschuhe breit zu machen.


Glücklicherweise
würde die Musik in wenigen Minuten enden. Unglücklicherweise war es die letzte
Tanzrunde. Nur Minuten später half er ihr in seine Kutsche. Wie dachten ihre
Nachbarn über die Situation auf Pinewood?, fragte er sich. Aber darüber würde
er sich nicht mehr allzu lange Gedanken machen müssen.


Noch
fünf Tage.


Viola begann, sich
zu hassen. Oder genauer gesagt, sich wieder zu hassen. Zwei Jahre der
Heilung lagen hinter ihr, aber sie hatte während der letzten Tage erkannt, dass
in Wahrheit nur ein dünnes Häutchen über der klaffenden Wunde ihres
Selbsthasses lag, die noch keineswegs geschlossen war.


Es war
so leicht, eine Rolle zu spielen, sich tief zu verbergen und jemand anderer zu
werden. Das Problem war, dass sich die Rolle, die sie spielte, und ihr wahres
Selbst dieses Mal so überaus ähnlich waren, dass sie beides manchmal
verwechselte. Sie wollte seinen Widerstand brechen, indem sie die Rolle der
Viola Thornhill spielte. Aber sie war Viola Thornhill.


Mr.
Claypole hatte tatsächlich beschlossen, seine Mutter früh nach Hause zu
bringen, aber er hatte Viola auf dem Weg nach Hause begleiten wollen. Sie hatte
das Angebot mit einer Lüge abgelehnt. Sie hatte ihm gesagt, ihre Rückkehr nach
Pinewood in Lord Ferdinand Dudleys Kutsche sei bereits vereinbart.


Sie
hatte mit Lord Ferdinand tanzen wollen. Sie hatte ihn an den Abend des Festes
erinnern wollen. Aber die Rolle hatte sich vollkommen mit der Realität
vermischt. Sie hatte sich ungeheuer vergnügt und sich gleichzeitig hoffnungslos
elend gefühlt.


Nun saß
sie schweigend neben ihm, bis die Kutschräder über die Brücke gerumpelt waren.


»Fühlen
Sie sich jemals einsam?«, fragte sie ihn leise.


»Einsam?«
Die Frage überraschte ihn anscheinend. »Nein, ich glaube nicht. Allein,
manchmal, aber das ist nicht dasselbe wie Einsamkeit. Alleinsein kann in der
Tat erfreulich sein.«


»Wieso?«,
fragte sie.


»Man
kann lesen«, sagte er.


Sie
hatte überrascht gemerkt, dass er gerne las. Das schien irgendwie nicht zu ihm
zu passen, was aber andererseits auch für die Tatsache galt, dass er in Oxford
in Latein und Griechisch als Primus abgeschnitten hatte.


»Was
ist, wenn keine Bücher da sind?«, fragte sie.


»Dann
denkt man nach«, sagte er. »Tatsächlich habe ich das seit vielen Jahren kaum
noch getan. Ich war auch nicht mehr oft allein, wie es damals gewöhnlich der
Fall war, als ich noch in Acton lebte. Tresham erging es ebenso. Es war
manchmal wie eine stillschweigende Verschwörung - er lief zu seinem
Lieblingshügel und ich zu meinem. Es geschah heimlich. Männliche Dudleys
durften nur Rangen sein, keine Denker, die über die Mysterien des Lebens und
des Universums nachgrübelten.«


»Haben
Sie das getan?«


»Ja,
allerdings.« Er lachte leise in sich hinein. »Ich las in der Regel viel, wenn
auch nicht öffentlich - nicht wenn mein Vater zu Hause war. Er
missbilligte belesene Söhne. Aber je mehr ich las, desto deutlicher erkannte
ich, wie wenig ich wusste. Ich blickte ins Universum und empfand die ganze
Enttäuschung über meine Unzulänglichkeit - besonders die Unzulänglichkeit
meines Gehirns. Und dann betrachtete ich einen Grashalm und sagte mir, dass
ich, wenn ich nur dieses eine verstehen könnte, vielleicht auch in der Lage
wäre, die größeren Mysterien zu durchdringen.«


»Warum
haben Sie das viele Jahre lang nicht mehr getan?«, erkundigte sie sich.


»Ich weiß
es nicht.« Aber er dachte offenbar noch gründlicher über ihre Frage nach, bevor
er weitersprach. »Ich war vielleicht zu beschäftigt damit, beschäftigt zu sein.
Oder vielleicht habe ich an der Universität erkannt, dass ich niemals alles
wissen kann, und gab dann den Versuch auf, überhaupt etwas zu wissen.
Vielleicht war ich am falschen Ort. London ist dem Denken -oder der
Weisheit - wenig förderlich.«


Im
Inneren der Kutsche wurde es ein wenig heller, als sie den Wald verließen. Die
Unterhaltung hatte nicht die von ihr erwartete Richtung genommen. Sie erkannte
immer mehr, dass Lord Ferdinand Dudley überhaupt nicht der Mann war, den sie in
ihm gesehen hatte, als er auf Pinewood eintraf. Sie wünschte, sie würde ihn
nicht mögen, denn das machte die Dinge sehr schwer für sie.


»Was
ist mit Ihnen?«, fragte er. »Sind Sie jemals einsam?«


»Nein,
natürlich nicht«, sagte sie. Warum gaben die Menschen so ungern zu, einsam zu
sein?, fragte sie sich. Es war fast so, als wäre es etwas Schmachvolles.


»Das
war eine eilige Antwort«, sagte er. »Zu eilig.«


»Einsamkeit
kann Balsam für die Seele sein«, sagte sie, »besonders wenn man einige der
Alternativen bedenkt. Es gibt weitaus schlimmere Heimsuchungen als die
Einsamkeit.«


»Tatsächlich?«
Sie konnte in dem schwachen Licht erkennen, dass er sie ansah.


»Das
Schlimmste an der Einsamkeit ist, dass man sich selbst überlassen bleibt. Das
kann aber auch das Beste daran sein, je nach Charakter. Wenn man stark ist,
kann Selbsterkenntnis das beste Wissen sein, das man je erlangen kann.«


»Sind
Sie stark?« Seine Stimme klang sanft.


Das
hatte sie geglaubt. Das hatte sie wirklich geglaubt.


»Ja«,
sagte sie.


»Was
haben Sie über sich erfahren?«


»Dass
ich überleben kann.«


Die
Kutsche kam durch die bequeme Federung schaukelnd zum Halt und die Tür wurde
fast im selben Augenblick geöffnet. Lord Ferdinands Stallbursche klappte den
Tritt herab.


Mr.
Jarvey war aufgeblieben und nahm ihren Mantel und Lord Ferdinands Mantel und
Hut entgegen, als sie die Eingangshalle betraten. Er verschwand mit den
Kleidungsstücken.


»Kommen
Sie auf einen Schlummertrunk mit in die Bibliothek?«, fragte Lord Ferdinand.


Heute
Nacht könnte sie ihr Ziel wahrscheinlich erreichen, wenn sie es sich in den
Kopf setzte. Sie würden etwas zusammen trinken und sich noch etwas länger
unterhalten und dann würde er sie die Treppe hinaufbegleiten. Sie würde vor
seinem Zimmer innehalten und ihm dafür danken, dass er sie nach Hause begleitet
hatte. Sie würde sich zu ihm neigen, und er würde sie küssen, bevor er auch nur
die Chance hätte, die Gefahr zu erkennen. Innerhalb einer Stunde würde alles
vorbei sein. Morgen wäre er fort. Pinewood würde ihr gehören.


Sie
spürte die Wundheit unvergessener Tränen in ihrer Kehle und Brust und
schüttelte den Kopf.


»Ich
bin müde«, sagte sie. »Danke, dass Sie mich nach Hause begleitet haben. Gute
Nacht.«


Sie
beugte sich nicht zu ihm. Und sie reichte ihm auch nicht die Hand. Aber
dann lag ihre Hand doch in seiner, und er hob sie an die Lippen und betrachtete
sie darüber hinweg, während ein leichtes Lächeln seine Düsterkeit milderte.


»Danke
für den Tanz«, sagte er. »Aber ich werde Sie eher um des Maitanzes willen stets
in Erinnerung behalten.«


Sie
floh und hielt nicht einmal inne, um eine Kerze vom Tisch in der Eingangshalle
zu nehmen. Hatte sie das absichtlich getan? Ihn veranlasst, ihre Hand zu
küssen, sie so anzusehen und sanft darüber zu sprechen, dass er sich stets an
sie erinnern würde? Das hatte sie vorgehabt. Sie hatte gehofft, genau das zu
erreichen. Aber sie hatte es nicht wirklich getan, oder? Sie war einfach sie
selbst gewesen.


Oder
war sie die Viola Thornhill gewesen, die ihn ausreichend in Sicherheit wiegen
wollte, damit er nicht bemerkte, dass er seine Wette an Lilian Talbot verlor,
wenn er mit ihr ins Bett ging?


Sie
wusste nicht mehr, wer sie selbst und wer die Kurtisane war. Sie wusste nicht
mehr, ob sie diese Wette gewinnen wollte oder nicht. Sie fürchtete sich davor,
mit ihm im Bett zu sein, ihn in sich eindringen zu spüren und ihn zu einem so
anhaltenden und intensiven Vergnügen zu bringen, dass er sich danach niemals
betrogen fühlen würde. Sie fürchtete sich wirklich. Wie konnte sich Viola
Thornhill tief genug in der Person Lilian Talbots verbergen, um es geschehen zu
lassen?


Viola
Thornhill - die wahre Viola - wollte sich mit ihm in Liebe
verbinden. Das hatte sie noch nie erlebt und konnte es sich auch nicht wirklich
vorstellen. Die physische Vereinigung zwischen Mann und Frau war ein
widerwärtiger, erniedrigender Vorgang. Aber sie merkte, dass die Träume noch
nicht ganz erstorben waren. Und ihre Träume rankten sich auf eine Weise um
seine Person, die nichts mit irgendeiner Wette zu tun hatte.


Sie
sollte in die Bibliothek hinuntergehen, dachte Viola, und ihm verkünden, dass
ihre Wette ungültig war, dass sie Pinewood morgen verlassen würde. Aber sie
ging weiter, bis sie in ihrem Zimmer und die geschlossene Tür fest und sicher
zwischen ihr und der Versuchung war.




Kapitel 13


Während der
nächsten beiden Tage machte sich Viola mit der gewohnten Energie und heiterem
Lächeln an ihre tägliche Arbeit, aber ihr Geist und ihre Gefühle waren in
Aufruhr. Vielleicht, dachte sie manchmal, sollte sie irgendwo anders hingehen
als nach London und sich eine Anstellung suchen. Aber Hannah und ihre Familie
würden dann für sich selbst sorgen müssen. Warum musste sie alle Verantwortung
tragen? Doch der Gedanke daran, ihre Familie sich selbst zu überlassen,
bereitete ihr Schuldgefühle.


Sie
könnte Pinewood durch die Wette gewinnen und das Leben würde wieder normal
verlaufen. Aber sie konnte den Gedanken, Lord Ferdinand zu verführen, nicht
ertragen, denn der Gedanke verursachte ihr Übelkeit und erfüllte sie mit
Abscheu vor sich selbst. Lord Ferdinand war ein anständiger Mann.


Aber
sie wollte nicht nur aus finanziellen Gründen auf Pinewood bleiben. Es war ihr
Zuhause, ihr Erbe. Sie konnte es einfach nicht ertragen, Pinewood zu verlassen.


Am
dritten Morgen nach der Gesellschaft, als noch zwei Tage blieben, bevor sie
ihre Wette entweder gewinnen oder Pinewood verlassen müsste, wurden die Dinge nach
einem weiteren Brief von Claire noch weitaus schwieriger. Der Brief lag auf dem
Schreibtisch in der Bibliothek, als Viola von einem Morgenspaziergang am Fluss
zurückkehrte. Sie riss den Brief an sich und nahm ihn mit in den
Buchsbaumgarten, wo sie sich auf die Bank am Springbrunnen setzte, nachdem sie
nachgesehen hatte, ob der Sitz trocken war. Heute schien die Sonne, aber es
hatte den ganzen vorigen Tag geregnet.


Allen
ging es gut, berichtete Claire. Sie arbeitete jeden Tag für ihren Onkel. Sie
mochte das Servieren im Frühstückszimmer am liebsten, wo sie Reisende und
einige wenige Ortsansässige traf, die regelmäßig kamen, und sich mit ihnen
unterhielt. Besonders ein Gentleman kam inzwischen recht häufig. Er war äußerst
freundlich, dankte ihr stets für ihre freundliche Bedienung und gab ihr ein
großzügiges Trinkgeld. Sie hatte ihn zunächst nicht erkannt, da sie ihn seit
Jahren nicht mehr gesehen hatte, aber Mama und Onkel Wesley schon.


Viola
umklammerte das einzelne Blatt Papier mit beiden Händen und merkte plötzlich,
wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie spürte, was kam, noch bevor sich
diese Vorahnung bestätigte.


»Es ist
Mr. Kirby«, schrieb Claire, »der Gentleman, der häufig das Gasthaus besuchte,
als du hier gearbeitet hast, und dann so zuvorkommend war, dich seinen Freunden
für die Stelle einer Gouvernante zu empfehlen. Mama und Onkel Wesley haben sich
gefreut, ihn wiederzusehen.«


Viola
schloss fest die Augen. Daniel Kirby. Oh, lieber Gott, was tat er wieder in dem
Gasthaus ihres Onkels? Sie öffnete die Augen und las weiter.


»Er hat
nach dir gefragt«, hieß es in dem Brief weiter. »Er hatte gehört, dass du deine
Anstellung aufgegeben hast, aber er wusste nicht, dass du jetzt auf dem Lande
lebst. Er hat mir gestern eine Nachricht für dich aufgetragen. Warte mal. Ich
möchte sie richtig wiedergeben. Er ließ sie mich sogar wiederholen. Er sagte,
er hofft, dass du bald zu einem Besuch zurück in die Stadt kommst. Er hat ein
weiteres Dokument entdeckt, das für dich bestimmt von Interesse ist. Er sagte,
du würdest schon wissen, was er meint. Außerdem sagte er, dass er es mir
stattdessen zeigen würde, wenn du kein Interesse daran hast, es dir anzusehen.
War das nicht eine aufregende Bemerkung? Nun möchte ich natürlich gerne wissen,
was auf diesem Dokument steht. Aber er wollte es mir nicht sagen, wie sehr ich
auch darum bat. Er lachte nur und zog mich auf. Aber du siehst, liebe Viola,
wir sind nicht die Einzigen, die dich wiedersehen wollen ...«


Viola
unterbrach ihre Lektüre.


Noch
ein Dokument. Oh
ja, sie wusste in der Tat, was er meinte. Er hatte eine weitere Rechnung
»entdeckt«, die bezahlt werden musste, auch wenn er schriftlich geschworen
hatte, bereits alle präsentiert und bezahlt bekommen zu haben. Es waren die
zahlreichen unbezahlten Rechnungen ihres Stiefvaters gewesen, überwiegend
Spielschulden, die Mr. Kirby nach dessen Tod erworben hatte.


Daniel
Kirby war Stammgast im White Horse Inn geworden, nachdem Violas Familie dorthin
gezogen war. Er war sehr freundlich, sehr nett, sehr großzügig gewesen. Und
dann hatte er Viola eines Tages gesagt, er könnte ihr helfen, eine
interessantere Anstellung als diese zu bekommen. Er hatte Freunde, die neu in
der Stadt waren und eine Gouvernante für ihre vier Kinder brauchten. Sie nahmen
lieber jemanden, der ihnen persönlich empfohlen wurde, als zu einer Vermittlung
zu gehen oder Anzeigen in die Zeitungen zu setzen. Er würde ein Gespräch
vereinbaren, wenn sie es wünschte.


Wenn
sie es wünschte. Sie
war begeistert gewesen. Und ihre Mutter ebenfalls. Auch Onkel Wesley hatte
keine Einwände erhoben. Ihre Hilfe im Gasthaus würde ihm zwar fehlen, aber es
gefiel ihm, dass seine Nichte eine Anstellung bekommen würde, die ihrem Stand
und ihrer Bildung besser entsprach.


Sie
war, begleitet von Mr. Kirby, zu dem Gespräch gegangen - und hatte sich
in einem schäbigen Haus in einem ärmlichen Stadtteil Londons wiedergefunden und
einer Frau gegenübergestanden, die mit ihrem orangefarbenen Haar und bemalten
Gesicht erschreckend grotesk wirkte. Sally Duke würde sie für ihr neues Gewerbe
ausbilden, hatte Mr. Kirby erklärt -und er hatte nicht lange damit hinter
dem Berg gehalten, um welches Gewerbe es sich handelte. Viola hatte sich
natürlich schlichtweg geweigert, die Angelegenheit fortzusetzen. Sie konnte
sich an das Entsetzen erinnern, das sie empfunden hatte, an die Angst, gefangen
zu sein und nicht ungehindert gehen zu können. Aber Mr. Kirby hatte ihr in
seiner üblichen freundlichen Art erklärt, dass sie gehen könne, wann immer sie
wolle, dass aber ihrer Mutter, ihren jüngeren Schwestern und ihrem Bruder lange
Haftstrafen im Schuldenturm drohten, wenn sie nicht alle ihre Schulden bezahlen
konnten. Er nannte ihr die Gesamtsumme, und sie hatte gespürt, wie alles Blut
in ihr absackte, bis ihr Kopf kalt war, ihre Ohren klangen und sich der Raum um
sie zu drehen begann.


Sie war
neunzehn Jahre alt gewesen. Ihre Mutter war nach dem Tod ihres Ehemannes
psychisch und physisch zusammengebrochen. Claire war neun und die Zwillinge
sechs Jahre alt. Onkel Wesley hatte bereits einige Schulden abbezahlt, die im
Vergleich mit diesen jedoch geringfügig schienen - er konnte die genannte
Summe keinesfalls auch noch begleichen. Und Mr. Kirby wusste das natürlich.
Viola hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als seinen Forderungen nachzukommen.


Die
Vereinbarung sah vor, dass achtzig Prozent dessen, was sie einnahm, zur
Abtragung der Schulden diente. Von den verbleibenden zwanzig Prozent müsste sie
leben. Es oblag ihr also, hart zu arbeiten, sich einen Namen zu machen, damit
ihre zwanzig Prozent sie in die Lage versetzten, Leib und Seele
zusammenzuhalten.


Später,
als sie bereits arbeitete, informierte man sie, dass nur zwanzig Prozent statt
achtzig zum Abtrag der Schulden verwendet werden könnten. Mit den verbleibenden
sechzig Prozent wurden ihre Unterbringung, die Vermittlung von Kunden und das
Aushandeln der günstigsten Zinsen bezahlt. Viola war rundum eine Sklavin
gewesen. Aber sie hatte die wenige Macht, die sie noch besaß, dazu benutzt,
darauf zu beharren, dass sie nicht mehr als zwei Nächte die Woche arbeiten
musste, und sich zu weigern, die alleinige Mätresse eines Mannes zu werden. Sie
war rasch von allen Mätressen in London die begehrteste geworden.


Wie
durch ein Wunder konnte sie das Geheimnis vor ihrer Familie wahren. Nur Hannah
hatte sie eilig ihr Herz ausgeschüttet, sobald sie die Wahrheit über das
wusste, was die Zukunft für sie bereithielt. Hannah hatte darauf bestanden, mit
ihr zu gehen, trotz Mamas Warnung, eine Gouvernante dürfe keine eigenen
Dienstboten haben. Ihre Familie glaubte noch immer, sie habe, bevor sie nach
Pinewood kam, vier Jahre lang als Gouvernante gearbeitet. Ihre Mutter war böse
auf sie gewesen, dass sie eine so ehrbare Anstellung verlassen hatte, um
Pinewood anzunehmen.


Die
Schulden waren in vier Jahren nicht wesentlich weniger geworden. Die Zinsen
hatten den größten Teil ihrer Zahlungen verschlungen. Sie hatte erkannt, dass Mr.
Kirby sie für den Rest ihres Arbeitslebens in seiner Gewalt halten würde, aber
ihr war keine Lösung eingefallen. Anscheinend war sie lebenslang in einer Falle
gefangen. Aber dann war sie dem Earl of Bamber begegnet. Und er hatte die
Wahrheit entdeckt. Sie hatte ihm eines Nachts ihr Herz ausgeschüttet, als sie
neben ihm auf dem Plüschsofa in ihrem Wohnzimmer saß, sein Arm sicher um ihre
Schultern, ihr Kopf an seiner Schulter geborgen. Sie hatte ihm alles erzählt,
was sie vier lange Jahre in sich verschlossen hatte, und er hatte sie auf die
Wange geküsst und gesagt, sie sei ein gutes Mädchen und er liebe sie.


Ein
gutes Mädchen. Liebe.


Die
Worte waren wie eine Quelle reinen Wassers inmitten einer Wüste gewesen. Balsam
für eine leidende Seele.


Er
liebte sie. Sie wurde geliebt. Sie war ein gutes Mädchen. Sie war
dreiundzwanzig Jahre alt und in ihrem Gewerbe altgedient. Aber sie war ein
gutes Mädchen und sie wurde geliebt. Er liebte sie.


Er
hatte Daniel Kirby aufgesucht und ihn überredet, ihm alle noch ausstehenden
Rechnungen zu zeigen. Er hatte sie bezahlt und eine unterzeichnete, beglaubigte
Bestätigung erhalten, dass es keine weiteren Rechnungen gab. Und dann hatte er
Viola gefragt, ob sie gern auf Pinewood Manor leben würde. Es sei weit
entfernt, mitten im Nirgendwo, wie er es genannt hatte, und soweit er wisse,
sei es wahrscheinlich heruntergekommen. jedenfalls brachte es ihm keine Gewinne
ein. Aber er würde sie dorthin schicken, wenn sie es wünschte, und er würde
einen guten Verwalter mitschicken, der alles für sie regelte, sowie einen
Butler, der das Haus in Ordnung bringen und weitere Dienstboten einstellen
würde. Das Gut würde ihr gehören. Er würde es ihr in seinem Testament
vermachen.


Sie
hatte das Gesicht in der Mulde zwischen seiner Schulter und seinem Hals
verborgen und den Arm um seine wohlbeleibte Mitte geschlungen. Sie hatte sich
sicher und geliebt und zum ersten Mal seit vier Jahren seltsam rein gefühlt.


»O ja«,
hatte sie gesagt. »0 ja, bitte. Aber ich möchte dich nicht verlassen.« Sie
hatte gewusst, dass er ernstlich krank war.


Er
hatte mit seiner großen Hand ihre Wange getätschelt und sie auf die Schläfe
geküsst. »Ich gehe zum Sterben zurück aufs Land«, hatte er sanft erwidert. »Meine
Frau ist dort.«


Kummer
und Liebe und Dankbarkeit und Glück hatten sein Halstuch mit einer Flut von
Tränen getränkt.


Das
Geräusch von Stiefeln auf Stein brachte Viola jäh in die Gegenwart zurück. Sie
saß auf der Bank im Buchsbaumgarten von Pinewood und hielt Claires Brief mit
beiden Händen umklammert. Lord Ferdinand schritt von den Ställen in Richtung
Haus. In Reitkleidung wirkte er stets höchst verführerisch, dachte sie. Er hielt
einen Moment inne, sah sie und berührte mit der Peitsche die Krempe seines
Hutes. Sie hob halbherzig eine Hand zum Gruß. Er kam nicht die Stufen hinab, um
sich zu ihr zu gesellen, sondern ging ins Haus. Sie atmete zutiefst erleichtert
auf.


Claire
war in schrecklicher Gefahr. Die Bedeutung der Nachricht war eindeutig. Daniel
Kirby wollte, dass Viola zurückkehrte. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und
somit für eine Kurtisane schon recht betagt, aber sie war auf dem Höhepunkt
ihres Ruhmes abgetreten. Man würde sich noch an sie erinnern. Es würden gewiss
viele potentielle Kunden anstehen, zumindest eine Weile, wenn sich herumsprach,
dass sie in die Stadt zurückgekehrt war - und Mr. Kirby würde dafür
sorgen, dass es sich herumsprach. Sie könnte weitaus mehr Geld für ihn
verdienen, mindestens noch ein oder zwei Jahre, als ein bloßer Neuling wie
Claire, die vielleicht selbst nach der Einarbeitung niemals so gut wäre wie
ihre Schwester.


Viola
schluckte einmal und dann erneut. Sie musste sich kurzzeitig sehr zusammennehmen,
um sich nicht zu übergeben. Allein der Gedanke, dass Claire ...


Wenn
sie nicht zurückkehrte, würde er Claire benutzen. Das war die Drohung, die
seine Nachricht enthielt. Er hatte mindestens eine Rechnung zurückbehalten. Sie
würde sie abbezahlen müssen, indem sie wieder arbeitete.


Es sei
denn, sie besäße Pinewood.


Das Gut
gedieh. Natürlich hatte sie geplant, den größten Teil der Erträge in
Verbesserungen zu investieren. Es würde viele Jahre dauern, bevor sie sich als
reiche Frau bezeichnen könnte -wenn überhaupt jemals. Aber die Erträge
mussten nicht ins Gut zurückfließen. Sie gehörten ihr und konnten nach ihrem
Gutdünken ausgegeben werden. Sie konnte Zahlungen auf die Schuld leisten. Es
wären natürlich endlose Zahlungen, aber sie könnte kaum etwas dagegen tun. Sie
könnte ...


Aber
Pinewood gehörte nicht ihr. Es gehörte Lord Ferdinand.


Es sei
denn ...


Viola
schloss die Augen und zerknüllte den Brief in der Hand.


Ja, es
sei denn.


Ferdinand hätte im
Boar's Head gespeist, aber man hatte ihm gesagt, Viola Thornhill verbringe den
Abend bei den Misses Merrywether. Er zählte die Tage. Es blieben noch zwei. Er
war sträflich eigensinnig. Das wusste er. Er hatte eine Entscheidung getroffen,
aber er würde sich dennoch zwei weitere Tage mit kurzen Blicken auf sie -
wie heute Morgen im Buchsbaumgarten - und kurzen Begegnungen mit ihr
quälen. Er wollte sie mit jedem Herzschlag, aber er war entschlossen, seine
Wette zu gewinnen, ihr wenigstens darin die Stirn zu bieten.


Sie war
natürlich sehr töricht. Seit dem Tag ihrer Wette hatte sich Lilian Talbot nicht
mehr blicken lassen. Nur Viola Thornhill. Wie konnte sie ihn so zu verführen
hoffen?


Er zog
sich zum Abendessen um, obwohl er allein speisen würde - es war
lebenslange Gewohnheit. Er summte, als er den Speiseraum betrat, hielt aber
dann jäh inne. Sie stand an der Anrichte und sprach mit Jarvey und es waren
zwei Gedecke aufgelegt. Sie trug ein goldfarbenes Seidengewand ohne jeglichen
Schmuck oder sonstige Accessoires. Das Kleid selbst war so einfach gestaltet,
dass Ferdinand auf einen Blick erkannte, wie kostbar es sein musste. Es
schimmerte über ihren Rundungen auf eine Weise, die weiteren Schmuck wirklich
überflüssig machte. Ihr Haar bildete eine glatte, glänzende, dunkelrote Kappe
auf ihrem Kopf. Ihre Zöpfe waren am Hinterkopf tief im Nacken aufgesteckt. Sie
war die personifizierte Schönheit und Eleganz.


Ferdinand
hielt weiterhin inne. Er atmete einen Moment unregelmäßig. Sie lächelte, und er
war sich absolut nicht sicher, ob sie Viola Thornhill oder Lilian Talbot war.
Er vermutete, dass ihr Kleid aus dem Besitz Letzterer stammte. Aber es war ein
süßes Lächeln.


»Ich
dachte, Sie speisen bei den Misses Merrywether«, sagte er.


»Nein.«


Also
blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr den Stuhl zurechtzurücken, selbst Platz
zu nehmen und das Beste aus der Situation zu machen. Sie unterhielten sich
höflich über eine Reihe von Themen. Viola erzählte, wie sie den
Handarbeitskreis der Damen gegründet hatte, als gesellschaftliches Ventil für
die Frauen der Nachbarschaft, und bemerkte lächelnd, dass sich Frauen auch in
Gesellschaft gerne nützlich machten. Er erzählte ihr wiederum von Tattersall
und den Pferdeauktionen, die dort allwöchentlich abgehalten wurden.


Sie
sprachen übers Wetter.


Sie
erzählte ihm, der Flussweg sei so überwachsen gewesen, als sie das erste Mal
nach Pinewood kam, dass sie geglaubt hatte, das Gelände wäre eine reine
Wildnis. Als sie entdeckt hatte, dass es dort einen genau bezeichneten Weg gab,
hatte sie die Gärtner dorthin geschickt und sogar einige der Farmarbeiter für
diese Arbeit abgestellt. Er erzählte ihr von Oxford und davon, welche Freude
ihm der Aufenthalt in den dortigen Bibliotheken und die unverschämten
Unterhaltungen der Intellektuellen gemacht hatten.


»Es
wundert mich«, sagte sie, »dass Sie nicht dort geblieben sind und Dozent oder
Professor oder Universitätslehrer wurden.«


»Nein.«
Er lachte. »Als ich meine Studien beendet hatte, schwor ich, niemals in meinem
Leben wieder ein Buch aufzuschlagen. Ich wollte leben.«


Sie
sprachen übers Wetter.


Sie
erzählte ihm, dass ihre einzige wirkliche Verschwendung, seit sie nach
Somersetshire gekommen war, darin bestand, sich Bücher zu kaufen. Sie hatte sie
aus London und Bath kommen lassen. Einige der Bücher in der Bibliothek waren
während der letzten zwei Jahre hinzugekommen, einschließlich der Ausgabe von Stolz
und Vorurteil, aus der er den Damen vorlas. Er sprach über das Buch und sie
führten eine kurze, aber geistreiche Diskussion über dessen Verdienste.


Sie
sprachen übers Wetter.


Als sie
sich nach beendeter Mahlzeit erhob und verkündete, sie würde ihn nun seinem
Portwein überlassen, stieß er heimlich einen erleichterten Seufzer aus. Wieder
war ein Tag vorüber. Sie war unglaublich schön. Sie war auch charmant und
intelligent und eine interessante Begleiterin. Es war leicht, sich entspannt
dem Vergnügen ihrer Gesellschaft zu überlassen und zu vergessen, dass er sie
nach zwei weiteren Tagen niemals wiedersehen würde.


Er
empfand den Gedanken eher als niederdrückend.


Nur
zehn Minuten später verließ er den Speiseraum, ohne Portwein getrunken zu
haben, und ging zur Bibliothek. Aber Jarvey fing ihn ab.


»Ich
habe ein Teetablett in den Salon hinaufgebracht, Mylord«, sagte er, »auf Miss
Thornhills Bitte hin.«


Erwartete
sie, dass er sich dort zu ihr gesellte? Aber es wäre unfreundlich von ihm, es
nicht zu tun.


»Sie
hat mich gebeten, Sie darüber zu informieren«, fügte der Butler hinzu.


Viola
goss sich gerade eine Tasse Tee ein, als er den Raum betrat. Sie schaute auf,
lächelte und goss dann auch ihm eine Tasse ein.


»Sie
sind nicht lange geblieben.«


Sie
nahm ihre Tasse und Untertasse und setzte sich auf eine Seite des Kamins. Sie
hatte ein Feuer entfachen lassen, obwohl die Nacht nicht kalt war. Aber draußen
war es bereits fast dunkel und die Kerzen brannten. Das Feuer verlieh dem Raum
Behaglichkeit. Er nahm den Platz auf der anderen Seite des Kamins ein.


Viola
schwieg. Sie trank ihren Tee und schaute eher verträumt in die Flammen. Sie
wirkte entspannt und anmutig zugleich.


»Warum
sind Sie Kurtisane geworden?«, fragte er und hätte sich auf die Zunge beißen
können, sobald die Frage heraus war.


Sie
richtete den Blick auf sein Gesicht, und ihr Ausdruck veränderte sich so
langsam und subtil, dass er sich dessen eine Weile nicht bewusst war. Er war
sich nur eines jähen Unbehagens bewusst.


»Warum
arbeitet man?«, fragte sie zurück. »Wegen Geld natürlich.«


Er
hatte während der letzten Tage viel über diese Frage nachgedacht, was er vorher
nie getan hatte. Aber nun folgerte er, dass Huren aus einem von zwei möglichen
Gründen in dieses Gewerbe eintreten mussten: aus Liebe oder aus finanziellen
Gründen. Was war ihr Grund gewesen? Sie hatte die Frage beantwortet. Aber sie
war lange Zeit Londons führende Kurtisane gewesen und hatte als Vergütung ein
Vermögen verlangt. Nach etwa einem Jahr hätte sie gewiss nicht mehr wegen des
Geldes arbeiten müssen. Sie hatte bestimmt genug verdient, um sich bequem
zurückziehen zu können.


»Wofür
brauchten Sie das Geld?«, fragte er.


Ihr
Lächeln war, wie er jäh erkannte, nicht Viola Thornhills Lächeln. »Sie fragen
wie ein wahrer Sohn der Aristokratie«, bemerkte sie. »Ich musste essen, Mylord.
Nahrung ist lebenswichtig. Haben Sie das noch nicht bemerkt?«


»Aber
Sie müssen ein Vermögen verdient haben«, wandte er ein.


»Ja«,
stimmte sie ihm zu. »Ja, das habe ich.«


»Haben
Sie es genossen? Ihr Gewerbe, meine ich?« Er begriff nun, dass er mit
Lilian Talbot sprach - in deren Augen ein Anflug von spöttischer
Belustigung erkennbar war. Ihre Stimme war tiefer, samtiger geworden.


Sie
lachte leise und strich mit einem Finger leicht über den Ausschnitt ihres
Kleides, an einer Schulter beginnend. »Jeder Mensch, ob männlich oder weiblich,
hungert nach Sex«, sagte sie. »Ist es nicht traumhaft, seinen Lebensunterhalt
mit etwas verdienen zu können, was die meisten Menschen erfreut? Es ist weitaus
angenehmer, als für einen Hungerlohn Betten zu machen oder Bettpfannen zu
entleeren.«


Er war
leicht schockiert. Er hatte noch nie gehört, dass eine Lady das Wort Sex in
den Mund nahm oder offen über sexuelles Verlangen sprach.


»Aber
mit so vielen verschiedenen Männern?« Er runzelte die Stirn.


»Das
macht zum Teil den Reiz aus«, erklärte sie ihm. »Es heißt, dass keine zwei
Männer gleich sind, dass jeder einzigartige Gaben besitzt. Ich kann bestätigen,
wie wahr das ist.«


Ihr
Finger hatte an dem leichten Schatten innegehalten, der das Tal zwischen ihren
Brüsten andeutete. Sie hakte die Fingerspitze in den Stoff ihres Kleides. Er
spürte, wie sich seine Lenden unangenehm zusammenzogen.


»Und es
war die Herausforderung meines Gewerbes«, fuhr sie fort, »die individuellen
Bedürfnisse jedes Kunden zu befriedigen. So viel Genuss zu verschaffen, dass
jeder Mann um mehr bettelte. Und mich niemals vergaß.«


Wer
hatte mit diesem Thema angefangen?, fragte er sich, während er sich tiefer in
seinen Sessel schmiegte, als wollte er mehr Abstand zwischen sie beide bringen.
Und warum, zum Teufel, brannte in einer so warmen Nacht der Kamin?


Anscheinend
hegte sie die gleichen Gedanken. »Es ist sehr warm hier drinnen, oder?«, fragte
sie und griff ein wenig tiefer in ihr Dekolleté, um den Seidenstoff des
Oberteils von der Haut anzuheben, bevor sie ihn wieder losließ und den Finger
im Oberteil zurück zur Schulter führte.


Er war
beim Anblick dieses langen Fingers wie gebannt. Als er in ihre Augen schaute,
lachten sie ihn wissend an.


Ach
hätte mir von meinem Dienstmädchen die Haare aus dem Nacken kämmen lassen
sollen«, sagte sie, hob beide Arme und ließ die Finger unter die aufgesteckten
Zöpfe gleiten. Sie schloss kurz die Augen und legte den Kopf zurück. Und dann
erkannte er, dass sie sich mit ruhigen Bewegungen an den Zöpfen zu schaffen
machte. Sie zog die Nadeln heraus und legte sie ordentlich auf den Tisch neben
sich. Die Zöpfe lösten sich und fielen dann ihren Rücken hinab. Sie zog einen
über die Schulter und entflocht ihn. Dichtes, welliges Haar breitete sich über
ihren Busen und bis zur Taille hinab aus, während sie den zweiten Zopf über die
Schulter zog und ihn ebenfalls entflocht. Sie schüttelte den Kopf, als die
Aufgabe vollbracht war, und ihr Haar legte sich in üppigen, wirren Wogen um
sie.


Ferdinands
Mund wurde trocken. Er hatte den Blick nicht von ihr abgewandt. Beide schwiegen
bereits seit mehreren Minuten.


»Das
ist besser«, sagte sie und sah ihn unter schweren Lidern an. Der raffinierte,
spöttische Blick war geschwunden. »Ist es Ihnen nicht auch zu warm? Warum legen
Sie nicht Ihr Halstuch ab? Ich habe nichts dagegen. Wir sind allein. Ich habe Mr.
Jarvey gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen.«


Er war
nicht so geblendet, dass er nicht genau gewusst hätte, was geschah. Sie hatte
beschlossen, heute Nacht sei die Nacht, und sie hatte die Initiative
ergriffen. Sie beabsichtigte, innerhalb der nächsten Stunde mit ihm zu schlafen
und ihn morgen zu vertreiben. Trotz aller schweren Sinnlichkeit in ihrem Blick
konnte er nicht umhin, auch die Leere darin zu bemerken. Sie arbeitete. Es war
ihr Gewerbe. Und sie war erfahren darin.


Und
sehr, sehr gut. In jeder Beziehung so gut, wie sie versprochen hatte. Sie hatte
ihn noch nicht einmal berührt, sondern saß noch immer mehrere Fuß von ihm
entfernt. Sie war vollkommen angezogen. Er auch. Aber er trug seidene
Abendgarderobe. Es wäre töricht gewesen, zu versuchen, seine Erregung zu
verbergen. Wie auch? Ein Kissen nehmen und sich auf den Schoß legen? Er
unterließ es. Sie hatte den Blick nicht gesenkt, aber er spürte ohne jeden
Zweifel, dass sie sehr genau wusste, welche Wirkung ihre Stimme und ihr Handeln
unweigerlich auf jeden vitalen Mann hatte.


Er
hätte gegen sie ankämpfen können. So erregt er auch war, er hätte aufspringen
und den Raum verlassen können. Er hatte sein sexuelles Verlangen stets gut
unter Kontrolle. Aber vielleicht war es Teil ihres Könnens, dachte er, während
er aufwärts griff und sein Halstuch aufknüpfte und ablegte, dass sie sogar
einen Mann verführen konnte, der sich bewusst war, dass er verführt wurde, und
geschworen hatte, es könne nicht geschehen.


Tatsache
war, dass es so vielleicht besser wäre. Er hatte beschlossen, dass er ihr
Pinewood schenken würde, dass er es verlassen würde, sowohl im übertragenen wie
auch im wörtlichen Sinne, und woanders einen Besitz erstehen würde. Er würde
ihr geben, was rechtmäßig ihr gehörte - der alte Earl hätte es ihr
niemals versprechen und sein Versprechen anschließend brechen sollen. So
handelte ein Gentleman einfach nicht. Das Problem war jedoch, dass sie sein
Geschenk vielleicht zurückweisen würde. Er konnte nicht wissen, wie sie reagierte,
wenn er es ihr sagte.


Vielleicht
sollte er sie die Wette einfach gewinnen lassen.


Und er
begehrte sie. Das Verlangen war nicht mehr vom Schmerz zu unterscheiden. Seine
Erektion drückte gegen den beengenden Stoff seiner Hose.


»Öffnen
Sie doch auch den obersten Hemdknopf«, sagte sie, lehnte sich im Sessel zurück
und den Kopf an die Lehne, sodass es im Kerzenlicht schien, als hätte sie sich
bereits in Kissen geschmiegt, das Haar als dunkelrote Wogen um sie
ausgebreitet. »Sie werden sich weniger erhitzt fühlen.«


Er
bezweifelte es, aber er folgte ihrem Vorschlag und ließ eine Hand in sein Hemd
gleiten. Seine Brust war feucht. Sie beobachtete ihn und benetzte ihre Lippen,
indem sie mit der Zungenspitze langsam über die Oberlippe strich.


»Hat
Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie wunderschön Sie sind?«, fragte sie ihn.


Das
hatte ihm noch niemand gesagt. Es machte ihn sehr verlegen. Welcher Mann ließ
sich gerne als wunderschön bezeichnen? Gleichzeitig hatte er das Gefühl, als
wäre Jarvey unsichtbar hereingeschlichen und hätte das Feuer bis in den halben
Kamin hinauf geschürt.


»Sie
sind wirklich wunderschön, wissen Sie«, sagte sie. »Unglaublich
wunderschön. Sogar bekleidet.«


Da
sprang er auf und überbrückte mit wenigen Schritten den Abstand zwischen ihnen.
Er streckte eine Hand nach ihr aus und sie legte ihre hinein und ließ sich von
ihm hoch- und direkt in seine Arme ziehen.


»Hexe!«,
sagte er, bevor er sie mit offenem Mund küsste.


Aber
sie zog den Kopf zurück und legte ihm zwei Finger auf die Lippen.


»Sie
sind ungeduldig«, tadelte sie. »Ich wollte Sie noch ungefähr eine Stunde länger
mit Worten umgarnen, aber das kann ich nicht tun, wenn Sie mich berühren.
Werden Sie nicht gerne mit Worten umgarnt?«


»Ich
denke, wir sollten besser ins Bett gehen«, sagte er. »Ich will handeln, nicht
reden. Sie sehen, ich gestehe meine Niederlage ein. Sie haben gewonnen. Ich
werde teuer für Sie bezahlen. Pinewood im Austausch für eine Nacht mit Ihnen.
Sie haben versprochen, dass ich es niemals bereuen würde. Also erfüllen Sie Ihr
Versprechen.«


Er
versuchte, sie erneut zu küssen, aber sie umschloss sein Gesicht mit beiden
Händen, hielt ihn von sich fern und sah ihm in die Augen. Dann geschah etwas
Außergewöhnliches. Lilian Talbot ging allmählich in Viola Thornhill über. Er
versuchte erneut, sie näher heranzuziehen. Er begehrte sie verzweifelt. Aber
sie entwand sich seinem Griff, wandte sich um und lief auf unsicheren Beinen
zur Tür.


»Viola
... !«, rief er.


Aber
sie war durch die Tür und hinausgelangt, bevor er noch mehr sagen konnte.




Kapitel 14


Viola hielt erst
inne, als sie in ihrem Schlafzimmer war und die geschlossene Tür im Rücken
hatte.


Sie
hätte die Wette innerhalb einer Stunde gewinnen können. Tatsächlich hatte er
seine Niederlage bereits eingestanden.


Aber
sie hatte es einfach nicht über sich gebracht.


Sie
verstand nicht warum. Er war nur ein weiterer Mann. Es war nur eine weitere
Nacht Arbeit.


Aber
sie hatte es nicht über sich gebracht.


Sie
stieß sich von der Tür ab und ging in ihr Ankleidezimmer, während sie das
goldfarbene Seidenkleid abstreifte. Sie griff nach ihrem Nachthemd, hielt aber
in der Bewegung inne, bevor sie es berührte. Sie konnte es nicht ertragen, sich
jetzt hinzulegen und zu schlafen versuchen, wohl wissend, dass er bald zu seinem
Zimmer heraufkäme, das nicht weit von ihrem entfernt war. Sie zog rasch eines
ihrer Alltagskleider an, legte sich eine warme Jacke um die Schultern und nahm,
wie als Nachgedanken, die Decke herab, die stets gefaltet auf dem
Kleiderschrank lag.


Am
schwersten war es, ihr Zimmer wieder zu verlassen. Sie legte ein Ohr an die Tür
und lauschte. Es war nichts zu hören. Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte
hinaus. Nichts und niemand. Sie eilte mit pochendem Herzen den Gang entlang,
bereit, in ihr Zimmer zurückzulaufen, falls sie ihn auf der Treppe sah. Aber
die Treppe war verwaist, und sie lief hinab, hielt inne, als sie den Salon
erreichte, und betrachtete wachsam die Tür. Sie blieb geschlossen. Sie stürzte
in die Eingangshalle hinab, die Gott sei Dank ebenfalls leer war, zog die
Riegel der Eingangstür so rasch und leise wie möglich zurück und glitt hinaus.
Dann zog sie die Tür langsam wieder zu, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.


Eine
Minute später hastete sie über die Terrasse und die abschüssige Wiese hinab,
bis die Bäume, die den Flussweg überschatteten, sie schützten. Da erst
verlangsamte sie ihren Schritt. Sie musste langsamer gehen. Das Mondlicht drang
nicht bis hierher und sie musste ihren Weg durch Tasten und die Erinnerung
finden. Sogar der Weg selbst war dunkel - fast erschreckend dunkel. Aber
sie tastete sich voran und sagte sich, dass Geister und Gnome den Räumen von
Pinewood Manor heute Nacht vorzuziehen waren. Schon bald hatte sie den Schutz
der Bäume verlassen, und es war wieder hell genug, dass sie den Weg erkennen
konnte. Auf der Wasseroberfläche des Flusses funkelte die Helligkeit sogar,


Sie
setzte sich genau auf den Fleck, wo sie eine Woche oder zehn Jahre zuvor die
Gänseblümchenkette geflochten hatte. Es war keine frostige Nacht, aber sie wickelte
sowohl ihre Jacke als auch die Decke um sich, da sie zitterte. Während sie dort
saß, versank sie in tiefe Verzweiflung. Kein Hoffnungsschimmer war geblieben.
Sie zog die Knie an, schlang ihre Arme darum und legte die Stirn auf die Arme.


Aller
Kampfgeist war aus ihr gewichen, und sie wusste nicht, wie sie jemals die Kraft
finden sollte, sich wieder zu erheben. Aber es wäre nicht so viel Kraft nötig,
dachte sie flüchtig, die wenigen Fuß von ihrem Platz bis zum Flussufer
zurückzulegen. Der Fluss war tief und strömte rasch dahin. Sie müsste nur ...


Aber
selbst die Flucht ins Vergessen war keine Alternative. Wenn sie starb, müsste
Claire ihren Platz einnehmen ...


Ein
Zweig knackte und sie hob ruckartig den Kopf.


»Keine
Angst«, sagte eine Stimme. »Ich bin es nur.«


Sie
hätte die Geister und Gnome vorgezogen. Bei weitem vorgezogen.


»Gehen
Sie weg«, sagte sie erschöpft und stützte die Stirn wieder auf die Knie.


Er
antwortete nicht. Und er ging auch nicht weg. Sie spürte eher, als dass sie es
hörte, wie er sich neben sie aufs Gras setzte.


»Woher
wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie.


»Ich
habe Sie gesehen«, erklärte er, »vom Salonfenster.«


Und er
war ihr gefolgt, sein Verlangen unbefriedigt. Aber er hatte Pech. Lilian Talbot
war tot. Oh, sie musste nur allzu bald wieder zum Leben erweckt werden, aber
nicht heute Nacht. Nicht hier. Und niemals bei ihm.


Sie saß
schweigend da. Er ebenso. Letztendlich würde er gehen, dachte sie, und sie wäre
wieder ihrer Verzweiflung überlassen. Es ängstigte sie. Sie hatte selbst in
ihren düstersten Momenten nie viel auf Selbstmitleid gegeben.


Und
dann spannte sich *jeder Muskel in ihrem Körper an. Er berührte ihren Kopf, so
leicht, dass sie einen Moment nicht sicher war, ob ihre Sinne ihr nicht einen Streich
spielten. Aber dann spürte sie, wie seine Fingerspitzen, federleicht, durchs
Haar ihre Kopfhaut massierten.


»Schschsch«,
murmelte er, obwohl sie kein Wort gesagt hatte.


Sie
wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie wollte sich nicht bewegen. Seine Berührung
fühlte sich so ausgesprochen gut an, so ausgesprochen tröstlich. Stets war sie
diejenige gewesen, die Genuss verschaffte. Keiner ihrer Kunden hatte jemals an
ihren Genuss gedacht. Warum sollten sie auch? Außerdem war persönliche
Befriedigung bei ihrer Arbeit stets der abwegigste aller Gedanken gewesen. Sie
ließ die Verzweiflung los und nahm das kurze Geschenk des Augenblicks an. Alle
ihre Muskeln waren entspannt, als er die Hand hob und ihr Haar auf die ihm
abgewandte Seite strich. Dann lagen seine Lippen auf ihrem Nacken, warm, weich
und leicht. Sie hätte sich bedroht fühlen sollen - er war auch näher an
sie herangerückt -, aber stattdessen fühlte sie sich unermesslich
getröstet.


»Ich
bin Viola Thornhill«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. Sie hatte nichts sagen
wollen. Aber es war dennoch gut, dass er es wusste, nur für den Fall, dass er
weiterzuführen erwog, was sie im Salon abgebrochen hatte.


»Ja.«
Sie konnte seine Stimme kaum hören. »Ja, das weiß ich, Viola.«


Die
plötzliche Sehnsucht, die sie befiel, war ebenso vereinnahmend, ebenso qualvoll
wie die Verzweiflung, die ihr vorausgegangen war. Sie hob den Kopf und wandte
ihm ihr Gesicht zu. Er war nur wenige Zoll entfernt. Sie konnte seine Miene in
der Dunkelheit nicht erkennen.


»Ich
weiß«, sagte er erneut, und dann lag sein Mund auf ihrem.


Sie
hielt ihre Knie umfasst und ließ den Kuss zu. Sie erwiderte ihn nur insoweit,
als sie die Lippen und Kiefer entspannte. Sie trat geistig und gefühlsmäßig
zurück, ähnlich wie sie es in der Nacht des Festes getan hatte, wenn auch aus
anderen Gründen, um beobachten zu können. Und um den Kuss als Geschenk zu
begreifen, denn sie fühlte sich beschenkt.


Er war
nicht stürmisch und ungeduldig wie zuvor im Salon. Er küsste sie sanft und
unendlich zärtlich, den Mund geöffnet, warm und feucht. Seine Zunge zog die
Linie ihrer Lippen nach und drang dann sachte ein, erkundete, berührte, reizte,
sandte spiralförmige Schauder ihre Kehle und sogar bis in die Brüste hinab. Er
umfasste mit einer Hand ihr Gesicht und strich dann das Haar von ihrer Schläfe zurück.


Sie
hatte wenig Erfahrung mit Zärtlichkeit. Sie war dem hilflos ausgeliefert.


»Viola«,
flüsterte er, als er sich schließlich zurückzog.


»Ja.«


Eine
Frage wurde gestellt und beantwortet. Aber sie stand nicht mehr neben sich und
beobachtete. Sie hatte das eine Wort aus einem tiefen inneren Bedürfnis heraus
ausgesprochen - für jemanden, der sanft und zärtlich war, für jemanden,
der die Frage in Form ihres Namens stellte, für jemanden, der nicht forderte,
dass sie für ihn schauspielerte.


Da
berührte er sie, zog sie hoch, bis sie einander gegenüberknieten. Er knöpfte
ihre Jacke auf und ließ sie fallen. Sie hob beide Arme, als er ihr das Kleid
über den Kopf zog. Er löste nicht sofort auch ihr Hemd. Er legte seine Hände um
ihre Taille - ihr fiel auf, dass diese Hände zitterten - und senkte
den Kopf, um sie unter ein Ohr zu küssen, auf die Kehle, auf die Rundung einer
Brust. Als sich sein Mund über der Brustwarze schloss und er daran saugte,
neigte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und versenkte ihre Finger in
seinem Haar.


Und
dann hob sie erneut die Arme, während er ihr das Hemd abstreifte.


Physisches
Verlangen war ihr fast vollkommen fremd. Nun spürte sie es in der fast
schmerzhaften Anspannung ihrer Brüste, in dem puren, pulsierenden Schmerz in
ihrem Leib und zwischen den Oberschenkeln. Sie war von der Taille bis zu den
Knien an ihn gepresst und konnte durch die dünne Seide seiner Hose erneut seine
harte Erektion spüren.


Sie
würde nichts anderes tun, als sich hinzugeben. Sie wusste genau, was sie tun
müsste, um ihn an den Rand sexueller Raserei zu bringen, aber sie würde nichts
dergleichen tun. Heute Nacht war sie Viola Thornhill, nicht diese andere Frau.
Aber sie wusste nicht, wie sie mit ihrem Verlangen umgehen sollte.


Bitte!
Bitte, bitte!


»Bitte!«


Er
hatte gerade an ihrer anderen Brust gesogen, hob aber beim Klang ihrer Stimme
den Kopf und sah ihr in die Augen.


»Ja«,
flüsterte er. »Lass mich deine Jacke auf dem Gras ausbreiten. Und meine als
Kissen zusammenrollen.«


Er
legte die Jacke ab, während er sprach. Er bereitete ihr Bett, während sie
daneben kniete und zusah, und erhob sich dann, um sich auszuziehen, während sie
sich hinlegte und auf ihn wartete. Er war ohne Kleidung noch schöner, erkannte
sie, als er zuerst seine Weste und das Hemd und dann Strümpfe und Kniehose
auszog. Aber sie schwieg und machte keinerlei Anstalten, ihn zu berühren. Sie
legte die Arme mit den Handflächen nach unten neben ihren nackten Körper. Er
legte auch die Unterwäsche ab und kniete sich neben sie. Er war groß. Das
konnte sie sogar in der Dunkelheit erkennen. Zwischen ihren Beinen pulsierte
es. Sie wollte nicht länger warten. Sie zwang ihm ihren Willen auf, das Vorspiel
nicht zu verlängern.


»Viola.«
Er beugte sich über sie und sprach an ihren Lippen. »Ich möchte in dir sein.
jetzt.«


»Ja.«
Sie spreizte die Beine auf der Jacke, während er sich über sie schob. Er kam
dazwischen und auf ihr zu liegen. Er war schwer. Sein Gewicht raubte ihr fast
den Atem. Der Boden unter ihrem Rücken war hart. Sie hatte dies niemals zuvor
woanders als auf einem Bett getan, aber sie war froh, dass diese Erfahrung
insgesamt so anders war. Sie war froh, dass der Boden hart war. Sie war froh, dass
Sterne über ihnen funkelten. Sie war froh, dass sie den Fluss rauschen hören
konnte.


Er ließ
seine Hände unter sie gleiten und sie hob die Knie an und stemmte die Füße auf
den Boden. Er drang mit einem tiefen, harten Stoß in sie ein. Er hielt in ihr
einige Momente ganz still, bevor er die Hände von ihr löste und einen Teil
seines Gewichts auf die Unterarme stützte. Er sah ihr in die Augen und berührte
ihren Mund mit seinem.


Sie
empfand pulsierenden Schmerz von den Oberschenkeln bis zur Kehle. Sie wollte ihre
Beine um ihn schlingen, ihre inneren Muskeln um seine Härte anspannen und die
Hände auf seinem Rücken spreizen, sodass sie sich aufwärts wölben und mit ihren
aufgerichteten Brustwarzen seine Brust berühren könnte. Aber sie lag still und
entspannte sich.


»Sag mir, dass es
sich gut anfühlt«, flüsterte er.


»Es fühlt sich gut
an.«


»Ich
möchte mich jetzt bewegen«, sagte er angespannt und atemlos. »Ich muss mich
jetzt bewegen. Aber ich möchte, dass es für dich schön wird.«


»Es
wird schön werden.« Sie hob die Hände von der Jacke und breitete sie leicht
über sein Gesäß. »Es ist schön.«


Er kam
dann heftig und schnell. Es war innerhalb weniger Augenblicke vorbei. Aber das
war unwichtig. Ihr Schmerz erreichte einen Punkt, jenseits dessen er nicht mehr
erträglich war. Sie schrie auf und die Sterne über ihr zersprangen in Millionen
Lichtscherben. Im gleichen Moment hörte sie ihn seine Erlösung hinausschreien.


Der
Frieden und das Wohlbefinden, das darauf folgte, strafte jegliches Unbehagen,
das der harte Untergrund und sein vollkommen entspanntes Gewicht hätten
bewirken können, Lügen. Sie lauschte dem Fluss, beobachtete, wie sich die
Sterne über ihnen neu formierten, und schloss den Moment mit aller Willenskraft
in sich ein.


Er
atmete tief ein und stieß den Atem mit einem Seufzen wieder aus, bevor er sich
zur Seite rollte. Sie glaubte, es sei vorüber, aber er griff nach der Decke,
legte sie über sie beide und zog Viola an sich, einen Arm unter ihrem Kopf. Sie
atmete die Düfte von Cologne und Schweiß und Mann und Entspannung ein. Sein
Körper fühlte sich an ihrem warm und feucht an. Sie dachte, sie könnte
vielleicht einschlafen, wenn sie sich nur auf den Moment konzentrierte und ihre
Gedanken nicht zum Morgen oder in die fernere Zukunft schweifen ließ. Der
gegenwärtige Augenblick ist immerhin der einzige, den wir jemals haben werden, dachte
sie.


Sie war
kurz vor dem Einnicken, als ihr die Erkenntnis über das, was gerade geschehen
war, mit absoluter Sicherheit dämmerte.


Er
war noch Jungfrau gewesen.


Ferdinand schlief
nicht. Er glaubte, furchtbar versagt zu haben. Wenn er sich beherrscht hätte -
Gott sei Dank hatte er es nicht getan -, hätte er mit Gewissheit die
demütigende Wahrheit erkannt, dass das Ganze ebenfalls in einer Minute vorbei
gewesen wäre. In weniger als einer Minute, von der Erregung bis zur Erlösung.
Er fühlte sich wirklich gedemütigt. Er hatte sich einfach nicht vorstellen
können, wie es sein würde, ihre weiche, nasse Hitze ihn umschließen zu spüren.
Er hatte geglaubt, es zu wissen, aber seine Erwartungen hatten die Realität
kläglich weit verfehlt.


Er
hatte zärtlich mit ihr sein wollen. Er hatte sie spüren lassen wollen, dass er
etwas für sie tat, nicht nur an sein eigenes Vergnügen dachte. Er hatte
gewollt, dass sie sich nicht als Hure, sondern als Frau fühlte.


Stattdessen
hatte er wie ein Schuljunge überstürzt losgelegt.


Sie
hatte ihren Kopf in der Höhlung zwischen seinem Hals und seiner Schulter
geborgen und schien zu schlafen, was zumindest ein vielversprechendes Zeichen
war. Er küsste sie auf den Scheitel und versenkte seine freie Hand in die
üppige Masse ihrer Haare.


Er
empfand trotz seiner Verlegenheit auch ein gewisses Gefühl der Erleichterung.
Er war siebenundzwanzig Jahre alt. Schon als Junge hatte er gewusst, dass er
niemals heiraten würde, da es innerhalb seines Standes keine eheliche Treue
gab, und der Gedanke an eheliche Untreue hatte ihm stets Übelkeit verursacht.
Aber erst in höherem Alter - genauer gesagt auf der Universität -
hatte er zu seinem Entsetzen erlebt, dass er sein vollkommen normales,
sexuelles Verlangen bei keiner Hure befriedigen konnte. Er hatte es einige Male
versucht. Er hatte mit seinen Freunden Bordelle besucht, und es hatte stets
damit geendet, dass er das Mädchen seiner Wahl nur für ihre Zeit bezahlt hatte.
Der Gedanke an den physischen Akt ohne emotionale Komponente hatte ihn
ernüchtert. Der Gedanke daran, es mit einer Hure zu tun, die überhaupt keine
Gefühlsregungen kannte, verursachte ihm eine Gänsehaut.


Er
hatte angefangen zu glauben, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Zumindest konnte
er es jetzt tun. In weniger als einer Minute - er zog eine Grimasse. Er
hatte wahrscheinlich sogar einen Rekord gebrochen.


Er
wünschte, er hätte ihr mehr bieten können. Sie hatte Trost gebraucht und er
hatte ihr Trost angeboten. Es war mehr als nur Sex gewesen. ja, dessen war er
sich sicher.


»Mmmm«,
machte sie mit einem langen Seufzen, während sie sich räkelte und an ihm
streckte.


Er
spürte, wie sich neues Verlangen regte, und lächelte, als sie den Kopf
zurücklegte und zu ihm hochsah, das Mondlicht auf ihrem Gesicht


»Viola.«


»Ja.«


Er
erwartete, dass sie ihn wegen seiner Unzulänglichkeit als Liebhaber schelten
würde, aber sie wirkte fast glücklich. Er konnte spüren, wie er sich wieder
erhärtete. Sie musste es auch spüren - ihre Körper berührten sich -,
aber sie entzog sich ihm nicht. Er wollte wieder in ihr sein, dieses Gefühl
erneut empfinden, um zu sehen, ob er es länger als eine Minute hinauszögern
könnte.


Und
dann regte sie sich - sie kniete sich neben ihn. Er fühlte sich töricht.
Einmal hatte ihr anscheinend vollkommen genügt.


»Dreh
dich auf den Rücken«, forderte sie ihn auf.


Er war
zunächst alarmiert. Das Mondlicht zeigte sie in all ihrer herrlichen Schönheit -
feste, üppige Brüste, eine schmale Taille, sehr weibliche Hüften, wohlgeformte
Beine, ihr Haar eine dunkle, gelöste Wolke um ihr Gesicht und den Rücken hinab.
Aber das Mondlicht beschien auch ihr Gesicht, auf dem keine Spur des
verächtlichen Halblächelns war, das er zu sehen befürchtet hatte. Sie spielte
nicht die Rolle der Kurtisane.


Er
drehte sich auf den Rücken und sie setzte sich rittlings über ihn, beugte sich
vor und legte die Hände flach auf das Gras neben seinem Kopf. Ihr Haar fiel wie
ein Duftvorhang um ihn. Er spürte die Spitzen ihrer Brüste seine Brust
berühren, als sie ihn mit geöffnetem Mund küsste, und seine Erregung wuchs zu
voller Größe an.


Er
erwiderte ihren Kuss und seine Hände umfassten ihre Schenkel. Er wusste nicht,
was er sonst tun sollte. Er wusste nicht, wo oder wie er sie berühren sollte.
Wäre sie wie er ein Neuling gewesen, hätte er experimentieren können, bis er
gelernt hätte, was ihr am besten gefiel. Aber er befürchtete, linkisch zu sein.


Sie
richtete sich auf, noch während er das dachte, spreizte die Beine weit,
liebkoste ihn leicht mit beiden Händen und senkte sich dann auf ihn herab, bis
sie auf ihm saß, von seinem Schaft gepfählt. Er atmete langsam ein, kämpfte um
Kontrolle.


Dann
bewegte sie sich, ihre Fingerspitzen leicht auf seinem Bauch, den Kopf
zurückgeneigt, während sie nach einem Rhythmus ritt, der seinem Pulsschlag
entsprach. Er hob die Beine an, um sich auf dem Boden abzustützen, und ritt mit
ihr.


Es
konnte keine großartigere, sinnlichere Wonne geben. Während das Verlangen, der
Drang, sich in sie zu versenken, bis der Same aufbrach, in ihm pochte, fühlte
er sich auch mächtig, von seinem Bedürfnis losgelöst, kontrolliert. Er wollte,
dass der Beischlaf lange, lange dauerte. Die ganze Nacht. Er wollte, dass dies
ewig dauerte. Er wollte sie auf ewig. Er beobachtete sie. Ihre Augen waren geschlossen,
ihre Lippen geöffnet. Er verschaffte ihr Vergnügen, dachte er, und diese
Erkenntnis machte ihn glücklich. Er hielt sein Versprechen.


Er
lauschte den rhythmischen Geräuschen ihrer Vereinigung sowie ihrer beider
angestrengtem Atem und fragte sich, wie sie ihre Beine so lange spreizen
konnte, ohne zu verkrampfen. Er knetete ihre Oberschenkel, und sie hob den
Kopf, um ihn anzulächeln. Irgendwie war das der innigste Moment.


Und
dann tat sie etwas, woraufhin er fest ihre Oberschenkel umfasste. Sie spannte
die inneren Muskeln um ihn an, als er die tiefste Stelle erreicht hatte, und
entspannte sie wieder, als er sich zurückzog ... und spannte sie erneut an, als
er wieder eindrang. Er hatte noch niemals zuvor in seinem Leben solch
köstlichen, heftigen Schmerz erfahren. Der Rhythmus wurde schneller und wilder,
bis sie ihn plötzlich unterbrach, stillhielt, als er erwartete, dass sie sich
bewegen würde, die Muskeln entspannte, als er erwartete, dass sie sie anspannen
würde.


Er
ergoss sich in einem heißen Stoß in sie und stürzte vom Rand der Welt.


Irgendwo
draußen in den gewaltigen Weiten des Universums erklang das Echo ihres stummen
Schreis. Und zwei gesprochene Worte.


»Meine
Liebe.«


Mit
seiner Stimme.


Als er
erwachte, waren sie beide in ihre Jacke und die Decke verschlungen. Seine Füße
waren eiskalt, aber sein übriger Körper war warm - er hatte sie als
zusätzliche Decke. Sie lag noch immer auf ihm. Er war noch immer in ihr. Eine
ihrer Haarsträhnen kitzelte ihn an der Nase.


»Bist du wach?«,
fragte er.


»Nein.« Ihre Stimme
klang schläfrig.


»Gut.« Er lachte
leise in sich hinein. »Du hast unsere Wette auf angenehme Art gewonnen, oder?«


Er
wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, sobald die Worte heraus waren. Sie
erstarrte nicht. Sie regte sich nicht und schwieg. Aber er wusste, dass er das
Falsche gesagt hatte. Er versuchte es erneut, mit sanfterer Stimme.


»Pinewood
gehört dir«, sagte er. »Ich könnte es dir nicht nehmen, das weißt du. Ich gebe
dir das Dokument am Morgen. Ich werde in London dafür sorgen, dass man sich um
die Rechtsgültigkeit kümmert, und dann ist es offiziell. Dein Heim gehört dir,
Viola. Für den Rest deines Lebens. Dein Albtraum ist vorüber.« Er küsste sie
auf den Kopf.


Sie
schwieg noch immer.


»Ich
werde jeden Anspruch auf Pinewood abtreten«, sagte er. »Es beim Kartenspielen
zu gewinnen, kommt dem Versprechen, das man dir gemacht hat, nicht recht
gleich, oder?«


»Aber
das Gewinnen von Wetten ist dir wichtiger als fast alles andere«, sagte sie
endlich. »Diese hast du verloren. Ich habe gewonnen. Ich wusste, dass ich als
Viola Thornhill eine größere Chance hätte, dich zu verführen, denn als Lilian
Talbot. Aber heute Nacht wäre es mir in beiden Fällen gelungen, nicht wahr? Du
hattest keine Chance. Es war töricht, die Wette einzugehen.«


Leichter
Zweifel regte sich. Aber verdammt, er hatte sie verletzt. Er hatte das Falsche
gesagt. Sie hatten sich geliebt. Die Wette war seinen Gedanken so fern wie nur
irgendetwas gewesen. Und ihren Gedanken ebenfalls, dessen war er sich recht
sicher.


»Viola,
ich habe nicht an die Wette gedacht, als ich dir hierher gefolgt bin«, sagte
er.


»Dann
bist du ein noch größerer Narr.« Bei diesen Worten löste sie sich von ihm und
richtete sich auf, um sich von ihm zu erheben. Sie sammelte ihre Kleider ein,
stand auf und begann, sich anzuziehen. »Ich hatte eine Woche Zeit. Mehr Zeit,
als ich gebraucht hätte. Ich hätte Sie während der letzten fünf Tage jederzeit
verführen können. Sie haben verloren, Lord Ferdinand. Ich habe gewonnen.« Sie
schaute auf ihn herab, schob ihr Haar zur Seite, damit ihr Gesicht nicht im
Schatten lag. »Fühlen Sie sich betrogen? Oder haben Sie das Gefühl, dass Sie
das, was sie heute Nacht von mir bekommen haben, mehr als ausreichend für den
Verlust von Pinewood entschädigt?«


Zum
Teufel! Verdammt! Lilian Talbot schaute auf ihn herab, während sie ihr Kleid an
der Schulter richtete. Dieses grässliche Halblächeln spielte wieder um ihre
Lippen. Und ihre Stimme war wieder samtweiche Liebkosung.


»Ich
glaube«, sagte er kurz angebunden, »wir haben uns geliebt.«


Sie lachte
leise. »Armer Lord Ferdinand. Es war eine Illusion von Liebe. In Wahrheit war
es sehr große Wollust. Sehr groß für Sie jedenfalls. Männer glauben immer
gerne, dass ihre Tüchtigkeit im Bett die Abwehr auch der abgehärtetsten Hure
durchdringen kann. Man muss um ihres Stolzes willen den Eindruck erwecken, dass
man ebenso viel Vergnügen bekommen wie gegeben hat. Habe ich es gut gemacht?«


»Viola
... !«, sagte er scharf.


»Ich
bin eine sehr abgehärtete Hure«, fuhr sie fort. »Es war töricht von
Ihnen, sich mit mir einzulassen.«


Es war
nur ein Geschlechtsakt gewesen? Dieses Erlebnis? Und er hatte in seiner
törichten Unerfahrenheit geglaubt, sie liebten sich? War das möglich? Oder
verbarg sie nur den Schmerz über seine Bemerkung, dass sie die Wette gewonnen
hatte? Er wollte es wiedergutmachen, indem er ihr sagte, dass er schon den
ganzen Tag die Absicht gehabt hatte, ihr Pinewood einfach zu schenken.


Er
beobachtete, wie sie davonging, ohne auch nur zu versuchen, ihr nachzurufen
oder ihr zu folgen. Er hatte bereits zu viel gesagt. Er würde zweifellos noch
mehr verderben, wenn er die Situation zurechtzurücken versuchte. Er hatte so
wenig Erfahrung im Umgang mit den Empfindlichkeiten einer Frau. Er hatte
erwartet, dass die Erinnerung an ihre dumme Wette sie belustigen würde. Er
hatte erwartet, dass sie lachen würde.


Verdammt,
war er denn verrückt?


Er
würde am Morgen gewaltig zu Kreuze kriechen müssen, dachte er kummervoll. Er
sollte den Rest der Nacht besser aufbleiben und eine Art Rede aufsetzen, die
sie besänftigen und seine Worte wiedergutmachen könnte. Nicht dass ihm ihre
Meinung viel bedeutete. Es würde immerhin nicht lange dauern, das Dokument und
die Notiz zu übergeben, die er mit seinem Kammerdiener als Zeuge unterschreiben
würde, noch bevor er zum Frühstück hinunterginge. Unmittelbar nach dem
Frühstück würde er abreisen. Er könnte sogar im Boar's Head speisen. Es wäre
wirklich nicht wichtig, was sie über ihn dachte.


Nur
dass es verdammt wichtig war.


Und die
Aussicht darauf, morgen abzureisen und sie niemals wiederzusehen, ließ seinen
Magen sich verkrampfen.


Verflixt!


Er
hatte niemals erwartet, sich zu verlieben. Er hatte es nie gewollt. Durch
welchen Streich des Schicksals hatte er sich in eine allbekannte Exkurtisane
verliebt?


Und
zwar unheilbar verliebt.


Verdammt
und zur Hölle mit allem!




Kapitel 15


Viola hatte Jacke
und Decke zurückgelassen. Aber sie spürte die Kälte der Nachtluft nicht, als
sie den Flussweg entlangeilte, zwischen den Bäumen hindurch und über die Wiese
stolperte und die Terrasse fast im Laufschritt überquerte.


Du
hast unsere Wette auf angenehme Art gewonnen, nicht wahr?


Und sie
hatte sie gewonnen. Nur dass die Wette gelautet hatte, sie würde ihn verführen.
Es war keine Verführung gewesen - nur für ihn. Für ihn war das, was
geschehen war, nur Sex gewesen. Was hatte sie auch erwartet?


Meine
Liebe hatte
er ihr ins Ohr geflüstert.


Also
was nun? Es war genau der Unsinn, den viele Männer auf dem sexuellen Höhepunkt
murmelten. Oh, Sally Duke hatte ganz Recht gehabt. Man durfte Sex niemals, niemals
mit Liebe verwechseln. Gleichgültig ob ein Mann im Bett leidenschaftliche
Erklärungen abgab, Sex war für ihn einfach physische Befriedigung und die Frau
nur das Werkzeug zu seinem Vergnügen.


Viola
machte sich auf den Weg zu den Dienstbotenquartieren, sobald sie das Haus
betreten hatte.


Er
würde ihr am Morgen die Besitzurkunde von Pinewood geben. Ihren Gewinn, ihre
Bezahlung für die Dienste, die sie am Fluss zwei Mal geleistet hatte. Sie würde
ihr Heim nicht mehr dem toten Earl of Bamber schulden, sondern Lord Ferdinand
Dudley, einem zufriedenen Kunden.


Nein!


Sie
klopfte an Hannahs Tür und öffnete sie leise in der Hoffnung, dass ihr
Dienstmädchen nicht vor Schreck aufschreien würde.


»Nicht
erschrecken«, flüsterte sie. »Ich bin es nur.« Genau die Worte, die er vor
wenigen Stunden gebraucht hatte, erinnerte sie sich und zuckte innerlich
zusammen.


»Miss
Vi?« Hannah schoss im Bett hoch. »Was ist los? Was hat er Ihnen angetan?«


»Hannah«,
sagte sie im Flüsterton. »Wir gehen. Du wirst dich anziehen und unsere Sachen
packen müssen. Wenn du vor mir fertig bist, kommst du bitte zu mir und hilfst
mir. Aber komm leise.«


»Wir
gehen?«, fragte Hannah. »Wann? Wie spät ist es?«


»Ich
habe keine Ahnung«, gab Viola zu. »Ein Uhr? Zwei? Die Postkutsche fährt sehr
früh oben am Dorf vorbei und hält nur an, wenn Passagiere am Straßenrand
warten. Also müssen wir rechtzeitig dort sein.«


»Was
ist passiert?« Hannah spähte in der Dunkelheit zu ihr. »Hat er Sie verletzt?
Hat er ...«


»Er hat
mich nicht verletzt«, sagte Viola. »Und wir haben keine Zeit zum Reden, Hannah.
Wir müssen die Postkutsche erreichen. Ich kann keinen weiteren Tag hier
bleiben. Wir werden nur mitnehmen, was wir tragen können. Ich möchte nicht,
dass jemand merkt, dass wir gehen.«


Sie
verließ den Raum, bevor Hannah die Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu
stellen, und eilte zu ihrem Zimmer. Es war nichts von ihm zu sehen. Vielleicht
war er unten am Fluss geblieben. Vielleicht schlief er wieder. Vielleicht hatte
sie ihn so gut bedient, dachte sie verbittert.


Sie
würde nicht weinen. Es
gab nichts auf der Welt, was auch nur eine Träne wert war, am allerwenigsten
ihr eigenes törichtes Herz.




***



Es war erstaunlich,
wie rasch man sich einem Ort verbunden fühlen konnte, dachte Ferdinand. Er
stand am Fenster seines Schlafzimmers und schaute über den Buchsbaumgarten und
die dahinter liegenden Wiesen und Bäume. Über den Baumwipfeln konnte er gerade
eben den Kirchturm von Trellick sehen.


Er
wollte nicht gehen.


Aber
seine Taschen waren gepackt und er trug seine Reitkleidung. Bentley hatte ihn
gerade rasiert. Während er frühstückte - obwohl er überhaupt keinen
Hunger hatte -, würde seine Kutsche beladen und von Bentley nach London
gebracht werden. Sein Stallbursche würde sie auf Ferdinands Pferd begleiten. Er
selbst würde seine Karriole nehmen.


Er
hätte vielleicht eher gehen sollen. Sie würde ihn wahrscheinlich nicht
wiedersehen wollen, und es wäre vermutlich gut, wenn er auch sie nicht mehr
sähe. Aber er schuldete es ihr, ihr das Dokument des Anwesens zu übergeben, wie
auch den Brief, den er geschrieben hatte, in dem er der Welt für den Fall, dass
er innerhalb der nächsten Tage eines plötzlichen Todes sterben sollte, versicherte,
dass Pinewood Manor ihr gehörte. Und er wollte ihr noch erklären, dass er es
ihr auch ohne die letzte Nacht überlassen hätte und dennoch gegangen wäre, um
sie niemals wieder zu belästigen.


Er
wollte nicht gehen.


Der
Gedanke schmerzte ihn, sie nur noch ein Mal zu sehen. Das lag nur daran, dass
sie seine erste Bettgefährtin gewesen war, versuchte er sich einzureden, und
dass er sich nicht vorstellen konnte, es nach ihr mit einer anderen zu tun.
Aber er war sich nicht sicher, ob das den Tatsachen entsprach.


Er trat
entschlossen vom Fenster fort und ging zum Frühstück nach unten. Es war zwar
noch früh, aber sie war ebenfalls eine Frühaufsteherin. Er war enttäuscht, sie
nicht im Speiseraum vorzufinden. Er hatte sich dafür gewappnet, ihr dort zu
begegnen. Er hatte genau geplant, wie er sie ansehen und was er sagen würde.


Er
zwang sich, zwei Scheiben Toast zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken. Mit
dem zweiten Becher Kaffee ließ er sich Zeit, aber sie kam noch immer nicht nach
unten. Vielleicht ging sie ihm aus dem Weg. Zweifellos tat sie das. Vielleicht
sollte er einfach gehen. Dennoch schritt er ungefähr eine weitere halbe Stunde
in der Eingangshalle auf und ab, nachdem er den Speiseraum verlassen hatte, und
seine Stiefel hallten auf dem gefliesten Boden wider. Sein Diener war mit dem
Gepäck schon längst abgereist.


Sie
hatte eine lange Nacht gehabt. Es war bereits nach zwei Uhr gewesen, als er
nicht lange nach ihr zum Haus zurückkam. Sie schlief lange. Oder, was
wahrscheinlicher war, sie blieb bewusst auf ihrem Zimmer, bis er ging. Er hatte
ihr letzte Nacht gesagt, dass er heute abreisen würde, nicht wahr? Er hatte sie
mit seiner törichten Vorstellung von einem Scherz verletzt und sie würde ihm
nicht vergeben.


Nun, er
würde nicht länger warten, dachte er schließlich. Der Morgen war bereits vorangeschritten.
Er verschwendete wertvolle Reisezeit. Er ging in die Bibliothek. Das Dokument
und den Brief würde er auf den Schreibtisch legen. Er wusste, dass sie jeden
Morgen nach der Post sah. Er würde Jarvey bitten sicherzustellen, dass sie
nachsah.


Aber es
lag bereits ein Brief auf der ansonsten leeren Schreibtischplatte. War die
heutige Post also bereits gekommen? Der Brief war an ihn adressiert, wie er
sah, als er ihn aufnahm - und die kleine, saubere Handschrift erkannte,
die auch die Geschäftsbücher füllte. Was, zum Teufel? Sie konnte es nicht
ertragen, ihm diesen Morgen gegenüberzutreten, und hatte ihm daher stattdessen
geschrieben? Er entfaltete den Brief.


»Wir
haben einander gestern Abend im Salon beide den Sieg zuerkannt«, hatte sie
geschrieben. »Es war eine Pattsituation. Unsere Wette war nichtig. Was danach
geschah, hatte nichts mehr damit zu tun. Pinewood gehört Ihnen. Ich gehe.« Der
Brief war nicht unterzeichnet.


Ferdinand
schritt zur Tür.


»Jarvey!«,
brüllte er. Dieses eine Mal hielt sich der Butler nicht in der Eingangshalle
auf. Er kam jedoch nur allzu bald. Wahrscheinlich hatte jedermann im Haus den
Ruf gehört. »Gehen Sie und holen Sie Miss Thornhill jetzt.«


Der
Butler zog sich in Richtung Treppe zurück, aber Ferdinand wusste, dass es hoffnungslos
war. Sie würde diesen Brief nicht dorthin gelegt haben, bevor sie zu Bett ging.
Sie würde ihn dorthin gelegt haben, wie er seinen hatte hinlegen wollen -
beim Verlassen des Hauses.


»Halt!«,
rief er, und der Butler wandte sich auf der untersten Stufe um. »Schon gut.
Suchen Sie ihr Dienstmädchen. Und holen sie Hardinge aus den Ställen. Nein,
vergessen Sie es, ich werde selbst hingehen und mit ihm sprechen.« Er wartete
Jarveys Reaktion auf diese wirren, einander widersprechenden Befehle gar nicht erst
ab, sondern eilte direkt zu den Ställen.


Nur
seine eigene Kutsche fehlte. Und es fehlte auch kein Pferd. Und der
Stallbursche wirkte ebenso verlegen wie Jarvey eben, als Viola Thornhills Name
fiel. Genauso der junge Eli. Verdammt sei die Frau! Gottverdammt sei diese
Frau! Wenn ihm in ihrem Brief nichts entgangen war - aber wie hätte ihm
bei dem knappen Inhalt etwas entgehen können -, hatte sie keinerlei
Hinweis auf ihr Ziel gegeben. Sie war einfach gegangen. Wahrscheinlich nach
London.


»Hält
in Trellick eine Postkutsche?«, fragte er.


»Früher
hielt sie am Boar's Head, Mylord«, erklärte Hardinge, »aber es stiegen zu
wenige Passagiere zu, sodass sie jetzt auf der Hauptstraße an Trellick
vorbeifährt und nur noch anhält, um gelegentlich einen Passagier aussteigen zu
lassen.«


»Oder
um gelegentlich einen Passagier aufzunehmen, der vielleicht dort steht?«


»Ja,
Mylord.«


Gott
verdammt!


Sie war
entflohen. Sie war ihm durch die Finger geschlüpft. Sie hatte ihn auf die
schlimmste mögliche Art für das bestraft, was er letzte Nacht gesagt hatte -
was er als Scherz gemeint hatte. Er hatte bagatellisiert, was zwischen
ihnen geschehen war, indem er ihr gesagt hatte, sie hätte die Wette gewonnen.
Und sie hatte ihn dafür bestraft, indem sie spurlos verschwunden war und ihm
ein Anwesen überlassen hatte, das er nicht mehr wollte. Und sie anscheinend
auch nicht.


Wusste
irgendjemand an diesem gottverlassenen Ort, wo sie hingegangen sein könnte?
Wie, zum Teufel, sollte er sie finden, um ihr das Dokument aufzwingen zu
können? Das heißt, bevor er sie erwürgen würde.


Zum
Teufel damit, er hatte einen Scherz gemacht! Sie hatten sich geliebt -
zumindest galt das für ihn. Er konnte nicht für sie sprechen - er hatte
jämmerlich wenig Erfahrung mit der Liebe. Aber sie wäre durch seine törichten
Worte gewiss nicht so verletzt gewesen, wenn sie ihn nicht auch geliebt hätte.
Wenn sie nur einen Funken Humor im Leib hatte, hätte sie schon längst über ihn
triumphiert, bevor er es mit seinem Scherz probiert hätte. Sie hätte ihn wegen
einer der wenigen Wetten, die er in seinem ganzen Leben verloren hatte -
noch dazu an eine Frau -, unbarmherzig gehänselt. Sie hätte viel daraus
machen können.


Man
scherzte vermutlich nicht mit einer Frau, wenn man sie gerade geliebt hatte. Er
zuckte innerlich zusammen, während er zum Haus zurückging. Es war
wahrscheinlich klüger, süße Nichtigkeiten zu flüstern. Er würde beim nächsten
Mal daran denken.


Beim
nächsten Mal - ha!


Die
Postkutschenwache, die hinter der Kutsche ritt, blies als Signal für
irgendetwas ins Horn - weil sie sich einem Gasthaus näherten, um die
Pferde zu wechseln, weil jemand in der einen oder anderen Richtung an ihnen
vorbeigelangen wollte, weil Schafe oder Kühe oder ein anderes Hindernis auf der
Straße vor ihnen war oder weil sie sich einem Zolltor näherten. Das Horn war
den ganzen, unbequemen Tag in häufigen Intervallen erklungen, sodass an Schlaf
nicht zu denken war. Wann immer Viola beinahe einnickte, war sie unsanft wieder
geweckt worden.


»Wie
spät ist es?«, murmelte Hannah neben ihr. »Ich werde diesem Mann die Meinung
sagen, wenn wir das nächste Mal anhalten.«


Ein
Mitreisender stimmte ihr zu. Ein weiterer Fahrgast hoffte, dass der Klang ein
Gasthaus und Erfrischungen bedeutete - er kam nämlich fast um vor Hunger.
Man hatte ihnen beim letzten Halt nur zehn Minuten Zeit gelassen. Die Tasse Tee
und die Fleischpastete, die er bestellt hatte, waren nicht rechtzeitig
gekommen. Eine temperamentvolle Litanei von Klagen war dem gefolgt.


Viola
schaute aus dem Fenster. Es war kein Zeichen einer Stadt oder eines Dorfes zu
erkennen. Aber ein weiteres Gefährt passierte sie - von hinten. Die
Straße war an diesem Punkt nicht allzu breit, und der Kutscher wich weder aus
noch verlangsamte er das Tempo, um das andere Gefährt vorüberzulassen. Das
geschah nur allzu häufig, dachte sie, hielt den Atem an und schrak
unwillkürlich vom Fenster zurück, als wollte sie der Karriole mehr Platz zum
Passieren geben. Auf der Straße wimmelte es von unhöflichen Kutschern und
rücksichtslosen, ungeduldigen Gentlemen mit ihren leichten Kutschen.


Die
besagte Karriole fuhr nun in hohem Tempo im Abstand von nur wenigen Zoll an der
Postkutsche vorbei. Der Gentleman, der die Zügel handhabte, lenkte sein Gefährt
mit vollendetem Können und halsbrecherischer Nichtbeachtung seiner eigenen
Sicherheit sowie derjenigen der Postkutschenpassagiere. Viola schaute zu dem
hohen Sitz der Karriole hinauf. Der Kutscher blickte im gleichen Moment zu ihr
hinab und ihre Blicke begegneten sich einen Sekundenbruchteil.


Dann
war er mit seiner Karriole vorbeigelangt.


Viola
setzte sich abrupt in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


»Der
Narr!«, schimpfte jemand. »Er hätte uns alle töten können.«


Was, um
alles auf der Welt, tat er auf der Straße nach London? Hatte er ihren Brief
nicht gelesen? Und hatte er sie gesehen? Natürlich hatte er sie gesehen.


Viola
hielt die Augen fest geschlossen, während ihre Gedanken und Empfindungen
einander jagten. Sie hatte sich den ganzen Tag der Nacht zuvor erinnert, auch
wenn sie verzweifelt versucht hatte, die Erinnerung auszulöschen. Aber das
Einzige, woran sie sonst noch denken konnte, war die Zukunft, und die hielt für
sie ...


Die
Wache blies erneut ins Horn und ein Passagier fluchte. Hannah schalt ihn und
ermahnte ihn, es seien Ladys anwesend. Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo.
Dieses Mal war endlich ein Gasthaus der Grund. Und das Erste, was Viola sah,
als die Postkutsche auf den bevölkerten Hof fuhr, war die Karriole, die sie vor
zehn Minuten auf der Straße überholt hatte. Ein Stallknecht wechselte gerade
die Pferde.


»Hannah!«
Viola ergriff das Handgelenk ihres Dienstmädchens, als die Stufen herabgelassen
wurden und die Passagiere eilig aussteigen wollten, um die kurze Rast, die man
ihnen gewährte, bestmöglich zu nutzen. »Bleib hier, bitte! Du brauchst doch
nicht unbedingt etwas, oder? Wir werden bis zum nächsten Halt warten.«


Hannah
wirkte überrascht, aber bevor sie Violas seltsame Bitte in Frage stellen
konnte, war bereits jemand an den Kutschenschlag getreten und streckte Viola
eine Hand entgegen.


»Gestatten
Sie?«, sagte Lord Ferdinand Dudley.


Hannah
atmete scharf ein.


»Nein«,
sagte Viola. »Danke. Wir brauchen nicht auszusteigen.«


Aber er
war in diesem Moment nicht der lächelnde, gefällige Gentleman, mit dem sie
höchst vertraut war. Er war der grimmige, verbissene, überhebliche, fordernde
Aristokrat, der er auch an jenem ersten Morgen auf Pinewood gewesen war. Seine
Augen wirkten sehr schwarz.


»Hannah«,
sagte er, »steigen Sie bitte aus. Gehen Sie ins Gasthaus und bestellen Sie sich
eine Mahlzeit. Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Sie haben viel Zeit. Die
Postkutsche wird ohne Sie beide weiterfahren.«


»Das
wird sie gewiss nicht.« Viola erstarrte vor Entrüstung. »Bleib, wo du bist, Hannah!«


»Wenn
Sie hier im Hof des Gasthauses vor so vielen Zuschauern mit mir streiten
wollen, bin ich dabei«, sagte er grimmig. »Aber Sie werden Ihre Reise in der
Postkutsche nicht fortsetzen. Ich schlage vor, dass Sie in den Privatsalon
gehen, den ich gemietet habe, und sich dort mit mir streiten. - Hannah,
bitte!«


Hannah
ergriff ohne weiteren Einwand seine Hand und kletterte aus der Kutsche. Sie
verschwand in Richtung Gasthaus, ohne auch nur zu Viola zurückzuschauen.


»Kommen
Sie.« Er hatte seine Hand wieder in die Kutsche gestreckt.


»Unser
Gepäck ...«, begann sie.


»Wurde
bereits abgeladen«, versicherte er ihr.


Da
wurde sie zornig. »Sie haben kein Recht dazu«, sagte sie, während sie seine
Hand beiseite schob und den gepflasterten Hof ohne seine Hilfe betrat. Ihre und
Hannahs Gepäckstücke standen tatsächlich nebeneinander auf dem Boden. »Das ist
Schikane. Das ...« Sie gewahrte das Grinsen eines Pferdeburschen und schloss
jäh den Mund. Er war nicht der Einzige, der in seiner Arbeit innehielt, weil er
hoffte, Zeuge eines Streits zu werden.


»Davongelaufene
Ehefrauen brauchen eine feste Hand«, bemerkte Lord Ferdinand freundlich und
offensichtlich zur weiteren Belustigung der Umstehenden. Er umfasste fest ihren
Ellenbogen und drängte sie auf das Gasthaus zu, während sie entrüstet dem
Mannsgelächter hinter ihnen lauschte.


»Wie
können Sie es wagen!«


»Es ist
verflixtes Glück, dass ich Sie eingeholt habe, bevor Sie London erreichen«,
sagte er. »Was, zum Teufel, bezwecken Sie damit, so davonzulaufen?«


Er
führte sie einen langen Flur mit niedriger Decke entlang zu einem kleinen Raum
an der Rückseite des Gasthauses. Ein Feuer knisterte im Kamin. Ein Tisch in der
Mitte des Raumes war mit einem weißen Tischtuch und für zwei Personen gedeckt.


»Ich
wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Zunge hüten würden«, sagte sie. »Und
mein Handeln geht Sie nichts an. Mein Ziel in London auch nicht. Entschuldigen
Sie mich. Ich muss Hannah holen und unser Gepäck wieder aufladen lassen, bevor
die Postkutsche ohne uns abfährt.«


Ferdinand
ignorierte sie. Er schloss die Tür des Salons und stellte sich davor, die
langen, gestiefelten Beine an den Knöcheln gekreuzt, die Arme vor der Brust
verschränkt. Nun wirkte er weniger grimmig.


»War es
dieser dumme Scherz von mir?«, fragte er sie. »Darüber, dass Sie unsere Wette
gewonnen haben? Es war ein Scherz.«


»Es war
kein Scherz«, erwiderte sie und stellte sich auf die gegenüberliegende Seite
des Tisches. »Sie sagten, Sie wollten mir das Dokument über Pinewood heute
geben. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie das aus Großherzigkeit tun wollten.
Oder aus Gewissensbissen.«


»Aber
so war es«, sagte er.


»War
ich so gut?« Sie sah ihn verächtlich an.


»Ich
hatte es bereits gestern beschlossen«, erwiderte er, »lange bevor ich wusste,
ob Sie gut wären oder nicht.«


Ihre
Augen blitzten auf. »Lügner!«


Er sah
sie so lange an, dass ihr Zorn verflog und stattdessen ein kalter Schauder ihr
Rückgrat hinaufkroch.


»Wenn
Sie ein Mann wären«, sagte er schließlich, »würde ich Sie dafür zur
Rechenschaft ziehen.«


»Wenn
ich ein Mann wäre«, erwiderte sie, »würde ich die Herausforderung annehmen.«


Er
griff in eine Tasche seiner Jacke und zog zusammengefaltete Blätter Papier
hervor. Er hielt sie ihr hin. »Ihre«, sagte er. »Kommen Sie und nehmen Sie sie
an. Wir werden essen, und dann werde ich hier für Sie und Ihr Dienstmädchen für
heute Nacht ein Zimmer reservieren und eine Privatkutsche mieten, die Sie beide
morgen früh wieder nach Hause bringt.«


»Nein.«
Sie blieb, wo sie war. »Das will ich nicht.«


»Pinewood?«


»Ich will
es nicht.«


Er sah
sie noch einige Augenblicke länger an, bevor er auf den Tisch zuschritt und die
Papiere daraufknallte.


»Gott
verdammt!«, fluchte er. »Wenn das nicht alles übertrifft! Was, zum Teufel,
wollen Sie denn?«


»Hüten
Sie Ihre Zunge!«, mahnte sie erneut. Was sie wirklich wollte? Um den Tisch
herumeilen, sich in seine Arme werfen und all ihr Elend herausschluchzen. Aber
da das nicht möglich war, betrachtete sie ihn nur kalt. »Ich will, dass Sie
gehen und mich in Ruhe lassen. Ich will, dass Sie diese Papiere mitnehmen. Und
wenn es nicht zu spät ist, will ich in die Postkutsche steigen.«


»Viola«,
sagte er plötzlich so sanft, dass er ihre Vorbehalte fast beseitigte, »nimm
Pinewood. Es gehört dir. Es hat mir niemals gehört. Nicht wirklich. Ich
vermute, dass der alte Earl es dir geben wollte, aber einfach vergessen hat,
sein Testament zu ändern.«


»Er hat
es nicht vergessen«,
widersprach sie eigensinnig. »So etwas wäre ihm nicht passiert. Er hat es mir
vererbt. Der Duke of Tresham hat das falsche Testament verlesen.«


»Nun,
dann.« Er zuckte die Achseln, und sie erkannte, dass sie ihn nicht überzeugt
hatte. »Umso mehr Grund für Sie, die Papiere anzunehmen und nach Hause
zurückzukehren. Ich werde nach London weiterfahren und die Übergabe perfekt
machen. Lassen Sie mich dem Wirt Bescheid sagen, dass wir essen wollen.«


»Nein!«
Er hatte sich bereits der Tür zugewandt. Nun drehte er sich um und sah sie
einigermaßen aufgebracht an. »Nein«, sagte sie erneut. »Es wäre ein Geschenk
von Ihnen. Oder der Preis für eine gewonnene Wette. Ich werde es in keinem von
beiden Fällen annehmen. Es wäre niemals dasselbe. Es war ein Geschenk von ihm.«


»Also
gut.« Er war jetzt entschieden verärgert. »Sagen wir einfach, dass ich die
Angelegenheit in Ordnung bringe.«


»Nein.«


Er fuhr
sich mit einer Hand durchs Haar, ließ es zerzaust und wirkte dadurch
unwillkürlich großartiger denn je.


»Was
wollen Sie dann?«, fragte er sie.


»Das
sagte ich Ihnen bereits.«


»Was
wollen Sie in London tun?«


Sie
lächelte ihn an, obwohl sich jeder Gesichtsmuskel starr anfühlte. »Das geht Sie
nichts an«, belehrte sie ihn.


Seine
Augen verengten sich und er wirkte wieder bedrohlicher. »Wenn Sie vorhaben,
wieder als Hure zu arbeiten, dann geht es mich, verflixt noch mal, sehr wohl
etwas an. Sie waren auf Pinewood sehr glücklich, bis ich des Weges kam. Ich
will nicht jedes Mal denken, dass ich es auf dem Gewissen habe, wenn ich Sie
irgendwo in der Stadt mit den Lord Gnassen dieser Welt sehe. Sie sollten mich lieber
heiraten.«


Ihr
Inneres schlug Purzelbäume und sie sah ihn einen Moment höchst erstaunt an. Er
wirkte selbst kaum weniger überrascht. Sie zwang sich erneut zu einem Lächeln.


»Ich
glaube, ich sollte Sie besser nicht heiraten«, sagte sie. »Der Duke of Tresham
würde Sie dafür zum Frühstück verspeisen.«


»Es
kümmert mich keinen Deut, was Tresham sagt«, erwiderte er. »Oder sonst jemand.
Ich werde heiraten, wen immer ich heiraten will.«


»Es sei
denn, sie sagt nein.« Sie fühlte sich von einer gewaltigen Woge der Traurigkeit
erfasst und lächelte dennoch weiterhin tapfer. »Und sie sagt nein. Sie glauben,
Sie wüssten bereits das Schlimmste über mich, Lord Ferdinand, aber Sie wissen
noch nicht alles. Ich bin unehelich geboren. Als meine Mutter meinen Stiefvater
heiratete, war es ihre erste Ehe. Thornhill war ihr Mädchenname. Sie wollen
bestimmt niemanden heiraten, der Bastard und Hure in einem ist.«


»Tun Sie das nicht.«
Er runzelte die Stirn. »Lächeln Sie mich nicht so an und führen gleichzeitig
solche Worte im Mund.«


»Aber
es sind die richtigen Worte«, sagte sie. »Kommen Sie, geben Sie zu, dass meine
Ablehnung Sie erleichtert. Sie haben es gesagt, ohne auch nur nachzudenken. Sie
wären entsetzt, wenn ich ja sagte.«


»Das
wäre ich nicht.« Es klang wenig überzeugt.


Viola lächelte
erneut.


»Sie
werden nicht wieder als Hure arbeiten«, wiederholte er.


»Wie
gewöhnlich Sie sich ausdrücken!«, sagte sie. »Ich war niemals eine Hure. Ich
war eine Kurtisane. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


»Tun
Sie das nicht«, bat er erneut. »Haben Sie Geld?«


Sie
erstarrte. »Das geht Sie ...«


»Und
erzählen Sie mir nicht, dass es mich nichts angeht. Sie haben kein Geld, nicht
wahr?«


»Ich
habe genug.«


»Genug
wofür? Für die Fahrtkosten für Sie und Ihr Dienstmädchen nach London? Für ein
paar Mahlzeiten unterwegs?«


Das
entsprach ungefähr den Tatsachen.


»Wenn
Sie nicht nach Pinewood zurückkehren wollen und wenn Sie mich nicht heiraten
wollen«, erklärte er, ». bleibt Ihnen nur eines übrig.«


Ja, das
wusste sie. Aber ihr war dabei zumute, als hätte sich erneut die Last des
gesamten Universums auf ihre Schultern gesenkt. Hatte sie wirklich gehofft, er
wäre von einer der anderen Möglichkeiten eher zu überzeugen?


»Sie
werden meine Mätresse werden müssen«, sagte er.




Kapitel 16


Sie fuhren in
Ferdinands Kutsche nach London, während alle anderen in ihrem Gefolge auf
Pferde oder in die Karriole verbannt worden waren. Sie saßen nebeneinander, so
weit voneinander entfernt, wie es der Platz erlaubte, und sahen beide aus dem
Fenster. Sie hatten seit über einer Stunde nicht mehr miteinander gesprochen.
Es war früher Abend.


Ferdinand
fühlte sich nicht so, wie sich seiner Vorstellung nach ein Mann mit seiner
neuen Mätresse fühlen sollte. Nicht dass sie schon zugestimmt hätte, den Posten
anzunehmen. Aber sie hatte sich beharrlich geweigert, nach Pinewood
zurückzukehren. Sie hatte darauf bestanden, selbst für ihr Zimmer im Gasthaus
zu bezahlen, und hatte versucht, für die heutige Kutsche nach London Fahrkarten
für sich und ihr Dienstmädchen zu kaufen. Das war nach dem Frühstück. Er hatte
ihr gedroht, die Geschichte der davongelaufenen Ehefrau wiederaufleben zu
lassen, wenn sie es erneut versuchte. Er würde sie an irgendeinem sehr
öffentlichen Ort übers Knie legen und ihr eine gehörige Tracht Prügel verabreichen,
und dann gäbe es keinen Mann und keine Frau im Gasthaus, die ihm nicht
applaudieren würden.


Sie
hatte sich mit eiskaltem Blick und der Versicherung gerächt, dass sie jedermann
in Hörweite darüber informieren würde, warum sie vor ihrem Ehemann
davongelaufen sei, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte. Er wolle bestimmt
nicht wissen, wie erfinderisch sie sein konnte, warnte sie ihn, aber er dürfe
es gerne herausfinden. Wie dem auch sei - sie nahm schließlich das
Angebot an, in seiner Kutsche mit nach London zu fahren, da er schuld daran
war, dass sie die gestrige Postkutsche verpasst hatte, für die sie bezahlt
hatte.


»Vermutlich«,
sagte sie nun und brach damit das lange Schweigen, »haben Sie das alles nicht
durchdacht. Vermutlich wissen Sie nicht einmal, wohin Sie mich bringen sollen.
Wir können in kein Hotel gehen. Das wäre nicht anständig. Sie können mich nicht
in Ihr Zuhause bringen. Ihre Nachbarn wären empört. Ich habe keine eigene
Wohnung - ich habe sie vor zwei Jahren aufgegeben.«


»Da
irren Sie sich«, erwiderte er. »Natürlich weiß ich, wo ich Sie hinbringe. Sie
werden meine Mätresse sein, und ich beabsichtige, Sie als solche stilvoll
unterzubringen. Aber ich habe an das entsprechende Haus nur für heute Nacht und
die nächsten Tage gedacht.«


»Vermutlich
ist es das Haus, in dem Sie stets Ihre Mätressen unterbringen.«


»Nun,
das ist es nicht. Ich pflege nämlich keine Mätressen zu haben. Ich ziehe es vor
... aber lassen wir das.« Sie hatte sich umgewandt, um ihn leicht belustigt
anzusehen. Sie beherrschte diesen Blick gekonnt, der immer bewirkte, dass er
verlegen wurde und sich wie ein linkischer Schuljunge fühlte. »Das Haus gehört
Tresham.«


»Ihrem
Bruder?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Bringt er dort seine Mätressen
unter? Sind Sie sicher, dass dort zur Zeit niemand wohnt?«


»Er hat
dort seine Mätressen untergebracht«, korrigierte er, »vor seiner Heirat. Ich
weiß nicht, warum er das Haus nie verkauft hat, aber meines Wissens besitzt er
es noch.«


»Wie
lange ist der Duke schon verheiratet?«


»Seit
vier Jahren.«


»Sind
Sie denn sicher, dass das Haus nicht bewohnt ist?«, fragte sie.


Es
durfte nicht bewohnt sein. Wenn doch, würde er Tresham die Nase polieren. Nicht
dass man seinem Bruder wirklich vorwerfen konnte, seiner Schwägerin untreu zu
sein. Aber Ferdinand erkannte erst jetzt, wie sehr es von seinem Bruder abhing,
dass sein Vertrauen in Liebe und Ehe wiederhergestellt würde. Treshams Heirat
war mit großer Sicherheit eine Liebesheirat gewesen. Aber konnte sie die
Prüfung der Zeit bestehen? Tresham hatte seine Mätressen stets verwirrend
häufig gewechselt.


»Sie
sind sich in Wahrheit nicht sicher, oder?«, fragte Viola Thornhill weiter. »Sie
sollten mich lieber bei einem sauberen, preiswerten Hotel absetzen, Lord
Ferdinand. Dann könnten Sie nach Pinewood zurückkehren oder ihr gewohntes Leben
hier in London wiederaufnehmen und mich vergessen. Sie sind nicht für mich
verantwortlich.«


»Das
bin ich doch. Ich habe mit Bamber Karten gespielt und Ihr Leben in Unordnung
gebracht.« Ganz zu schweigen von seinem eigenen.


»Wenn
Sie es nicht gewesen wären, dann wäre es jemand anderer gewesen. Sie sind nicht
für mich verantwortlich. Setzen Sie mich ab und ich werde mein Leben wieder
selbst in die Hand nehmen. Ich werde nicht verarmen. Auf mich wartet Arbeit.«


»Als
Hure?« Er sah sie finster an. »Sie könnten etwas Besseres tun. Es gibt alle
möglichen Dinge, die Sie tun könnten.«


»Aber
die Hurerei ist so einträglich«, sagte sie, und ihre Stimme war ganz reine,
samtene Belustigung. Er hasste es, wenn sie so sprach.


»Sie
werden meine Mätresse sein«, sagte er eigensinnig. »Das wurde gestern geklärt.
Und heute erneut. Ich will keine weiteren Argumente hören.«


»Es
wurde geklärt und doch auch wieder nicht«, erklärte sie. »Habe ich in der
Angelegenheit denn nichts zu sagen? Weil ich eine Frau bin? Ein Nichts? Ein
Ding? Ein Spielzeug? Sie wollen keine Mätresse, Lord Ferdinand. Und ich war
niemals eine. Ich habe stets nur mir selbst gehört.«


»Es hat
keinen Sinn, mir immer wieder zu erzählen, dass Sie niemandes Mätresse sind.
Denn Sie sind es jetzt. Und Sie werden es für einige Zeit sein. Sie sind meine
Mätresse. Sehen Sie mich an.«


Sie sah
ihn an, lächelte und lehnte sich bequem in ihre Ecke der Kutsche zurück.


»In
meine Augen. Sehen Sie mir in die Augen.«


»Warum
sollte ich?« Sie lachte leise.


»Weil
Sie kein Mensch sind, der gerne als Feigling bezeichnet wird«, erklärte er.
»Verflixt, sehen Sie mir in die Augen!«


Sie tat
es.


»Und
jetzt sagen Sie es mir«, forderte er. »Würden Sie lieber jede Nacht mit einem
anderen Mann herumhuren, als meine Mätresse zu sein?«


»Es
wäre dasselbe«, sagte sie.


»Das
wäre es nicht.« Er wusste nicht, warum er mitt ihr stritt. Sie beharrte ständig
darauf, dass er nicht für sie verantwortlich war. Warum nahm er sie nicht beim
Wort? »Die Mätresse eines Mannes zu sein, ist eine ehrbare Beschäftigung. Und
es wäre für Sie nicht unangenehm, meine Mätresse zu sein, oder?
Zumindest hat es Ihnen vor zwei Nächten nichts ausgemacht. Ich glaube, Sie
haben es sogar genossen.«


»Ich
bin sehr geschickt darin, Vergnügen vorzutäuschen«, gab sie zurück.


Er
wandte den Kopf ab. ja, natürlich war sie das, während er zweifellos demütigend
ungeschickt und linkisch und unkundig gewesen war. Was wusste er davon, wie man
eine Frau erfreute, und vor allem eine geschickte, erfahrene Kurtisane? Warum
drängte er eine solche Frau dazu, sich auf eine geregelte Beschäftigung bei ihm
einzulassen? Wie sollte er ihr Interesse aufrechterhalten - oder es
überhaupt erwecken? Nicht dass ein Mann das bei seiner Mätresse tun musste. Sie
war diejenige, die bezahlt wurde. Es war ihre Aufgabe, sein Interesse
aufrechtzuerhalten. Nur dass er sich nicht in der Lage glaubte, die intimen
Dinge, die sie mit ihm getan hatte, mit einer Frau zu tun, nur weil sie bezahlt
wurde.


Da
berührte sie seinen Arm. »Aber vor zwei Nächten brauchte ich es nicht
vorzutäuschen«, sagte sie.


Nun, da
war es endlich. Lächerlicherweise erfreuten ihn ihre Worte, obwohl sie das
ebenso gut nur aus Freundlichkeit gesagt haben konnte.


»Sie
werden in Treshams Haus bleiben, bis ich ein eigenes Haus für Sie finden kann.«


»In
Ordnung. Bringen Sie mich dorthin. Aber ich werde nur so lange bleiben, wie wir
die Liaison fortsetzen wollen. Wir müssen beide die Möglichkeit haben, sie
jederzeit zu beenden.«


Der
Gedanke, die Affäre zu beenden, noch bevor sie begonnen hatte, entmutigte ihn,
aber er erhob keine Einwände. Natürlich sollte sie jederzeit gehen können, wenn
sie seiner überdrüssig war. Und er sollte jederzeit gehen können, wenn er ihrer
überdrüssig war. Das würde vermutlich irgendwann geschehen. Er konnte sich zwar
nicht vorstellen, ihrer jemals überdrüssig zu werden, aber er war noch naiv und
unerfahren.


»Dann
haben wir eine Abmachung.« Er streckte die Hand aus und umfasste fest die ihre.
Sie erwiderte den Druck seiner Finger nicht, aber sie entzog ihm die Hand auch
nicht. »Sie werden meine Mätresse sein und somit unter meinem Schutz stehen.
Dann müssen wir nur noch über Ihr Gehalt sprechen.«


Er
konnte den Gedanken nicht ertragen, sie dafür zu bezahlen, mit ihm zu schlafen.
Aber verdammt, er hatte ihr Pinewood angeboten und sie hatte es abgelehnt. Er
hatte ihr die Ehe angeboten und sie hatte sie abgelehnt. Welche andere Wahl
hatte sie ihm gelassen?


»Nicht
jetzt.« Sie wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Wir können morgen
darüber sprechen.«


Sie
sollten einen Zeitpunkt festlegen, der den Beginn ihrer Liaison bestimmte. Dann
würde er sie in die Arme ziehen und fest küssen. Aber die Kutsche hatte London
bereits fast erreicht. Tatsächlich würden sie in einer oder zwei Minuten beim
Dudley-Haus eintreffen. Er würde warten, bis sie in Treshams Haus gelangt
waren - das heißt das andere Haus. Dann würde er sie küssen. Nein, er
würde mit ihr schlafen und ihre neue Beziehung aufnehmen - Arbeitgeber
und Arbeitnehmerin, Mann und Mätresse.


Der
Gedanke hatte etwas eigenartig Niederdrückendes. Er war sich überhaupt nicht
sicher ...


Die
Kutsche fuhr auf den Grosvenor Square und kam vor dem Haus der Dudleys zum
Stehen.


»Bleiben
Sie hier«, sagte er und ließ ihre Hand los, während sein Kutscher den Schlag
öffnete und den Tritt herabließ.


»Ferdinand!« Die
Duchess of Tresham eilte auf ihn zu, als er nach Ankündigung durch den Butler
den Salon betrat. »Welch wunderbare Überraschung!« Sie legte beide Hände in
seine und küsste ihn auf die Wange.


»Jane!«
Er drückte ihre Hand und betrachtete sie. »So hübsch wie immer. Hast du dich
nach deiner Niederkunft wieder vollkommen erholt?«


Sie
lachte. Sie war eine goldene Schönheit, und sie sah seiner Meinung nach ebenso
gut aus wie vor vier Jahren, als er sie kennen gelernt hatte.


»Jocelyn
hat mich gewarnt, bevor er mich geheiratet hat, dass Dudley-Babys ihren
Müttern harte Zeiten bescheren, bevor sie geboren werden«, sagte sie. »Er
erwähnte das damals, um mich zu schockieren, aber er hatte vollkommen Recht.
Ich habe die Tortur jedoch zweimal überlebt.«


Sein
Bruder befand sich auch im Raum, wie Ferdinand nun bemerkte. Er hielt ein
winziges Baby an seiner Schulter und tätschelte ihm den Rücken.


»Ich
hätte nie gedacht, dass ich das eines Tages erleben würde, Tresh«, sagte
Ferdinand grinsend und trat näher, um seinen jüngsten Neffen zu bewundern, der die
Augen halb geöffnet, aber einen starren Blick hatte, als würde er gleich
einschlafen.


»Ja,
nun, Dudley-Babys bescheren ihren Eltern auch harte Zeiten, wenn sie
geboren sind, wie wir uns gut erinnern sollten«, sagte sein Bruder. »Wackel
bitte nicht so mit den Fingern vor ihm herum. Ich glaube, er schläft gleich
ein, nachdem er mich mit seinem Schreien während der gesamten vergangenen
Stunde fast taub gemacht hat. Haben die Freuden des Landlebens ihren Reiz
bereits verloren? Ich dachte, du hättest endlich deine Berufung gefunden. Das
jedenfalls habe ich Jane nach meiner Rückkehr aus Somersetshire erzählt.«


»Jocelyn
will damit sagen«, sagte Jane, »dass wir uns freuen, dich zu sehen, Ferdinand.
Du musst uns beim Abendessen Gesellschaft leisten. Es wird serviert, sobald
Christopher wieder ins Kinderzimmer gebracht wurde. Nicholas schläft bereits.
Du musst ihn morgen besuchen.«


»Ich
habe nicht vor, hier zu bleiben«, sagte Ferdinand. »Ich habe mich gefragt, ob
ich mit dir reden könnte, Tresh.«


»Allein?
Über etwas, was für die Ohren der Duchess nicht geeignet ist? Du liebe Zeit!
Hast du dich übrigens dieser Frau entledigt? Ich hoffe, sie hat dich nicht dazu
überredet, ihr ein Bestechungsgeld zu zahlen.«


»Miss
Thornhill ist nicht mehr auf Pinewood«, erwiderte Ferdinand steif.


»Dann
bin ich stolz auf dich«, sagte sein Bruder. »Besonders wenn du ihr kein Bestechungsgeld
gezahlt hast. Ich bringe Christopher ins Bett, Jane. Ferdinand kann mich
begleiten, um sein Geheimnis zu enthüllen.«


»Dann
gute Nacht, Jane«, sagte Ferdinand und verbeugte sich vor ihr. »Ich besuche
dich morgen zu einer angemesseneren Zeit, wenn ich darf.«


»Du
kannst uns jederzeit besuchen, Ferdinand«, sagte sie und lächelte ihn herzlich
an. »Ich möchte alles über Pinewood Manor hören.«


»Nun,
sprich«, forderte Tresham ihn auf, als sie auf der Treppe waren. »In welcher
Klemme steckst du nun? Und verschwende deinen Atem nicht damit, mir zu
erklären, du wärst in keiner Klemme. Deine Miene hat schon immer stark einem
offenen Buch geähnelt.«


»Ich
möchte mir dein Haus ausleihen«, sagte Ferdinand unvermittelt. »Das heißt das
andere Haus. Wenn es dir noch gehört, was ich allerdings vermute. Und wenn im
Moment niemand dort wohnt.«


»Es
wohnen in der Tat zwei Menschen dort«, sagte sein Bruder. »Mr. und Mrs Jacobs,
Butler und Haushälterin. Keine Geliebte, wenn du das meintest, und ich vermute,
das hast du gemeint. Ich habe eine Frau. Aber lass mich raten und hoffen, dass
ich mich irre. Du hast eine Mätresse. Zufällig Lilian Talbot?«


»Miss
Thornhill«, korrigierte Ferdinand. Sie wandten sich in Richtung Kinderzimmer,
aber Tresham machte keinerlei Anstalten, es zu betreten. »Sie muss irgendwo
leben. Sie wollte Pinewood nicht annehmen, und ich will nicht verantwortlich
dafür sein, dass sie wieder in ihren Beruf zurückkehrt.«


»Sie
wollte Pinewood nicht annehmen.« Tresham formulierte die Bemerkung nicht als
Frage. »Du hast wohl ein chronisch gutmütiges Herz, Ferdinand, und hast es ihr
unentgeltlich angeboten. Und sie war zu stolz, es anzunehmen. Gut für sie.«


»Eigentlich
hat sie es gewonnen«, erwiderte Ferdinand. »Wir haben eine Wette abgeschlossen.
Aber sie wollte ihren Gewinn nicht annehmen. Dann lief sie davon. Was sollte
ich tun? Ein Gentleman kann eine Wette nicht verlieren und dann behalten, worum
er gewettet hat. Es wäre einfach nicht ehrenhaft.«


Das
Baby, das die Augen nun geschlossen hatte, regte sich, aber Tresham tätschelte
ihm den Rücken, sodass es wieder ruhig wurde.


»Ich
werde nicht fragen, um welche Wette es ging«, sagte der Duke. »Und bitte
erzähle es mir nicht freiwillig. Ich habe nämlich den starken Verdacht, dass
ich es nicht wissen will. Sie lief davon und du liefst ihr hinterher und jetzt
ist sie deine Mätresse - aber du kannst sie nirgendwo hinbringen. Das
alles ist schlüssig und ergibt Sinn«, fügte er trocken hinzu.


»Ich
brauche das Haus nur für eine Nacht oder zwei«, sagte Ferdinand. »Bis ich etwas
Eigenes erstehen kann.«


»Wenn
du meinen Rat willst, Ferdinand - aber das willst du natürlich nicht,
weil du ein Dudley bist -, dann wirst du sie fürstlich bezahlen und
fortschicken. Sie wird nicht verhungern. Sie wird von potentiellen Beschützern
bestürmt werden, sobald bekannt wird, dass sie wieder in der Stadt ist. Geh
nach Pinewood zurück, damit du nicht all den Männern lauschen musst, die sich
rühmen werden, sie gehabt zu haben. Ich glaube, du gehörst nach Pinewood. Ich
war überrascht, das zu erkennen, aber es war so.«


»Alles,
was ich will«, erwiderte Ferdinand mit zusammengebissenen Zähnen, »ist die
Erlaubnis, einen oder zwei Tage lang dein Haus zu benutzen. Werden die
Dienstboten mich hineinlassen?«


»Das
werden sie, wenn ich eine Nachricht schreibe. Was ich tun werde, sobald ich
Christopher der Obhut seiner Amme übergeben habe. Hast du sie schon gehabt,
Ferdinand? Nein, antworte mir nicht. Du bist vermutlich noch immer verrückt
nach ihr?«


»Ich
war niemals ...«


Aber
Tresham hatte die Kinderzimmertür geöffnet und war eingetreten. Ferdinand
folgte ihm. Die Kinder schliefen im selben Raum, Nicholas in einem richtigen
Bett, das Baby in einem Kinderbettchen. Ferdinand trat zu dem schlafenden
jungen, während sein Bruder das Baby hinlegte. Die Amme der Kinder eilte aus
dem angrenzenden Raum herbei und knickste.


Noch
vor wenigen Jahren, dachte Ferdinand, während er das zerzauste Haar seines
schlafenden Neffen betrachtete, hätte man sich nicht vorstellen können, dass
Tresham ein häusliches Leben führte. Und es wäre gänzlich unmöglich gewesen,
ihn sich mit einem Baby in den Armen oder wie jetzt über ein Kinderbettchen
gebeugt vorzustellen, während er liebevoll eine Decke um die kleine Gestalt
legte.


Allem
Anschein nach war sein älterer Bruder ein zufriedener Familienvater geworden.
Ferdinand empfand unerwartet Neid, während er der Amme einen guten Abend
wünschte und das Zimmer zuerst verließ.


Aber
warum, zum Teufel, hatte Tresham jenes Haus nie verkauft? Wusste Jane überhaupt
davon?


»Komm
einen Moment in die Bibliothek«, forderte Tresham ihn auf, »dann schreibe ich
diese Nachricht für dich. Wo hast du Miss Thornhill gelassen?«


»Draußen
in der Kutsche«, sagte Ferdinand.


Sein
Bruder schwieg.


Viola verließ die
Kutsche nicht, obwohl die Versuchung, auszusteigen, groß war, nachdem Ferdinand
im Haus des Duke of Tresham verschwunden war. Seine Karriole hatte hinter der
Kutsche gehalten und dort saß Hannah mit Ferdinands Stallburschen. Es wäre nur
allzu leicht, das Dienstmädchen zu rufen, unter all dem Gepäck ihre Taschen zu
finden und in der hereinbrechenden Dämmerung davonzugehen.


Aber
vielleicht auch nicht. Vielleicht würde sie nach alledem entdecken, dass sie
eine Art Gefangene war. Vielleicht würde einer seiner Dienstboten sie
aufzuhalten versuchen und an die Haustür klopfen, um Alarm zu schlagen. Nicht
dass irgendjemand sie lange gegen ihren Willen aufhalten könnte oder würde.
Aber sie würde Lord Ferdinand vor seinen und des Dukes Dienstboten - und
vielleicht auch vor seinem Bruder in Verlegenheit bringen.


Das
würde sie ihm nicht antun.


Sie
könnte in diesem Moment wieder in Pinewood sein, dachte Viola. Allein. Als
unbestrittene Besitzerin. Sie war eine Närrin. Aber Pinewood besäße nicht mehr
die Macht, ihr Frieden oder Sicherheit zu geben. Nachdem sie Claires Brief
gelesen hatte, hatte sie zunächst geglaubt, sie könnte die Schulden bei Daniel
Kirby mit der Pacht von Pinewood bezahlen, selbst wenn das Anwesen dann
allmählich verarmte. Aber inzwischen hatte sie erkannt, dass er diese
Vereinbarung nicht akzeptieren würde. Er wollte, dass sie wieder für ihn
arbeitete und ihm ein Vermögen einbrachte. Wenn sie nicht kam, würde er sie
bestrafen, indem er Clalre benutzte.


Lord
Ferdinand würde ihr als seiner Mätresse ein üppiges Gehalt zahlen. Daran
zweifelte sie nicht. Aber Viola wusste, dass Daniel Kirby auch einen Teil
dieses Gehalts nicht akzeptieren würde. Er wollte ihren Werdegang selbst
kontrollieren.


Sie
hatte während der ganzen Fahrt nach London über die Situation und ihre
Alternativen nachgedacht. Aber von welcher Seite auch immer sich ihr Verstand
dem Problem näherte, es endete stets mit dem gleichen Ergebnis - dem
einzig möglichen. Sie musste ihr Leben als Kurtisane wiederaufnehmen.


Außerdem
konnte sie den Gedanken nicht ertragen, Lord Ferdinands Mätresse zu sein. Sie
wollte das, was sie am Fluss geteilt hatten, nicht auf Angestelltenbasis mit
ihm tun. Sie wollte ihren Lebensunterhalt nicht damit verdienen, mit ihm zu
schlafen. Lieber Gott, nein, nicht mit Ferdinand!


Der
Kutschenschlag öffnete sich und unterbrach ihren Gedankenfluss. Ferdinand
setzte sich erneut neben sie. Sie wandte den Kopf, aber die Dunkelheit brach
bereits herein und das Innere der Kutsche war düster. Dennoch erschauderte sie
bei seinem Anblick und wünschte sich, sie hätte den Mut gehabt, mit Hannah zu
fliehen, während er sich im Haus aufhielt. Sie konnte das hier nicht ertragen.


»Wir
werden in wenigen Minuten ankommen«, sagte er, als die Kutsche anfuhr. »Sie sind
nach einer so langen Reise bestimmt müde.«


»Ja.«


Er nahm
ihre Hand in seine, schloss seine starken Finger darum. Aber er versuchte
nicht, näher zu rücken, sie zu küssen oder sich auch nur mit ihr zu
unterhalten. Seine Hand entspannte sich nicht. Sie fragte sich, ob er das, was
er für ihre Vereinbarung hielt, bereits bereute. Sie fragte sich, ob der Duke
of Tresham es ihm auszureden versucht hatte. Aber es war nicht wichtig. Nichts
war wichtig. Morgen würde er nach Pinewood zurückkehren können. Er gehörte dorthin
- das war ein bitteres Eingeständnis. Er würde sie bald vergessen.


Morgen
würde für sie die Zukunft beginnen.


Also
blieb nur diese Nacht. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an das Polster
der Kutsche. Oh ja, sie würde sich diese Nacht gönnen.


Das
Haus, in dem der Duke of Tresham seine Mätressen untergebracht hatte, lag in
einer ruhigen, ehrbaren Gegend. Der Diener, der auf Lord Ferdinands Klopfen
antwortete, erweckte auch den Eindruck der Ehrbarkeit. Und seine Frau
ebenfalls. Sie kam in die Eingangshalle, um nachzusehen, wer die späten
Besucher waren, und sie knickste vor Lord Ferdinand und anschließend auch vor
Viola, nachdem er sie vorgestellt und erklärt hatte, sie würden nur kurze Zeit
bleiben. Beide behandelten sie, wie sie es gewohnt war als wäre sie eine Lady,
der Respekt gebührte. Natürlich waren sie auf dieses Verhalten eingeschworen.
Der Duke of Tresham würde keine Dienstboten dulden, die seine Mätressen wie
Dirnen behandelten.


»Ich
werde Miss Thornhill herumführen«, informierte Lord Ferdinand den Butler. »Lassen
Sie bitte ihr Gepäck hinaufbringen und ihrem Dienstmädchen die Räume zeigen.«


»Waren
Sie schon einmal hier?«, fragte Viola ihn, als er sie in einen Raum zur Linken
drängte.


»Nein«,
gab er zu. »Aber es ist kein großes Haus. Wir werden uns vermutlich nicht
verirren.«


Das
Wohnzimmer, in dem sie sich nun befanden, war geschmackvoll eingerichtet und in
feinen Schattierungen von Grau und Lavendel gehalten. Es war ein sehr
weiblicher Raum, obwohl ihm eine gewisse Wärme fehlte. Es war der geeignete
Raum, entschied sie, während sie sich mit geübtem Auge umsah, um als Mätresse
einen Arbeitgeber zu unterhalten, bevor sie sich mit ihm ins Schlafzimmer
zurückzog.


Der
angrenzende Raum war weniger hübsch, aber weitaus gemütlicher. Um den Kamin
standen einige bequeme Sessel, ein kleiner, aber geschmackvoller Schreibtisch
und ein Stuhl. Es gab ein Pianoforte und ein gefülltes Bücherregal. Weiterhin
waren ein leerer Stickrahmen vor einem der Sessel und eine an die Wand gelehnte
Staffelei zu sehen.


Die
Mätressen des Duke of Tresham, dachte Viola, oder zumindest eine davon, waren
eigenständige Menschen gewesen. Wie seltsam, dass ausgerechnet sie über diese
Tatsache erstaunt war. Dieser Raum wirkte belebt, vielleicht sogar glücklich
belebt. Vielleicht war das Dasein als Mätresse doch der Art Leben vorzuziehen,
das sie vier Jahre lang geführt hatte. Vielleicht bestand eine Chance auf eine
Art Beziehung. Aber wer auch immer die arme Frau war, die hier mit dem Duke
glücklich gewesen war - nun war sie fort. Er hatte die Duchess
geheiratet.


»Ich
mag diesen Raum«, sagte sie. »Hier hat sich jemand ein Heim geschaffen.«


Auch
Lord Ferdinand sah sich um, ließ den Blick mit leicht gerunzelter Stirn auf
jedem Gegenstand verweilen. Aber er gab keinerlei Kommentar ab. Er drängte sie
in den Speiseraum und dann die Treppe hinauf.


Das
Schlafzimmer überraschte sie ebenfalls. Obwohl es üppig mit Satin und Samt
ausgestattet war und auf dem Boden ein dicker Teppich lag, wirkte es nicht wie
ein typisches Liebesnest. Männer liebten ausnahmslos Scharlachrot in Verbindung
mit ihrem sinnlichen Vergnügen. Das Schlafzimmer der Lilian Talbot war
überwiegend in Scharlachrot gehalten gewesen. Dieses hingegen war mit
verschiedenen Schattierungen von Moosgrün, Creme und Gold ausgestattet.


Sie
würde sich in diesem Raum weniger wie eine Mätresse, sondern mehr wie eine
Liebende fühlen, dachte sie. Sie war froh, dass sie ihre letzten Stunden mit
Lord Ferdinand hier verbringen konnte. Sie würde nicht seine Mätresse werden,
weil sie sich nicht bezahlen lassen würde, aber sie war froh, dass die Umgebung
ihr helfen könnte, ihn eher als Geliebten denn als Kunden zu betrachten.


Die
Tür, die vermutlich in den Ankleideraum führte und nur leicht angelehnt war,
als sie das Schlafzimmer betreten hatten, wurde nun von der anderen Seite fest
geschlossen.


Viola
wandte sich zu Lord Ferdinand um. Er stand hoch aufgerichtet im Eingang, die
Hände auf dem Rücken, die langen Beine leicht auseinander gestellt. Er wirkte
kraftvoll und ein wenig gefährlich - und unangenehm berührt. Das alles
war ganz offensichtlich neu für ihn.


»Wird
dies genügen, bis ich etwas anderes finden kann?«, fragte er.


»Ja, es
wird genügen.«


Er
wandte den Blick von ihr ab. »Sie müssen sehr müde sein.«


»Ja,
ziemlich.«


»Dann
werde ich Sie jetzt verlassen«, sagte er. »Ich werde morgen wiederkommen, um zu
sehen, ob Sie sich gut eingerichtet haben. Vermutlich wird Ihre übrige Habe
innerhalb der nächsten Tage eintreffen. Ich habe gestern eine Nachricht nach
Pinewood gesandt.«


Er
würde sie aus Rücksicht auf ihre Müdigkeit nach zwei Tagen Reise verlassen. Das
hatte sie nicht erwartet. Wie leicht es wäre. Womöglich waren die nächsten
Minuten die letzten in seiner Gegenwart, bevor sie Zeit hatte nachzudenken.
Aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, heute Nacht allein zu sein. Es
ging zu schnell. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihren Geist dagegen zu
wappnen. Morgen wäre sie bereit, aber heute Nacht ...


Sie
durchquerte den Raum und legte die Fingerspitzen an seine Brust. Er regte sich
nicht, als sie ihm lächelnd ins Gesicht sah und sich ihm entgegenbog, bis sie
ihn von den Hüften bis zu den Knien berührte.


Ach bin
wirklich müde«, sagte sie, »und bereit fürs Bett. Sie auch?«


Er
errötete. »Tun Sie das nicht«, sagte er stirnrunzelnd. »Tun Sie es nicht, hören
Sie? Wenn ich eine verdammte Hure wollte, würde ich in ein Bordell gehen. Ich
will Lilian Talbot nicht. Ich will Sie. Ich will Viola Thornhill.«


Sie
erkannte, dass sie in dem verzweifelten Versuch, sich vor Schmerz zu schützen,
ihre andere Persönlichkeit angenommen hatte, ohne bewusst darüber nachzudenken.
Es war seltsam, dachte sie, und ein wenig erschreckend, zu erkennen, dass Lilian
Talbot ihn abstieß, er aber gegenüber Viola Thornhill Vertrautheit empfand. Er
wollte Viola als seine Mätresse. Sie entzog sich ihm und ließ die Arme sinken.
Ohne ihre übliche Maske lagen alle Empfindungen bloß.


»Wir
sollten wenigstens ehrlich zueinander sein«, sagte er. »Muss es
Kunstfertigkeiten und Tricks und Spiele geben, nur weil wir eine sexuelle
Beziehung beginnen? Sie wissen es, nicht wahr? Es war wohl auf peinliche Weise
offensichtlich, dass Sie meine erste Frau waren. Also lassen Sie mich Viola
Thornhills erster Mann sein. Lassen Sie uns aus dieser Beziehung sowohl Trost
als auch Vergnügen ziehen. Vielleicht sogar ein wenig Gemeinschaft. Glauben
Sie, das ist möglich?«


Aber
sie konnte nur den Kopf schütteln, während ihr ungeweinte Tränen den Hals
zuschnürten und ihr in die Augen stiegen.


»Ich
weiß es nicht«, flüsterte sie.


»Ich
bin an Lilian Talbot nicht interessiert«, sagte er. »Sie würde mir das Gefühl
vermitteln, linkisch und unzulänglich zu sein, verstehen Sie. Und unanständig.
Ich will Sie oder überhaupt niemanden. Nehmen Sie es an oder lassen Sie es
sein.«


Es war
Zeit für die Wahrheit. Zeit, ihm zu sagen, dass sie ihn zuvor in der Kutsche
betrogen hatte, indem sie ihm die Zustimmung entlockt hatte, die Liaison jeden
Moment beenden zu können. Zeit, ihm zu sagen, dass sie sich diese Freiheit
schon morgen früh nehmen wollte.


Sie
trat erneut an ihn heran und presste das Gesicht an sein Halstuch.


»Ach Ferdinand!«




Kapitel 17


Ihm stand das
Wasser bis zum Hals. Instinktiv wollte er herauswaten, damit er am Ufer stehen
und die Situation aus sicherer Entfernung betrachten könnte. Wenn er in seine
eigenen Räumlichkeiten zurückkehrte, könnte er vielleicht verarbeiten, was mit
ihm geschah. Es war noch nicht spät. Er könnte sich umziehen und zu White's
gehen, einige seiner Freunde treffen, entdecken, welche Vergnügungen der Abend
bot, und eine oder zwei davon wahrnehmen. Das Leben wäre wieder vertraut und
angenehm.


Empfanden
so zunächst alle Männer bei ihren Mätressen? Als ersehnten ihre Seelen die
Vereinigung, Trost, Frieden? Liebe? Litten alle Männer unter der Einbildung,
dass die Frau die andere Hälfte ihrer Seele war?


Er
musste wirklich naiv sein, um zu empfinden, was er offensichtlich empfand. Aber
er wusste mit traumwandlerischer Sicherheit, dass das, was vor zwei Abenden am
Ufer auf Pinewood zwischen ihm und Viola geschehen war, nur bestätigt hatte,
was er den größten Teil seines Lebens über sich gewusst hatte. Er würde lieber
sein ganzes Leben lang im Zölibat leben, als sich auf Sex um des Sexes willen
einzulassen.


Er
schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Mund, als sie ihm ihr Gesicht
entgegenhob.


»Möchtest
du, dass ich bleibe?«, fragte er sie. Aber er legte einen Finger auf ihre
Lippen, bevor sie die Gelegenheit hatte zu antworten. »Du musst ehrlich sein.
Ich werde niemals mit dir schlafen, wenn du es nicht willst.«


Ihre
Lippen wölbten sich unter seinem Schweigen gebietenden Finger. »Was wäre, wenn
ich es niemals wollte?«


»Dann
müsste ich eine andere Lösung für dich finden«, sagte er. »Aber du wirst nicht
zu deinem alten Leben zurückkehren. Das werde ich nicht zulassen.«


Ihr
Lächeln war ausschließlich Violas Lächeln, nicht das der anderen Frau, wie er
froh bemerkte. Traurigkeit schien darin mitzuschwingen. »Hast du bei dieser
Frage irgendein Mitspracherecht?«, fragte sie ihn.


»Das
habe ich, verflixt noch mal, sehr wohl«, sagte er. »Du bist meine Frau.«


Nicht
Mätresse - Frau. Das war ein Unterschied. Er hatte gesprochen, ohne
vorher darüber nachzudenken, aber er erkannte, dass er die Wahrheit gesagt
hatte. Er war für sie verantwortlich. Er war ihr gegenüber nicht rechtlich
verpflichtet und hatte auch rechtlich gesehen keinen Anspruch auf Gehorsam von
ihrer Seite. Dennoch war sie seine Frau.


»Bleib
bei mir«, bat sie. »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein. Und ich will
dich.«


Er
hätte ihr beinahe gesagt, dass sie ihm vertrauen könne. Die meiste Zeit seines
Lebens hatte er nur sich selbst vertraut, wohl wissend, dass ihn selbst
diejenigen, die ihm am nächsten standen und am liebsten waren, jeden Moment im
Stich lassen konnten und dass sich der feste Boden unter seinen Füßen dann wie
Treibsand anfühlen würde. Er hatte sich selbst vertraut und niemals etwas
getan, was er als wahrhaft beschämend oder unehrenhaft ansah. Sie könnte ihm
ebenso vertrauen. Er wäre für sie der Fels von Gibraltar. Aber wie konnte er
diese Worte aussprechen, ohne dass sie wie die eines törichten, prahlerischen
jungen klangen?


Er
würde ihr zeigen müssen, dass sie ihm vertrauen konnte, eine andere
Möglichkeit gab es nicht. Nur die Zeit würde das bewirken können.


Inzwischen
hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn wollte. Und bei Gott, er wollte sie auch!
Sie hatte den ganzen Tag wie ein Fieber in seinem Blut gewütet. Und auch
gestern, als er ihr nachgegangen war.


Er zog
sie in seine Arme und küsste sie hungrig. Sie schlang die Arme um ihn und
erwiderte seinen Kuss auf gleiche Art. Aber dann erinnerte er sich daran, dass
sie seit ihrem letzten Postkutschenhalt noch bis vor weniger als einer halben
Stunde in einer Kutsche gesessen hatte.


»Geh in
den Ankleideraum und mach es dir bequem«, sagte er. »Komm in zehn Minuten
wieder.«


Sie
lächelte ihn zögernd an. »Danke.«


Eine
Viertelstunde später war er froh, dass er es getan hatte. Er saß auf der
Bettkante und hatte die Bettdecken zurückgeschlagen, als sie wiederkam. Er
hatte sich bis auf die Reithose ausgezogen. Sie trug ein Nachthemd, vielleicht
dasselbe, das sie in der Nacht getragen hatte, als er die Urne zerbrach. Es war
weiß und jungfräulich und bedeckte sie vom Hals über die Handgelenke bis zu den
bloßen Füßen. Ihr Haar war entflochten und gebürstet und es glänzte wie Kupfer.
Es fiel ihr lose über den Rücken hinab bis fast zum Gesäß. Sie hätte nicht
begehrenswerter aussehen können, wenn sie nackt zu ihm gekommen wäre. Oder wenn
sich die einzelne Kerze in dem scharlachroten Tand gespiegelt hätte, den er in
diesem Schlafzimmer vorzufinden erwartet hatte.


Sie kam
auf ihn zu, und er spreizte die Knie und streckte die Hände aus, sodass sie
nahe an ihn herankommen und sich an ihn lehnen konnte. Er legte die Hände um
ihre schmale Taille und barg sein Gesicht in dem Tal zwischen ihren Brüsten.
Das Nachthemd duftete frisch gewaschen. Sie auch. Dieser höchst verführerische,
weibliche Duft war der Duft von Seife und Frau. Ihre Finger glitten leicht
durch sein Haar.


»Möchtest
du, dass ich mich ausziehe?«, fragte sie. »Ich war nicht sicher.«


»Nein.«
Er erhob sich und schlug die Bettdecken noch weiter zurück. »Leg dich hin. Lass
mich dich dort ansehen, bevor ich die Kerze ausblase.«


»Du
willst sie ausblasen?« Sie legte sich hin und glättete das Nachthemd über den
Knien.


»Ja.«


Nicht
dass er sie nicht ansehen wollte. Und gewiss würde ihn seine eigene Nacktheit
nicht verlegen machen. Sie waren immerhin erst vor zwei Nächten nackt im
Mondlicht zusammen gewesen. Er war sich nicht ganz sicher, warum er Dunkelheit
wollte. Oder warum er wollte, dass sie ihr Nachthemd anbehielt. Vielleicht wäre
es so phantasievoller - die Illusion, dass sie nicht Mann und Mätresse
wären, die zu seinem Vergnügen Sex hatten, sondern ein Ehepaar, das im Körper
des jeweils anderen in dem Bett, in dem sie zusammen schliefen, Wärme und Trost
fand.


Er
blies die Kerze aus, legte Hose und Unterkleidung ab und legte sich neben sie.
Einen Arm ließ er unter ihren Kopf gleiten und sie wandte sich ihm zu und fand
mit ihrem Mund den seinen.


»Liebe
mich, Ferdinand. Wie du es vor zwei Nächten getan hast. Bitte! Niemand sonst
hat mich jemals geliebt. Nur du. Du warst der Erste.«


Seine
Hände bewegten sich durch den Stoff ihres Nachthemds über ihre warmen
Rundungen. »Ich weiß nicht, wie ich dir Freude bereiten soll«, sagte er. »Aber
ich werde es lernen, wenn du Geduld mit mir hast. Ich möchte dir mehr als alles
andere im Leben Freude bereiten.«


»Du
hast mir Freude bereitet«, erklärte sie. »Mehr, als irgendjemand oder
irgendetwas sonst es jemals zuvor gekonnt hat. Und du bereitest mir jetzt
Freude. Du fühlst dich gut an. Du riechst gut.«


Er
lachte leise. Er hatte sich gewaschen, aber er hatte keines seiner Colognes bei
sich. Er merkte, dass seine Unerfahrenheit sie nicht störte. Vielleicht reizte
das Viola Thornhill sogar mehr, als Erfahrenheit es gekonnt hätte.


Es war
Viola Thornhill, die er lieben würde. Auf eine unbestimmte, seltsame Art war
sie als Jungfrau zu ihm gekommen. Er fühlte sich beschenkt - und vage
beunruhigt. Aber er drängte dieses Gefühl in den Hintergrund. Nur als seine
Mätresse war sie sicher.


Seine
Unerfahrenheit störte sie nicht und so entspannte er sich und ließ sich auch
nicht mehr dadurch stören. Er erkundete sie mit den Händen, lernte jede Rundung
seiner Frau kennen, während Verlangen sein Blut anheizte, seine Lenden sich
anspannen ließ und eine Erektion bewirkte. Er begann, die Stellen zu entdecken -
einige davon unerwartet -, die ihr ein sanftes Schnurren vor Vergnügen
oder ein leises Keuchen vor Verlangen entlockten. Er begann, sie kennen zu
lernen.


Und dann
glitt er mit der Hand unter ihr Nachthemd und schob es hoch, tastete sich ihre
schlanken, glatten Beine entlang zu ihrem Innersten vor. Sie war heiß und
feucht. Sie teilte die Oberschenkel, und ihre Hände auf seinem Körper wurden
ruhig, während seine Finger sie erkundeten, ihre Windungen und Geheimnisse
kennen lernten, in sie glitten. Er wurde fast unerträglich hart, als sich ihre
inneren Muskeln um seine Finger anspannten.


Und
dann fand sein Daumenballen instinktiv eine kleine Erhöhung am Eingang ihrer
Öffnung und rieb leicht darüber. Er erkannte sofort, dass er vielleicht ihren
intensivsten Freudenpunkt entdeckt hatte. Sie zitterte, sie umklammerte ihn,
schrie auf und fiel schaudernd in die Tiefe des weiblichen Orgasmus.


Er
lachte leise, nachdem sie geendet hatte. »War ich wirklich so gut?«, fragte er
sie.


Sie
lachte mit ihm, atemlos und ein wenig zittrig. »Vermutlich. Was hast du getan?«


»Das
ist mein Geheimnis. Ich stelle fest, dass ich verborgene Talente habe.
Tatsächlich bin ich ein verteufelt guter Liebhaber.«


Sie
lachten gemeinsam, während er sich auf einen Ellenbogen stützte und sich über
sie beugte. Sie hatten die Vorhänge nicht zugezogen. Er konnte sie undeutlich
sehen. Ihr Gesicht auf dem Kissen war von einer Wolke dunklen Haares umgeben.


»Und
ungeheuer bescheiden«, sagte sie.


»Nun,
auf jeden Fall ungeheuer.« Er rieb seine Nase an ihrer.


Sie
ging darauf ein. »Dem ist nichts hinzuzufügen.« Das Lachen war unerwartet. Und
unerwartet gut.


»Gib
mir einen Moment Zeit«, sagte er, »und ich werde dir zeigen, dass ich nur die
Wahrheit sage.«


Er zog
ihr das Nachthemd nicht ganz aus. Sich ihre Nacktheit vorzustellen war
erotischer. Er schob sich über sie und rückte zwischen ihre Oberschenkel.


»Dann
zeig es mir und ich werde ein Urteil sprechen. Ich glaube, du prahlst nur.«


Er
stieß hart und tief in sie - und bekämpfte den Drang, rasch zum Höhepunkt
gelangen zu wollen. Aber er hatte dieses Mal gewusst, was ihn erwartete. Es war
ein wenig leichter. Er wollte sich Zeit lassen. Er wollte ihr Zeit geben, es
mit ihm zu genießen.


»Nein«,
sagte sie leicht bestürzt, »es war keine Prahlerei.«


Kleines
Biest! Weibsstück! Hexe! Frau!


Er
stützte sich auf die Unterarme und blickte grinsend auf sie hinab. »Fünf
Minuten?«, sagte er. »Oder zehn? Wofür hältst du mich fähig?«


»Ich
wette nicht, wenn ich nicht zu gewinnen hoffe«, erwiderte sie. »Aber du fragst,
wofür ich dich tatsächlich fähig halte? Warte. Beides zusammengenommen, glaube
ich. Fünfzehn.« Sie lachte.


Da
bewegte er sich in ihr, ein Großteil seines Gewichts auf ihr, bearbeitete sie
mit langsamen, rhythmischen Stößen, genoss, wie sie sich anfühlte, wie sie
roch, die Laute ihrer Vereinigung, das Wissen, dass sie an ihm dasselbe genoss,
und das Wissen, was sie gemeinsam taten.


Gemeinsam.
Das
war der Schlüssel. Vereint. Wie eins. Körper, die im zutiefst vertrauten,
unendlich vergnüglichen Tanz des Sexes vereint waren. Und nicht nur Körper.
Nicht nur irgendein Mann mit irgendeiner Frau.


»Viola«,
flüsterte er an ihrem Ohr.


»Ja.«


Sie
küssten sich mit geöffnetem Mund, ohne den Rhythmus der Bewegungen zu
unterbrechen. Aber sie erkannte - natürlich erkannte sie es -, was
er nur mit ihrem Namen ausgedrückt hatte. Sie erwiderte es unbestimmte Zeit
später.


»Ferdinand.«


»Ja.«


Sie
küssten sich erneut. Und dann barg er sein Gesicht im seidigen Duft ihres Haars
und beschleunigte und vertiefte seine Bewegungen, bis er spürte, wie sich jeder
Muskel in ihr anspannte und sie näher zu ihm drängte und noch näher und noch
näher, bis ...


Die
Sache war die, dachte er einige Zeit später - einen Moment bevor er
erkannte, dass er mit seinem vollen Gewicht auf ihr lag und sich daraufhin
anhob -, die Sache war die, dass es inzwischen nur ein Davor und ein
Danach und das Wissen eines ortsungebundenen, namenlosen, ereignislosen Irgendwo
und Irgendwann gab, das ihn friedvoll und erschöpft und zutiefst davon
überzeugt zurückließ, dass er den Himmel erblickt und im gleichen Moment der
Ewigkeit alles vergessen hatte.


Sie
waren gemeinsam gekommen. Er hatte sie nicht bewusst gehört, aber er wusste,
dass sie aufgeschrien hatte. Er ebenso. Er hatte wenig Erfahrung, aber sein
Instinkt sagte ihm, dass das, was sie geteilt hatten, selten und kostbar war.
Sie hatten den Himmel gemeinsam erblickt.


Seine
Freunde würden ihn nach Beldam schaffen und dort belassen, wenn er jemals in
deren Hörweite einen so peinlichen Unsinn verbreitete. Die Unterhaltungen
seiner Bekannten über Frauen waren insgesamt derber und unflätiger.


Er
strich Violas Nachthemd wieder herunter und zog sie an sich. Er küsste sie auf
den Scheitel.


»Danke«,
sagte er.


Die Nacht war süße
Qual gewesen. Sie waren nach dem Liebesakt hungrig geworden, hatten sich
angezogen und waren hinuntergegangen, um eine kalte Mahlzeit einzunehmen, um
die Ferdinand zuvor gebeten hatte. Es war spät, als sie fertig waren und sich
eine Weile unterhalten hatten. Viola hatte erwartet, dass er gehen würde. Aber
er hatte sie gefragt, während er um den kleinen runden Tisch gegriffen und eine
Hand über ihre gelegt hatte, ob sie wollte, dass er blieb, und sie hatte ja
gesagt.


Sie
hatten zusammen geschlafen und sie hatten sich auch noch zwei Mal geliebt,
einmal, als sie wieder zu Bett gingen, und einmal, bevor sie am Morgen
aufstanden. Aber das tatsächliche zusammen Schlafen hatte Viola als am
quälendsten empfunden. Sie war immer wieder aufgewacht und war sich seiner bei
jedem Aufwachen bewusst. Er lag manchmal von ihr abgewandt, häufiger mit um sie
geschlungenen Armen, die Bettdecken um beide verheddert. Einfach so zusammen zu
sein, war ihr vertrauter erschienen als der Sex. Und verführerischer.


Sie bekam
Kopfschmerzen, als sie nun beim Frühstück saßen. Er trug die Kleidung vom
Vortag und wirkte nicht so untadelig wie üblich. Sein Haar war eher zerzaust,
obwohl er es gekämmt hatte. Er war unrasiert. Und er sah insgesamt
anbetungswürdig aus.


»Ich
habe heute eine Menge zu tun«, sagte er. Und nach Hause zu gehen, um mich
umzuziehen, ist davon nicht das Unwichtigste.« Er grinste und rieb mit einer
Hand über sein Kinn. »Und diesen Bart loszuwerden. Vielleicht kann ich jedoch
heute Nachmittag hier vorbeischauen. Wir müssen über dein Gehalt sprechen,
damit wir das anschließend vergessen können und nie wieder zu erwähnen
brauchen. Ich finde diesen Teil unserer Vereinbarung etwas unangenehm, du
nicht?«


»Aber
recht wesentlich.« Sie lächelte ihn an und prägte sich sein Bild ein -
der ruhelose, fast jungenhafte Eifer, der so typisch für ihn war, das
bereitwillige Grinsen, das sie zunächst für verwegen gehalten hatte, die
zuversichtliche Art, mit einer unbewussten Überheblichkeit durchmischt, die von
seiner Geburt und Kindheit herrührte, der Anflug von Leichtsinn und Gefahr, der
ihn stets davor bewahrte, zu weich zu wirken.


»Ich
vermute, dass mich Jane - das heißt die Duchess - heute Abend zum
Essen einladen wird«, sagte er. »Ich habe versprochen, heute irgendwann vorbeizuschauen,
um die Kinder zu sehen - sie schliefen gestern Abend. Oder wenn nicht
Jane mich einlädt, dann Angie - Lady Heyward, meine Schwester. Sie wird
mich nur allzu rasch aufspüren, wenn sie erst erfährt, dass ich wieder in der
Stadt bin.«


Viola
lächelte weiterhin. Er mochte seine Familie mehr, als ihm bewusst war. Seine
Stimme sagte ihr, dass er sich darauf freute, sie wiederzusehen. Der Abgrund
zwischen ihr und ihm war gewaltig - unüberwindlich. Als seine Mätresse
würde sie nur am Rande seines Lebens stehen und ihm einen grundlegenden, wenn
auch wesentlichen Dienst leisten. Und selbst das nur für wenige Wochen oder
Monate, bis er ihrer überdrüssig wäre. Seine Familie dagegen bliebe ihm
erhalten.


Diese
Gedanken bestärkten sie in ihrem Entschluss.


»Ich werde
jedoch nicht lange bleiben.« Er fasste über den Tisch, wie am Abend zuvor, und
nahm ihre Hand in seinen warmen Griff. »Ich werde mich nicht überreden lassen,
mit zu irgendwelchen Bällen oder Soireen oder Konzerten zu gehen, die heute
Abend stattfinden. Ich werde nach dem Essen hierher zurückkommen.« Er drückte
ihre Hand. »Ich kann es kaum erwarten.«


»Ich
auch nicht.« Sie lächelte ihn an.


»Wirklich,
Viola?« Seine dunklen Augen blickten in ihre. »Es ist wirklich und wahrhaftig
nicht nur eine Arbeit für dich? Du kannst es wirklich ...«


»Ferdinand.«
Sie hob die gefalteten Hände und führte sie an ihre Wange. Seine Unsicherheit
und Verletzlichkeit, die in solchem Gegensatz zu dem Bild standen, das er der
Welt darbot, brachen ihr fast das Herz. »Das kannst du doch nicht glauben.
Nicht nach letzter Nacht. Bitte glaube das nicht. Niemals.«


»Nein.«
Er lachte leise in sich hinein. »Das werde ich nicht. Aber mir gefällt dieses
Arrangement nicht, Viola, und das möchte ich dir auch sagen. Du solltest wieder
auf dem Lande sein - Miss Thornhill von Pinewood Manor. Oder meine Frau -
Lady Ferdinand Dudley. Das solltest du wirklich. Es kümmert mich nicht, dass du
keinen Vater hast oder was du getan hast, um überleben zu können. Und es
kümmert mich auch nicht, was die Leute vielleicht sagen. Von mir erwartet
ohnehin jeder, dass ich in Schwierigkeiten gerate.«


»Mich
zu heiraten, wäre wohl kaum eine Schwierigkeit, Ferdinand.« Ihre Worte bahnten
sich mühsam den Weg, vorbei an dem großen Kloß in ihrer Kehle.


»Dann
sollten wir es tun«, sagte er eifrig. »Tun wir es einfach. Ich werde eine
Sondererlaubnis erwirken und ...«


»Nein!«
Sie wandte den Kopf, um ihm einen Kuss auf den Handrücken zu drücken, bevor sie
seine Hand losließ und sich erhob.


»Das
haben Tresham und Jane auch getan«, sagte er hastig und erhob sich ebenfalls. »Sie
sind einfach eines Morgens davongegangen und haben geheiratet, während Angie
und ich Pläne ersannen, wie wir ihn dazu bringen könnten, um ihre Hand
anzuhalten. Er hat ihre Heirat an jenem Abend während eines Balls verkündet.
Ich glaube nicht, dass sie es jemals bereut haben. Ich glaube, sie sind
glücklich.«


Ferdinands
Ehefrau zu sein. Mit ihm nach Pinewood zurückgehen zu können ...


»Bei
uns würde es nicht funktionieren, Lieber«, sagte sie sanft, und dann traf sie
jäh die Erkenntnis, dass sie das Kosewort laut ausgesprochen hatte. »Du musst
aufbrechen. Du hast viel zu tun.«


»Ja.«
Er nahm ihre beiden Hände in seine und hob sie nacheinander an die Lippen. »Ich
wünschte, ich wäre dir vor sechs oder sieben Jahren begegnet, Viola. Bevor ...
nun, bevor. Was hast du damals gemacht?«


»Wahrscheinlich
habe ich im Gasthaus meines Onkels Kaffee serviert«, sagte sie. »Und du
befandest dich in den staubigen Tiefen einer Bibliothek irgendwo in Oxford und
hast lateinische Deklinationen gelernt. Geh jetzt.«


»Bis
später dann.« Er hielt noch immer ihre Hände. Er beugte sich vor und küsste sie
sanft. »Ich könnte süchtig nach dir werden. Sei gewarnt.« Er grinste sie an,
dann wandte er sich um und verließ den Raum.


Es war
angemessen, dass ihr letzter Blick auf seine Person dem ersten gleichkam -
oder beinahe dem ersten. Er hatte genauso gelächelt, als ihr Blick dem seinen
am Ende des Sackhüpfens über den Dorfanger hinweg begegnet war.


Er war
damals ein gut aussehender, fescher Fremder gewesen.


Nun war
er die Liebe ihres Herzens.


Sie
blieb neben dem Esstisch stehen, bis sie die Eingangstür sich öffnen und hinter
ihm wieder schließen hörte. Sie schloss fest die Augen und umklammerte die
Rückenlehne ihres Stuhls.


Dann
atmete sie tief ein und begab sich auf die Suche nach Hannah.




Kapitel 18


Am Vormittag machte
sich Ferdinand auf den Weg zu den Büros von Selby and Braithwaite.
Glücklicherweise war Selby frei, sodass er ihn schon fünf Minuten nach seiner
Ankunft empfing.


»Ah,
Mylord!« Der Anwalt begrüßte ihn an der Tür seines Büros und schüttelte ihm
herzlich die Hand. »Sind Sie für den Rest der Saison nach London
zurückgekommen? Ich hoffe, Pinewood hat Ihnen gefallen. Ich hörte von Seiner
Gnaden von den Schwierigkeiten, die Sie dort vorfanden, aber das konnte gewiss
geklärt werden. Nehmen Sie Platz, und erzählen Sie mir, was ich für Sie tun
kann.«


Matthew
Selby, in mittlerem Alter, freundlich, mit krausem Haar, wirkte wie die
Verkörperung der aufrechten, ehrbaren Vaterfigur. Außerdem war er einer der
schlausten Anwälte Londons.


»Was
Sie tun können, Selby«, sagte Ferdinand, »ist, das Eigentum von Pinewood Manor Miss
Viola Thornhill zu übertragen. Ich möchte es rechtsgültig und schriftlich
festgehalten wissen, sodass niemals mehr ein Zweifel daran bestehen kann.«


»Das
ist die Lady, die Sie dort vorgefunden haben«, sagte der Anwalt stirnrunzelnd.
»Seine Gnaden erwähnte ihren Namen. Sie hat keinen rechtmäßigen Anspruch auf
das Anwesen, Mylord. Seine Gnaden hat darauf bestanden, Westinghouse and Sons
persönlich aufzusuchen; aber ich selbst habe auch eigene Nachforschungen
angestellt, da Sie einer meiner geschätztesten Klienten sind.«


»Hätte
sie einen rechtmäßigen Anspruch, hätte ich nicht zu kommen brauchen, oder?«,
fragte Ferdinand. »Bereiten Sie alle nötigen Unterlagen vor und ich werde sie
unterzeichnen. Ich will es heute noch erledigt wissen.«


Selby
nahm die Brille ab, die üblicherweise auf halber Höhe seiner Nase saß, und
betrachtete Ferdinand mit väterlicher Sorge, als wäre er ein junge, der
möglicherweise keine eigene vernünftige Entscheidung treffen könnte.


»Dürfte
ich, bei allem Respekt, vorschlagen, Mylord«, sagte er dann, »dass Sie die
Angelegenheit mit dem Duke of Tresham besprechen, bevor Sie übereilt handeln?«


Ferdinand
sah ihn starr an. »Hat Tresham irgendwelche Ansprüche auf Pinewood?«, fragte
er. »Ist er mein Vormund?«


»Ich
bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte Selby. »Ich dachte nur, er könnte Ihnen
vielleicht helfen, eine weise Entscheidung zu treffen.«


»Sie
stimmen also zu«, fuhr Ferdinand fort, »dass Pinewood mir gehört? Das haben Sie
gerade gesagt. Sie haben die Angelegenheit untersucht und festgestellt, dass
keinerlei Zweifel besteht.«


»Absolut
kein Zweifel, Mylord. Aber ...«


»Dann
steht es mir frei, Pinewood herzugeben«, belehrte Ferdinand ihn. »Und ich gebe
es her. An Miss Viola Thornhill. Ich möchte, dass Sie das Schriftliche für mich
erledigen, damit ich sicher sein kann, dass alles seine Richtigkeit hat. Ich
möchte nicht, dass in zwei Jahren wieder jemand nach Pinewood reitet und
behauptet, den verdammten Besitz bei einem Kartenspiel gewonnen zu haben, um
sie hinauszuwerfen. Nun, können Sie das für mich erledigen oder soll ich
woanders hingehen?«


Selby
sah ihn über den Schreibtisch hinweg leicht tadelnd an, während er die Brille
wieder auf die Nase setzte.


»Ich
kann es erledigen, Mylord«, sagte er.


»Gut.«
Ferdinand lehnte sich zurück und kreuzte die gestiefelten Beine. »Dann tun Sie
es. Ich werde warten.«


Während
der Wartezeit dachte er über Pinewood und Trellick nach - über die
Chorprobe, die diese Woche ohne ihn stattfand, über Jamie, der seine
Lateinstunden nicht bekam, über die Ladys, die ihre Augen beim Handarbeiten im
schlecht beleuchteten Kirchengewölbe anstatt im Salon auf Pinewood
überanstrengten, über die Verzögerung beim Errichten von neuen
Arbeitercottages. Über eine gewisse Stelle am Flussufer, wo der Fluss
vorüberrauschte und Gänseblümchen und Butterblumen im Gras wuchsen, über einen
abwärts führenden Hang, den eine Frau lachend und schreiend und ungebändigt
hinablief. Über ein Mädchen vom Lande mit Gänseblümchen im Haar.


Nun,
entschied er später, als er die Büros verließ, es bestand kein Grund, noch
länger über das alles nachzudenken. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Dieses Mal
würde sie das Geschenk annehmen müssen. Sie hätte keine andere Wahl. Er würde
ihr die Besitzurkunde heute
Nachmittag bringen. Natürlich - seine Schritte verlangsamten sich und
verloren an Spannkraft - würde das bedeuten, dass sie nicht länger seine
Mätresse bleiben müsste. Aber das war von seiner Seite ohnehin der letzte
Ausweg gewesen.


Er
wollte Viola Thornhill nicht als seine Mätresse. Er wollte sie ... Nun, er
wollte sie einfach. Aber er würde, verdammt noch mal, lernen müssen, ohne sie
zurechtzukommen, oder? Mehr war dazu nicht zu sagen. Natürlich ...


»Träumst
du, Ferdinand?«


Er
schaute auf und sah seinen Bruder zu Pferde, der die Straße in
entgegengesetzter Richtung entlangritt.


»Tresham«,
sagte er.


»Und du
wirkst entschieden verdrossen«, sagte der Duke. »Vermutlich wollte sie den Bedingungen
nicht zustimmen? Frauen ihrer Art sind das Grübeln nicht wert, glaub mir.
Willst du mit zu Jackson's Boxhalle kommen und dein Glück gegen mich versuchen?
Einige Schläge zu führen, kann ein fabelhaftes Heilmittel für verletzten Stolz
sein.«


»Wo ist
Jane?«, erkundigte sich Ferdinand.


Sein
Bruder zog die Augenbrauen in die Höhe. »Angeline hat sie mit zum Einkaufen
genommen. Das bedeutet vermutlich mindestens einen neuen Hut. Das heißt für
unsere Schwester. Man muss sich wundern, warum Heyward noch immer so
entgegenkommend ist, die Rechnungen zu bezahlen. Sie braucht für jeden Tag des
Jahres einen anderen Hut und noch einige in Reserve.«


Ferdinand
verzog das Gesicht. »Dann wollen wir hoffen, dass Jane sie von ihrer üblichen
protzigen Wahl abbringt«, sagte er. »Unsere Schwester wurde mit dem ernstlichen
Nachteil geboren, überhaupt keinen Geschmack zu haben.«


»Heute
trug sie eine braunrote Ungeheuerlichkeit«, sagte sein Bruder, »und darüber
wippte eine kanariengelbe Feder. Ich habe den Fehler begangen, den Hut durch
mein Monokel zu betrachten. Ich war dankbar, dass nur meine Duchess in der
Öffentlichkeit mit ihr gesehen würde und nicht ich.«


»Das
glaube ich dir«, erwiderte Ferdinand inbrünstig. Er sprach weiter, ohne sich
die Zeit zu nehmen nachzudenken. Tresham war nicht der angenehmste Mensch auf
der Welt, dem man solche Dinge erzählen sollte, auch wenn sie ihn nichts
angingen. »Ich habe gerade eben Selby aufgesucht. Ich habe Miss Thornhill
Pinewood übereignet.«


Sein
Bruder schaute mit unergründlichem Blick zu ihm herab. »Du bist ein Narr,
Ferdinand«, sagte er schließlich. »Aber man muss auch die Vorteile sehen. Sie
wird dorthin zurückkehren und aus unserem Leben verschwinden. Es ist unklug,
sich in seine Mätresse zu verlieben. Vor allem in eine Mätresse von solch
trauriger Berühmtheit.«


Etwas
rastete in Ferdinands Gehirn ein. Dieser Raum letzte Nacht - derjenige
mit dem Pianoforte und der Staffelei - und der Stickrahmen. Etwas daran
wirkte vage vertraut. Tresham spielte das Pianoforte. Und er malte. Aber beides
waren verborgene, unterdrückte Talente gewesen, bis Jane ihn ermutigt hatte.
Ihr Vater hatte seine Söhne in dem Glauben erzogen, dass Kunst und Musik
weibische Betätigungen wären. Er hatte es erreicht, dass sich sein Erbe wegen
dieser Talente schämte. Selbst jetzt noch spielte Tresham nur selten für jemand
anderen als Jane. Und er malte nur, wenn sie bei ihm war, still mit ihm in einem
Raum saß und stickte. Sie war überaus geschickt mit der Nadel. Dieser Raum.


»Aber du
hast es getan«, sagte er und blickte seinem Bruder mit verengten Augen
angespannt ins Gesicht. »Du hast dich in deine Mätresse verliebt, Tresham. Du
hast sie sogar geheiratet.«


Er sah
sich von einem von Treshams berühmten düsteren Blicken getroffen.


»Wer
hat dir das erzählt?« Treshams Stimme klang stets am leisesten und
freundlichsten, wenn er am gefährlichsten war.


»Ein
gewisser Raum in einem gewissen Haus«, belehrte Ferdinand ihn.


Aber es
war nicht nur dieser Raum. Da war auch das Schlafzimmer mit seinen unerwartet
eleganten Schattierungen von Grün und Cremefarben. Er hätte ein Pony verwettet,
dass Jane für diesen Raum verantwortlich war. Sie hatte bei Mustern und Farben
einen vorzüglichen Geschmack. Sie war Treshams Mätresse gewesen. Nun verstand
er zumindest, warum sein Bruder das Haus nicht verkauft hatte.


»Ich
sollte das Haus besser von dir mieten, Tresham«, sagte er, während sein Bruder
ihn weiterhin mit fest zusammengepressten Lippen anstarrte. »Es wird vermutlich
nicht für lange sein. Sie wird wahrscheinlich nach Pinewood zurückgehen, wenn
sie erfährt, dass es, ob es ihr gefällt oder nicht, ihr gehört. Dann wirst du
dich entspannen können. Dein kleiner Bruder wird vor den Klauen einer notorisch
sündhaften Frau sicher sein. Anders als du. jedermann dachte, deine Mätresse
wäre eine Axtmörderin.«


»Bei
Gott, Ferdinand!« Tresham stützte einen Arm auf den Sattelknauf und tippte mit
der Peitsche gegen einen Stiefel. »Forderst du den Tod bewusst heraus? Ein Rat,
mein lieber junge. Halte mir eine Pistole zwischen die Augen und drück den
Abzug durch, wenn du musst, aber zieh nicht den guten Namen meiner Duchesse in
den Schmutz. Das verbitte ich mir.«


»Und
ich, verdammt seist du, will den Namen von Miss Thornhill nicht in den Schmutz
gezogen sehen«, sagte Ferdinand.


Sein
Bruder richtete sich auf. »Worum geht es hier eigentlich, Ferdinand? Wird es
dich so mitnehmen, sie gehen zu sehen?«


Das
Leben würde ohne sie leer sein, darum ging es. Es schien nicht mehr viel Sinn
zu haben. Aber er würde vermutlich unbeirrt weitermachen. Man starb nicht an
einer so lächerlichen Krankheit wie einem gebrochenen Herzen. Und wann hatte er
überhaupt angefangen, ihr gegenüber so zu empfinden? Nachdem er mit ihr geschlafen
hatte? Wahrscheinlich machte ihn nur die Begierde unruhig. Nichts Ernsteres.


»Es ist
so«, sagte er, »dass sie vermutlich bleiben und meine Mätresse werden würde,
wenn ich ihr diesen Besitz heute Morgen nicht übereignet hätte oder ihr die
Besitzurkunde nicht geben könnte. Die Versuchung ist groß. Aber es wäre falsch.
ja, das wäre es, Tresham. Es kümmert mich nicht, was sie in der Vergangenheit
getan hat. Sie hatte vermutlich ihre Gründe. Aber jetzt, verstehst du,
ist sie Miss Thornhill von Pinewood Manor. Sie ist eine Lady. Und ich kann es
nicht ertragen, weil ich sie bereits entehrt habe und es weiterhin tun will,
wenn sie wieder dorthin gehört. Und ich kann den Gedanken an ihre Abreise nicht
ertragen, verdammt noch mal! Und wenn du auch nur eine höhnische Bemerkung
wegen des dummen Geredes machst, das aus meinem Munde dringt, werde ich dich
von deinem Pferd ziehen und dir alle Zähne ausschlagen. Das schwöre ich.«


Sein
Bruder sah ihn einige Augenblicke grübelnd an, bevor er abstieg und sich neben
ihn stellte. »Komm mit zu Jackson's«, sagte er, »und mach mich fertig, wenn du
dich dann besser fühlst - und wenn du es kannst. Seltsam - ich
hätte nicht gedacht, dass du hinter Weiberröcken her bist, Ferdinand. Aber
vielleicht geht es gerade darum. Vielleicht hätte ich wissen sollen, dass du
hart fallen würdest, wenn du eines Tages fielest.«


Es war
bereits später Nachmittag, als Ferdinand zum Haus zurückging. Er war mit Tresham
nach Hause gegangen, nachdem sie bei Jackson's gleichwertig gekämpft hatten.
Angie war dort gewesen, hatte auf Ferdinand eingeredet und ihn und Tresham
gezwungen, ihren neuen Hut in Augenschein zu nehmen. Er hatte mit seinem
Neffen, den Tresham zum Tee aus dem Kinderzimmer mit nach unten gebracht hatte,
einen lebhaften Ringkampf ausgeführt. Angle und Jane hatten um seine
Gesellschaft beim Abendessen gewetteifert. Angie hatte gesiegt, aber er hatte
ihr versichert, dass er hinterher nicht mit ihr auf den Grosnickball gehen
würde - Heyward sollte sie begleiten, hatte sie erklärt, aber Ferdie
wisse ja, wie viel er tanzte, dieser unausstehliche Mensch, nämlich überhaupt
nicht, während Ferdie ein göttlicher Tänzer war und ihr den Neid von fast allen
anderen anwesenden Ladys einbrächte.


Schließlich
traf er beim Haus ein. Er war sich nicht sicher, wie er sich weiterhin
verhalten sollte. Ihr die Besitzurkunde sofort aushändigen und ihr sagen, dass
Pinewood ihr gehörte, ob sie es wollte oder nicht? Oder die Neuigkeit bis heute
Nacht aufsparen? Vielleicht konnten sie heute Nachmittag miteinander schlafen.
Wäre das unehrenhaft? Verdammt, aber die Ehre konnte manchmal eine trübselige,
spielverderbende Last auf dem Gewissen sein.


»Sagen
Sie Miss Thornhill, dass ich hier bin«, wies er Jacobs an, nachdem er
eingelassen worden war. »Wo ist sie?«


»Sie
ist nicht zu Hause, Mylord«, sagte der Butler, während er Hut und Stock
entgegennahm.


Verdammt!
Er hatte die Möglichkeit nicht bedacht, dass sie ausgegangen sein könnte. Aber es
war ein schöner Nachmittag. Sie hatte das Verlangen nach etwas frischer Luft
und Bewegung gehabt.


»Ich
werde warten«, sagte er. »Hat sie gesagt, wann sie zurück sein wird?«


»Nein, Mylord.«


»Hat
sie ihr Dienstmädchen mitgenommen?« Ferdinand runzelte die Stirn. Sie war in
London. Er wollte nicht, dass sie ohne Begleitung draußen umherspazierte.


»Ja,
Mylord.«


Er ging
in den Raum mit dem Pianoforte und sah sich um. Wieso, um alles auf der Welt,
hatte er die Wahrheit gestern nicht gleich erkannt, sobald er einen Fuß in
dieses Haus gesetzt hatte?, fragte er sich. Überall stand Jane und Tresham-mit-Jane
geschrieben. Es war ein seltsam heimeliger Raum, obwohl Stickrahmen, Staffelei
und Notenständer leer waren. Er würde es genießen, hier Zeit mit Viola zu
verbringen. Sie würde sich hier sowohl wie seine Gesellschafterin als auch wie
seine Mätresse fühlen. Sie würden sich unterhalten und lesen und sich
miteinander wohl fühlen. Sie würde sich fast wie eine Ehefrau fühlen.


Aber er
wollte keine Ehefrau, gemahnte er sich - und auch keine Mätresse. Er
wollte Viola wieder in Pinewood wissen, wieder als Herrin des Gutes. Selbst
wenn das bedeutete, sie niemals wiederzusehen; denn das war es, was sie wollte.


Er
wanderte ruhelos aus dem Raum und die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Er setzte
sich auf die Bettkante und ließ eine Hand über das Kissen gleiten, wo letzte
Nacht ihr Kopf gelegen hatte. Er hoffte - und schluckte dabei gegen den
Kloß an, der sich in seiner Kehle gebildet hatte -, dass sie wieder nach
Hause zurückgehen würde. Vielleicht könnte er ihr folgen, wenn einige Zeit
vergangen war, im Boar's Head wohnen, sie besuchen, sie umwerben ...


Er trat
in ihren Ankleideraum. Er wirkte leer. Sie hatte zwar nur eine Tasche von
Pinewood mitgebracht, aber es hätte wenigstens ein Kamm oder eine Bürste oder
irgendetwas auf dem Frisiertisch liegen sollen. Aber es war nur ein an den
Spiegel gelehntes, gefaltetes Blatt Papier zu sehen. Er durchquerte den Raum
mit zögernden Schritten und wusste nur allzu genau, was es war. Sein Name stand
außen darauf, in der ihm mittlerweile vertrauten, sauberen Handschrift.


Dieser
Brief war ebenso knapp gehalten wie der letzte.


»Wir
hatten vereinbart, dass es uns beiden freisteht, unsere Liaison kurzfristig zu
beenden«, hatte sie geschrieben. »Ich beende sie nun. Geh nach Pinewood zurück.
Ich glaube, dass du dort die Erfüllung finden wirst, die du schon dein ganzes
Erwachsenenleben lang gesucht hast. Sei dort glücklich. Viola.«


Also
war sie ihm doch noch entflohen. Sie hatte es von Anfang an vorgehabt. Wenn er
jetzt darüber nach dachte, fiel ihm auf, dass sie niemals ausdrücklich gesagt
hatte, dass sie seine Mätresse würde, nur dass sie mit ihm hierher kommen würde
und es ihr freistehen müsse zu gehen, wann immer sie wollte. Sie war in die Weite
Londons verschwunden. Die letzte Nacht hatte ihr nichts bedeutet. Er bedeutete ihr
nichts. Sie zog das Leben als Kurtisane vor. Das ergab für ihn absolut keinen
Sinn. Aber musste es das denn?


Würde
er jemals dazulernen?


Er
zerknüllte das Papier und ließ es zu Boden fallen.


»Verdammt
seist du!«, sagte er laut.


Und
dann überraschte er sich und brachte sich in Verlegenheit - als geschähe
es vor Publikum -, indem er aufschluchzte und wieder aufschluchzte und
die Flut seines Kummers nicht vermochte einzudämmen.


»Gott
verdamme dich in die Hölle!«, sagte er zwischen Schluchzern. »Was willst du von
mir?«


Die
Stille antwortete ihm laut und deutlich.


Überhaupt
nichts.


Viola ging nach
Hause. Nach Hause zum Gasthaus ihres Onkels, um ihre Mutter und ihre Schwestern
zu sehen. Und um Daniel Kirby zu treffen und mit ihm ein Arrangement für ihre
Zukunft zu treffen. Sie würde sich zwar nicht der Qual aussetzen, zu hoffen,
aber sie beabsichtigte, so lange wie möglich zu kämpfen. Die Tasche in der Hand
und neben sich Hannah, ging sie zunächst in die dem Gasthaus entgegengesetzte
Richtung. Sie musste noch einen Besuch abstatten.


Sie saß
drei Stunden eigensinnig in einem schäbigen Außenbüro der Anwälte von
Westinghouse and Sons und wartete, bevor sie eine ganze Minute lang die Gegenwart
des jüngsten Partners der Kanzlei genießen durfte, der ihr versicherte, das Testament
des Earl of Bamber erwähne Miss Viola Thornhill in keiner Weise.


»Nun,
Hannah«, sagte sie, als sie wieder gingen, »ich habe nichts anderes erwartet,
musst du wissen. Aber ich wollte es mit eigenen Ohren hören.«


»Wohin
gehen wir jetzt, Miss Vi?«


Hannah
hatte das Reiseziel der letzten Nacht nicht gefallen. Aber ihr hatte auch das
Fortgehen heute Morgen nicht gefallen. Sie hatte gewollt, dass sich Viola auf
Lord Ferdinands Gnade verlassen, ihm alles erzählen und ihn bitten sollte, ihr
das Geld zu leihen, damit sie Daniel Kirby bezahlen könnte. Ferdinand war, so
Hannah, mehr als nur ein bisschen in sie verliebt. Er könnte dazu gebracht
werden, um ihre Hand anzuhalten, wenn Miss Vi ihre Karten nur richtig
ausspielte.


Niemals!
Sie würde ihn nicht um Geld bitten, sie würde ihn nicht mit ihren Problemen
belasten, und sie würde ihn nicht in eine Ehe locken, die er den Rest seines
Lebens bitter bereuen würde.


»Wir
werden den Earl of Bamber aufsuchen«, sagte sie nun als Antwort auf Hannahs
Frage.


Der
Nachmittag war bereits zur Hälfte verstrichen, als sie dort ankamen. Es war
sehr wahrscheinlich, dass er nicht zu Hause wäre. Und es war noch
wahrscheinlicher, dass ihr der Einlass verweigert würde, selbst wenn er da
wäre. Es war schockierend, wenn eine Lady einen alleinstehenden Gentleman
besuchte, selbst wenn sie von ihrem Dienstmädchen begleitet wurde. Der Blick,
mit dem der Butler des Earls sie betrachtete, als er auf ihr Klopfen hin die
Tür öffnete, bestätigte ihre Befürchtungen. Sie hätte wahrscheinlich nicht
einmal einen Fuß über die Türschwelle setzen können, hätte nicht der Zufall den
Earl gerade in diesem Moment nach Hause geführt, als sie dort stand und
argumentierte.


»Wen
haben wir denn hier?«, fragte er, während er die Treppe hinter ihr heraufkam
und sie betrachtete.


Er war
klein, wohlbeleibt, hellhaarig und hatte ein gerötetes Gesicht. Er hatte
keinerlei erkennbare Ähnlichkeit mit seinem Vater.


»Ich
bin Viola Thornhill«, sagte sie und wandte sich zu ihm um.


»Nun,
verdammich!« Er zog die Brauen ruckartig zusammen. »Die Frau höchstpersönlich,
auf meiner Türschwelle! Ich bin es mordsmäßig leid, Ihren Namen zu hören. Ich
will nicht von Ihnen belästigt werden. Gehen Sie. Fort!«


»Meine
Mutter war einst Ihre Gouvernante«, sagte sie.


Sie
glaubte einen Moment, er würde sie erneut vertreiben wollen, aber dann nahm
sein Gesicht einen milderen Ausdruck an.


»Hillie?
Ich hatte nur eine Gouvernante - bevor ich zur Schule ging. Das war
Hillie.«


»Rosamond
Thornhill«, bestätigte Viola. »Meine Mutter.«


Ein
Anflug von Verständnis trat in seine etwas blutunterlaufenen Augen.


»Sie
sollten besser mit hineinkommen«, sagte er ungnädig, ging ihr voran ins Haus
und durch die Eingangshalle in einen kleinen Salon. Hannah folgte ihnen und
blieb still nahe bei der Tür stehen, nachdem der Earl diese geschlossen hatte.


»Wer,
zum Teufel, sind Sie?«


»Meine
Mutter war zehn Jahre lang die Geliebte Ihres Vaters«, sagte sie. »Er war auch
mein Vater.«


Er
starrte sie mit grimmiger Miene an.


»Was
wollen Sie von mir?«, fragte er. »Wenn Sie hierher gekommen sind, um Geld zu
erbetteln ...«


»Ich
bin ihm begegnet, kurz bevor er starb«, sagte sie. »Er war entschlossen, für
mich zu sorgen. Er schickte mich nach Pinewood Manor. Er sagte, es wäre eines
seiner kleineren Besitztümer, das nicht zum Familienerbe gehörte. Er sei selbst
niemals dort gewesen. Aber er glaubte, es befände sich in einem ziemlich
abgeschiedenen Winkel und könne mir ein annehmbares Leben bieten, wenn es gut
geführt würde. Er würde sein Testament ändern, damit es für immer mir gehörte.«


»Nun,
das hat er nicht getan«, sagte er. »Allein der Gedanke ...«


»Er hat
mich geliebt«, sagte sie. »Er hat mich immer geliebt. Ich habe in meiner
Kindheit, bevor meine Mutter heiratete, niemals an seiner Zuneigung gezweifelt.
Ich habe erst später daran gezweifelt, weil er plötzlich nicht mehr kam und
nicht einmal mehr schrieb. Aber das war der Fehler meiner Mutter, wie ich
später erfuhr. Sie hatte die Beziehung zu ihm abgebrochen und ihm sogar
verweigert, mich zu sehen. Sie hatte sämtliche Briefe und Geschenke, die er mir
geschickt hatte, vernichtet. Es war reiner Zufall, dass ich ihm im Park
begegnet bin ... Aber das ist unwichtig. Die Einzelheiten interessieren Sie
ohnehin nicht. Haben Sie Mr. Westinghouse beschworen, die neue Klausel aus
seinem Testament zu streichen?«


Ein
aufbrausendes Fluchen war seine erste Reaktion, und es überzeugte sie davon,
dass er nicht der Schurke in diesem Stück war. »Verlassen Sie mein Haus«,
befahl er ihr, »bevor ich Sie hinauswerfe!«


Sie
ignorierte seinen Zorn. »Könnte er bei jemand anderem ein neues Testament
aufgesetzt haben? Sehen Sie, es steht nicht nur Pinewood auf dem Spiel. Es gab
noch ein Dokument, das er offiziell bei seinem Anwalt einreichen wollte, damit
die Angelegenheit niemals angezweifelt würde. Er hat einige Schulden bezahlt,
um mich von einer Verbindlichkeit zu befreien und meine Mutter vor dem
Schuldenturm zu bewahren. Er ließ den Mann, der die Schulden einforderte, ein
Schriftstück des Inhalts unterzeichnen, dass alle Rechnungen vollständig
beglichen waren, dass es keine weiteren gab und er das Recht verwirkt hatte,
weiterhin unbezahlte Rechnungen zu präsentieren, die vor dem Tag der Vereinbarung
datierten.«


»Was,
zum Teufel!«, empörte sich der Earl of Bamber.


»Dieser
Mann hat nun angeblich weitere Schulden aufgedeckt«, fuhr Viola fort, »und
fordert Begleichung.«


»Und
Sie erwarten von mir ...«


»Nein!«,
fiel sie ihm ins Wort. »Mein Vater hat mich errettet ... vor dem Leben als
Prostituierte, zu dem ich gezwungen wurde, um die Schuld zurückzubezahlen. Er
hat für meine Zukunft gesorgt, damit ich den Rest meines Lebens in Frieden und
Sicherheit leben könnte. Ich fordere nichts von Ihnen, Mylord. Ich bitte Sie
nur, meinem Vater seinen letzten Wunsch nicht abzuschlagen. Das Dokument ist
für mich lebenswichtig. Ihr Vater hat mich geliebt. Ich war ebenso seine
Tochter, wie Sie sein Sohn waren, verstehen Sie, auch wenn ich unehelich
geboren wurde.«


Er sah
sie eine Weile an und fuhr sich dann mit den Fingern durchs Haar, bevor er sich
unvermittelt abwandte und in die kalten Kohlen im Kamin blickte.


»Verdammich!
Warum bin ich an jenem Abend zu Brooke's gegangen? Seitdem hatte ich nichts als
Ärger mit diesem wertlosen Besitz. Aber wie auch immer, er hat sein Testament
nicht geändert und mehr ist dazu nicht zu sagen. Und es gibt kein ... Dokument.
Westinghouse hätte es mir gesagt. Zumindest er hätte Ihren Namen erkannt, oder
nicht?«


»Und es
besteht nicht die Möglichkeit, dass es noch jemanden gab?«


Er
trommelte mit den Fingern auf den Kaminsims. »Ich frage mich, ob meine Mutter
von Hillie wusste«, murmelte er. »Und von Ihnen. Ich wette, sie wusste es.
Meine Mutter wusste alles.«


Viola wartete.


»Es tut
mir Leid«, sagte er schließlich und wandte sich jäh zu ihr um. »Ich kann Ihnen
nicht helfen, wissen Sie. Und ich kann Sie nicht nach Pinewood zurückschicken,
selbst wenn ich es wollte - dabei will ich das wirklich nicht. Warum
sollte ich auch? Sie sind nur das uneheliche Kind meines Vaters. Pinewood
gehört Dudley. Gehen Sie und bitten Sie ihn. Ich werde zum Essen erwartet, also
werden Sie jetzt bitte gehen.«


Es gab
nichts mehr zu sagen. Viola verließ den Raum mit Hannah. Anscheinend konnte nichts
sie vor ihrem unentrinnbaren Schicksal retten.


Sie
machten sich auf den langen Heimweg.




Kapitel 19


Ich habe dich noch
nie so neben dir erlebt, Ferdie«, beschwerte sich Lady Heyward. »Ich hatte
erwartet, dass du von Geschichten über Pinewood und deinen zwei Wochen auf dem
Lande übersprudeln würdest. Aber wann immer man dir eine Frage stellt,
antwortest du mit Belanglosigkeiten.«


»Vielleicht
kommt das daher, dass jeder Versuch, in deiner Gesellschaft ein Wort
einzuwerfen, nutzlos ist. Außerdem ist das Essen gut und sollte genossen
werden. Übermittle deinem Koch mein Kompliment, ja?«


»Du
bist unfair!«, rief sie. »Ist er nicht unfair, Jane? Sag mir, habe ich Ferdie
nicht mit genug Fragen bearbeitet, um ihn dazu zu bringen, von Pinewood zu
erzählen? Und habe ich nicht jedes Mal innegehalten, damit er alle Zeit der
Welt hatte, um zu antworten?«


»Es
gibt wirklich nichts ...«, begann Ferdinand.


»Es
gibt ganz sicher eine Menge zu erzählen«, erwiderte sie. »Wer sind deine
Nachbarn? Was ...«


»Angie«,
sagte Ferdinand bestimmt, »Pinewood gehört mir nicht mehr. Es hat keinen Sinn,
noch über den Besitz zu reden.«


»Jocelyn
erzählte mir, du hättest die Besitzerschaft rechtmäßig Miss Thornhill
übereignet, Ferdinand«, sagte die Duchess of Tresham. »Ich bewundere dich dafür,
dass du etwas so Ehrenvolles getan hast.«


»Du
hast was getan, Ferdie?« Die Augen seiner Schwester waren vor Staunen geweitet.


»Er hat
Miss Thornhill Pinewood zurückgegeben«, erklärte Jane, »weil er der Meinung
war, es gehöre eher ihr als ihm. Ich bin sehr stolz auf dich, Ferdinand. Jocelyn
hat mir erzählt, dass es ein wunderschöner Besitz ist.«


»War
das klug, Ferdinand?«, fragte Lord Heyward. »Es wäre vielleicht einträglich für
dich gewesen.«


»Jetzt
ergibt alles Sinn!«, rief Angeline. »Ferdie ist verliebt!«


* O
gütiger Himmel!«, stieß er bestürzt hervor.


* Du
hast dich in diese Miss Thornhill verliebt«, fuhr sie fort. »Wie absolut
wunderbar! Und daher hast du ihr natürlich großartigerweise Pinewood
zurückzugeben. Aber du musst dorthin zurückkehren. Sie wird dir um den Hals
fallen und vor Dankbarkeit in Tränen ausbrechen. Und ich muss das unbedingt
miterleben. Nimm mich mit, bitte! Heyward, darf ich? Du verbringst ohnehin
deine gesamte Zeit im Oberhaus, und du weißt, dass es eine Erleichterung sein wird,
wenn du mich ein oder zwei Wochen lang nicht zu abendlichen Veranstaltungen
begleiten musst. Es wird genug Zeit sein, noch bevor die Saison endet, eine
große Hochzeit in St. George's zu organisieren. Wir werden hier einen
prunkvollen Ball geben. Jane, du musst mir helfen. Mir wurde die Gelegenheit
genommen, es für dich und Tresh zu tun, weil er eines Morgens mit dir
davonlief, um dich zu heiraten, begleitet nur von seinem Sekretär und deinem
Dienstmädchen. Was für eine Verschwendung! Ich bin entschlossen, es für Ferdie
weitaus besser zu machen.«


»Angie!«,
sagte Ferdinand fest. »Langsam.« Er fing über den Tisch hinweg den Blick seines
Bruders auf. Tresham zog die Augenbrauen in die Höhe, schürzte die Lippen und
wandte sich wieder dem Essen auf seinem Teller zu.


»Ich
glaube, du bringst deinen Bruder in Verlegenheit, meine Liebe«, sagte Lord
Heyward.


»Männer!«,
rief Angeline aus. »Bei jeder Erwähnung von Liebe und Heirat verlegen. Sind sie
nicht alle miteinander lächerlich, Jane?«


»Das
habe ich auch häufig behauptet«, stimmte die Duchess ihr zu und schaute
einigermaßen belustigt zu Tresham hinüber, der den Köder aber nicht aufnahm.
»Aber Ferdinand, wer ist Miss Thornhill? Jocelyn hat mir erzählt, sie sei
wunderschön.«


»Das
war natürlich Janes erste Frage, als ich nach Hause kam«, berichtete Tresham.


»oh,
nicht die erste, du abscheulicher Mensch«, protestierte sie.


»Sie
ist die verwirrendste Frau, die ich jemals kennen gelernt habe«, antwortete
Ferdinand. »Sie hat mich dazu überredet, mit ihr eine Wette abzuschließen, mit
Pinewood als Einsatz - und sie hat gewonnen. Aber sie wollte ihren Gewinn
nicht annehmen. Dann gab ich es ihr als Geschenk. Aber sie lief davon. Ich
folgte ihr und holte sie ein, bevor sie London erreicht hatte. Heute ließ ich
Selby den Besitzerwechsel legalisieren; aber als ich zu ihr ging, um es ihr zu
sagen, war sie erneut verschwunden. Scheinbar will sie es wirklich nicht.«


»Wie
außergewöhnlich!«, sagte Jane.


»Dann
musst du morgen hingehen und Selby den Vorgang rückgängig machen lassen«,
schaltete sich Heyward ein. »Du hättest zu mir oder Tresham kommen sollen,
bevor du es überhaupt getan hast, Ferdinand. Du hast einen starken Hang dazu,
impulsiv zu handeln. Das ist das Dudley-Blut in dir.«


»Alle
Menschen handeln impulsiv, wenn sie verliebt sind«, stellte Angie fest. »Ferdie,
du musst sie suchen. Du musst London nach ihr durchkämmen. Lass dir von einem
Bow Street Runner dabei helfen. Ach, ist das alles romantisch!«


»Ich
hege nicht den Wunsch, sie zu suchen«, erwiderte Ferdinand.


»Hast
du denn keine Ahnung, wo sie ist?«


»Nein«,
sagte er kurz angebunden. »Und ich will es auch nicht wissen. Pinewood gehört
ihr. Wenn sie es nicht will, ist das ihre Sache. Meinetwegen kann es verrotten.«


Und
dann kam ihm wie aus dem Nichts ein Gedanke ein mit ihrer Stimme gesprochener
Gedanke ...


Wahrscheinlich
habe ich im Gasthaus meines Onkels Kaffee serviert.


Er
hatte sie gefragt, was sie vor sechs oder sieben Jahren getan hatte -
bevor sie Kurtisane wurde. Zu dem Zeitpunkt hatte er ihre Antwort kaum
registriert.


»Ich
glaube, ihr Onkel besitzt ein Gasthaus«, sagte er.


Angie
wollte unbedingt wissen, welche Art Gasthaus, wo in London es sich befinden
könnte und wie der Onkel hieß. Sie - und Jane, wenn auch weniger eifrig
schienen entschlossen, in der ganzen Situation eine Romanze zu sehen, der zu
einem glücklichen Ende verholfen werden musste. Er konnte es nach einigen
Minuten nicht länger ertragen.


»Es
kommt nicht in Frage, sie zu suchen. Ich habe ihr Pinewood angeboten und sie
wollte es nicht. Ich habe ihr die Ehe angeboten und sie wollte mich nicht. Ich
habe ihr ... Schutz angeboten und sie lief davon. Sie zieht es vor, zu ihrem
alten Lebensstil zurückzukehren.«


»Und
das heißt?«, fragte Angeline.


Ferdinand
spürte über den Tisch hinweg den düsteren Blick seines Bruders.


»Sie
war eine Kurtisane«, sagte er. »Eine sehr erfolgreiche Kurtisane, bis sie vor
zwei Jahren nach Pinewood ging. Und sie hat ihren eigenen Kopf. Du kannst also
einhalten, Angie, und lieber jemand anderen verkuppeln. Und nun lasst uns das
Thema wechseln, ja?«


»Oh,
die arme Frau!«, sagte Jane leise. »Ich frage mich, was sie in ihren alten
Lebensstil zurücktreibt.«


»Ich«,
erwiderte Ferdinand.


»Nein.«
Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein, Ferdinand. Wohl kaum.«


»Eine
Frau mit einer unzüchtigen Vergangenheit und einem dunklen Geheimnis«, sagte
Angeline mit beiden Händen auf dem Herzen. »Wie unwiderstehlich und
faszinierend. Du kannst sicher sein, dass sie dich ebenso verzweifelt liebt wie
du sie, Ferdie. Warum hätte sie sonst zwei Mal vor dir davonlaufen sollen?«


Frauen!,
dachte er, während Heyward zu einem langen, trockenen Monolog über eine Rede
ansetzte, die er an diesem Tag im Oberhaus gehalten hatte. je älter er wurde,
desto weniger verstand er die Frauen. Angie und Jane hätten doch schockiert
sein sollen.


Ein
Gastwirt. Er wagte nicht einmal zu schätzen, wie viele Gasthäuser es in London
geben könnte. Ihr Onkel - mütterlicher- oder väterlicherseits? Wie
groß war die Chance, dass er denselben Nachnamen trug wie sie? Er war
vor sechs oder sieben Jahren Gastwirt gewesen. War er es noch immer?


Sie
wollte nicht gefunden werden - vermutlich bis sie wieder als Lilian
Talbot auftauchte. Und er wollte sie nicht finden. Sie hatte ihn einmal zu viel
enttäuscht und zurückgewiesen.


Wie
viele Gasthäuser gab es in London?


Doch er
würde seine Zeit nicht mit der Suche nach ihr verschwenden.


Ich
frage mich, was sie in ihren alten Lebensstil zurücktreibt.


Janes
Worte klangen ihm noch in den Ohren.


Eine Kutsche
verließ das White Horse Inn mit viel Getöse und Getue. Viola und Hannah traten
beiseite, damit sie auf die Straße einbiegen konnte, bevor sie den
gepflasterten Hof betraten. Der Gastwirt stand vor der Tür und rief einem
Stallknecht barsch etwas zu. Aber dann wandte er sich um und sah die beiden
Frauen und sein Stirnrunzeln wurde von einem breiten Lächeln vertrieben.


»Viola!«,
rief er und breitete die Arme aus.


»Onkel
Wesley!«


Bald
umfingen sie seine starken Arme und drückten sie an seine breite Brust.


»Also
bist du tatsächlich gekommen«, sagte er und hielt sie auf Armeslänge von sich.
»Aber warum hast du es uns nicht wissen lassen? Dann hätte dich jemand
abgeholt. - Hallo, Hannah. - Rosamond und die Mädchen werden sich
freuen.« Er rief durch die geöffnete Tür des Gasthauses: »Claire! Komm und
sieh, was wir hier haben!«


Violas
Schwester stürzte kurz darauf durch die Tür. Sie sah bemerkenswert hübsch aus,
bemerkte Viola sofort. Sie war zu einer schlanken, wohlgeformten Schönheit mit
glänzenden, blonden Locken erblüht. Dann lagen sie einander lachend in den
Armen.


»Ich
wusste, dass du kommen würdest!«, rief ihre Schwester aus. »Und Hannah ist bei
dir. Los, kommt hinauf! Mama wird begeistert sein. Und Maria.« Sie nahm Viola
bei der Hand und wandte sich dem Gasthaus zu. Aber dann hielt sie inne und
schaute beunruhigt zu ihrem Onkel. »Darf ich mit ihr hinaufgehen, Onkel Wesley?
jetzt, wo die Kutsche abgefahren ist, ist doch alles ruhig.«


»Hinauf
mit euch beiden«, sagte er jovial. »Fort mit euch.«


Viola
wurde in die Privatwohnung im oberen Stockwerk und dort ins Wohnzimmer ihrer
Mutter geführt. Ihre Mutter saß nähend am Fenster, und Maria saß am Tisch, vor
sich ein Buch. Aber kurz darauf war alles Bewegung und Schreien und Lachen und
Umarmungen und Küsse.


»Wir
wussten, dass du kommen würdest!«, rief Maria, als wieder einigermaßen Vernunft
eingekehrt war. »Oh, ich hoffe, du wirst jetzt hier leben.«


Maria
war von einem Kind zu einem jungen Mädchen herangewachsen. Sie versprach eine
Schönheit zu werden.


»Du
bist bestimmt müde«, sagte ihre Mutter, hängte sich bei Viola ein und führte
sie zu ihrem Lieblingsplatz, wo sie sich nebeneinander hinsetzten. »Kommst du
gerade von Somersetshire? Ich wünschte, wir hätten gewusst, dass wir dich heute
erwarten dürfen. Wir hätten dich abgeholt. Maria, Liebes, lauf hinunter und
bring ein Teetablett und ein paar Kekse herauf, sei so nett.«


Maria
ging gehorsam hinunter, auch wenn sie offensichtlich keinen Augenblick der
Heimkehr ihrer ältesten Schwester verpassen wollte.


»Es ist
so wunderschön, wieder hier zu sein und euch alle zu sehen«, sagte Viola. Für
den Moment ließ sie sich von ihrem Zuhause und der Familie wie in einen Kokon
einspinnen, in dem sie vor allen Bedrohungen der Außenwelt sicher sein konnte.
Und vor allen Erinnerungen. Ob Ferdinand schon zum Haus zurückgekehrt war und
entdeckt hatte, dass sie fort war?


»Alles
wird gut.« Ihre Mutter nahm ihre Hand und tätschelte sie.


»Aber
es scheint, als hättet ihr mich erwartet«, sagte Viola verwirrt.


Ihre
Mutter drückte ihr die Hand. »Wir haben davon gehört, dass sich herausgestellt
hat, Pinewood gehöre dir doch nicht. Es tut mir so Leid, Viola. Du weißt, dass
ich dagegen war, dass du es von ... von Bamber annahmst, obwohl du diese gute
Stellung als Gouvernante hattest; aber es tut mir Leid, dass er dich so
getäuscht hat.«


Trotz
des erbitterten Streits, den sie gehabt hatten, bevor Viola nach Pinewood
abreiste, besaß sie genug Lebenserfahrung, um nicht zu hart über ihre Mutter zu
Gericht zu sitzen, die schwanger geworden war mit ihr, Viola -, als sie
die Gouvernante von Bambers Sohn gewesen war. Der Earl hatte sie dann nach
London gebracht und dort zehn Jahre lang als seine Mätresse gehalten, bevor sie
sich Hals über Kopf in Clarence Wilding verliebte und ihn heiratete. Violas
Leben änderte sich von Grund auf. Sie verlor den Kontakt zu ihrem Vater, den
sie geliebt hatte. Stattdessen war da die Ungeduld und Verachtung des
Stiefvaters. Manchmal, wenn er betrunken und ihre Mutter nicht da war, nannte
er sie »Bastard«. Sie hatte Hannah nach der Bedeutung dieses Wortes fragen
müssen.


Erst
ungefähr dreizehn Jahre später, als sie ihren Vater eines Nachmittags bei einer
Ausfahrt durch den Park erkannte, während sie spazieren ging und ihn impulsiv
freudig begrüßte, entdeckte sie die ganze Wahrheit. Ihr Vater hatte sie nicht
im Stich gelassen. Er hatte versucht, sie zu sehen. Hatte ihr geschrieben und
ihr Geschenke geschickt. Hatte Geld für ihren Unterhalt bezahlt. Sie auf ein
gutes Internat schicken wollen, bevor er eine ehrbare Ehe für sie arrangiert
hätte. All das war ihm verweigert worden.


Und
dann hatte er die Wahrheit über seine Tochter und das Leben, das sie führte,
herausgefunden sowie den Grund dafür. Er hatte ein Treffen mit Daniel Kirby
vereinbart und alle verbliebenen Schulden des Mannes bezahlt, der ihm seine
Geliebte und seine Tochter genommen hatte. Und dann hatte er Viola das kostbare
Geschenk eines neuen Lebens gemacht. Er hatte ihr Pinewood gegeben.


Ihre
Mutter war aufgebracht gewesen. Zunächst war Viola sehr geneigt, sie
verantwortlich zu machen. Welches Recht hatte sie, Viola von ihrem eigenen
Vater fern zu halten? Aber sie hatte zu diesem Zeitpunkt bereits genug über das
Leben gelernt, um zu wissen, dass das menschliche Herz ein kompliziertes Organ
war und einen häufig ohne böse Absicht in die falsche Richtung führte. Und sie
erkannte auch, dass ihre Mutter reagierte, ohne wirklich alle Fakten zu kennen.
Ihre Mutter glaubte, dass Viola eine ehrbare Anstellung als Gouvernante
innehatte.


Sie
hatte ihr schon vor langer Zeit verziehen.


»Er hat
mich nicht getäuscht, Mama«, sagte sie. »Aber woher weißt du das mit Pinewood?«


»Mr.
Kirby hat es uns erzählt«, sagte ihre Mutter.


Allein
der Klang des Namens bewirkte, dass sich Violas Magen verkrampfte.


»Erinnerst
du dich an ihn? Aber ja, du erinnerst dich bestimmt. Er kommt recht häufig zum
Kaffeetrinken ins Gasthaus, nicht wahr, Claire? Er ist noch immer sehr
liebenswürdig. Ich bin ein oder zwei Mal hinuntergegangen, um mich mit ihm zu
unterhalten. Er hat dein Fortgehen ebenso bedauert wie wir. Wir waren natürlich
verwirrt, als er uns erzählte, der Bruder des Duke of Tresham habe den Besitz
vom Earl gewonnen und sei nach Somersetshire gefahren, um ihn zu beanspruchen.
Wie heißt der Bruder noch? Ich kann mich nicht erinnern.«


»Lord
Ferdinand Dudley«, sagte Viola.


Daniel
Kirby hatte also davon gehört. Natürlich hatte er das. Er machte es sich zur
Aufgabe, alles zu erfahren. Das erklärte, warum er plötzlich eine neue Schuld
entdeckt hatte. Er wusste, dass sie nach London zurückkehren würde. Er wusste,
dass er wieder Macht über sie ausüben könnte.


»Wie
ist Lord Ferdinand, Viola?«, fragte Claire.


Attraktiv.
Humorvoll. Gesellig, charmant, unglaublich anziehend. Kühn und forsch. Gütig.
Rechtschaffen. Und unschuldig - seltsam unschuldig.


»Ich
habe ihn nicht gut genug kennen gelernt, um einen dauerhaften Eindruck zu
gewinnen«, sagte sie.


In dem
Moment kam Maria mit einem Tablett zurück, das sie auf einem Tisch in ihrer
Nähe abstellte.


»Nun«,
sagte ihre Mutter und schenkte Tee ein, »Jetzt bist du zu Hause, Viola. Dieser
Teil deines Lebens ist Vergangenheit und sollte besser vergessen werden.
Vielleicht wird Mr. Kirby dir wieder helfen. Er kennt viele einflussreiche
Leute. Und natürlich werden dir deine früheren Arbeitgeber ein gutes Zeugnis
ausstellen, auch wenn du sie ziemlich abrupt verlassen hast.«


Viola
schüttelte den Kopf, während Maria den Teller mit Keksen herumreichte. Sie
fühlte sich ziemlich elend. Genau das würde geschehen. Daniel Kirby würde bald
hierher kommen, sie würden sich unterhalten und zu einer Vereinbarung über die
Wiederaufnahme ihrer Karriere gelangen. Und sie würden erneut eine geeignete
Lügengeschichte ersinnen, damit ihre Familie niemals die Wahrheit erfuhr.


Vielleicht,
dachte Viola, während sie ihren Tee trank und Marias Geplapper über die
neuesten Nachrichten von Ben lauschte, sollte sie es ihnen selbst sagen -
jetzt, bevor ihr Leben wieder ein Netz von Lügen und Täuschung würde.


Aber
sie konnte einfach nicht. Ihrer aller Leben wäre ruiniert. Onkel Wesley war
über die Jahre ungeheuer freundlich zu ihnen gewesen. Er hatte niemals wieder
geheiratet, nachdem seine junge Frau nur ein Jahr nach ihrer Heirat bei einer
Totgeburt gestorben war. Seine Schwester und ihre Familie waren zu seiner
Familie geworden. Er hatte sie freudig und ohne Klagen unterstützt. Viola
konnte nicht zulassen, dass er ruiniert würde. Und da waren Claire und Maria
und Ben, die eine gute Zukunft verdient hatten. Ihrer Mutter ging es
gesundheitlich nicht allzu gut. Sie würde die Last nicht tragen können.


Nein,
sie konnte es nicht tun.




Kapitel 20


Es war bereits der
zweite Tag, an dem Ferdinand von Gasthaus zu Gasthaus ritt. Er hielt seine
Suche für vollkommen sinnlos. Er würde ungefähr eine Woche auf diese Art
verschwenden und sie dann unweigerlich entweder sehen - im Park oder im
Theater oder über seine Bekannten von ihr hören. Lilian Talbot war zurück,
würde es heißen, so wunderschön, so verführerisch, so kostspielig wie eh und
je. Lord Soundso war der Glückliche, der sich ihre Dienste zuerst sichern
konnte, und Lord Soundso als Zweiter...


Wenn er
klug wäre, würde er wieder zu Selby gehen und ihn auffordern, die Dokumente der
Übereignung Pinewoods zu zerreißen. Dann könnte er selbst dorthin zurückkehren -
und für den Rest seines Lebens dort bleiben.


Aber er
war noch nie für seine Klugheit bekannt gewesen.


Und er
war genau zum falschen Zeitpunkt im White Horse Inn eingetroffen, dachte er,
als er auf den gepflasterten Hof ritt. Eine Postkutsche bereitete sich gerade
auf die Abfahrt vor. Überall waren Menschen, Pferde und Gepäck und viel Lärm und
Aufsehen. Aber ein Stallbursche erkannte ihn als Gentleman und eilte zu ihm, um
ihn zu fragen, ob er sein Pferd nehmen solle.


»Vielleicht«,
sagte Ferdinand, aus dem Sattel vorgebeugt. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich
hier richtig bin. Ich suche nach einem Wirt mit dem Namen Thornhill.«


»Dort
drüben steht er, Sir.« Der junge deutete auf eine dichte Menschenmenge nahe der
Kutsche. »Er ist beschäftigt, aber ich werde ihn rufen, wenn Sie 


»Nein.«
Ferdinand stieg ab und gab dem jungen eine Münze. Ach werde drinnen warten.«


Der
Wirt war groß und wohlbeleibt. Er scherzte mit dem Kutscher. Sein Name war
Thornhill. Konnte die Suche möglicherweise so leicht enden?, fragte sich
Ferdinand.


Er trat
geduckt durch den Eingang und fand sich in einem dunklen, mit Balken versehenen
Vorraum wieder. Ein schlankes, hübsches junges Mädchen mit einem Tablett
schmutziger Teller in Händen knickste vor ihm und wäre weitergelaufen, wenn er
sie nicht angesprochen hätte.


»Ich
suche Miss Viola Thornhill«, sagte er.


Da sah
sie ihn unvermittelt an. »Viola? Sie ist im Frühstückszimmer. Soll ich sie
rufen?«


»Nein«,
sagte er. Ihn schwindelte beinahe. Sie war also hier. »Welcher Raum ist das?«


Sie
deutete hin, blieb stehen und beobachtete, wie er darauf zuging.


Es war
noch etwas Zeit, bevor die Postkutsche abfahren sollte, dachte er, während er
im Eingang stehen blieb. Sie war erst halb besetzt. Dann sah er Viola, die ihm
zugewandt auf der anderen Seite des Raumes saß. Sie unterhielt sich mit einem Mann,
der ihr gegenübersaß.


Ferdinand
stand da und beobachtete sie, zwischen Erleichterung, Zorn und Unsicherheit hin-
und hergerissen. Er hatte noch keinen Entschluss gefasst, wie er weiter
vorgehen würde, wenn er sie gefunden hätte. Er könnte auf den Tisch zugehen,
die Dokumente neben ihre Untertasse legen, sich verbeugen und schweigend wieder
gehen. Dann könnte er sein Leben mit ruhigem Gewissen weiterleben.


Aber
bevor er sich dazu entschließen konnte, geschahen zwei Dinge.


Der
Mann wandte den Kopf zur Seite, um aus dem Fenster zu blicken. Ferdinand konnte
sein Gesicht nicht vollständig sehen, aber er sah genug, um ihn zu erkennen. Er
kannte ihn nicht persönlich, aber vermutlich würden die allermeisten Männer
seiner Klasse Daniel Kirby erkennen. Er war ein Gentleman, wenn auch kein
Mitglied des Ton. Er hielt sich an Orten wie Tattersall's und Jackson's und
verschiedenen Rennstrecken auf - Orte, die hauptsächlich von Männern
frequentiert wurden. Ein kleiner, rundgesichtiger, jovialer Bursche, war er
dennoch sehr wohl auch als die Ratte bekannt, die er war. Er war Geldverleiher,
Erpresser und dergleichen unangenehme Dinge mehr. Wo auch immer mit
fragwürdigen Mitteln Geld zu machen war, hatte Kirby die Finger im Spiel.


Und
Viola Thornhill sprach mit ihm.


Das
Zweite, was geschah, war, dass sie ihrem Begleiter über die Schulter schaute
und sich ihr Blick einen Moment mit Ferdinands verband. Sie schwieg während
dieses Augenblicks, aber sie änderte ihren Gesichtsausdruck nicht. Viola wirkte
weder überrascht noch zornig - noch sonst etwas. Dann wandte sie ihre
Aufmerksamkeit wieder Kirby zu und unterhielt sich weiter, als sei nichts
geschehen.


Sie
wollte nicht, dass Kirby von seiner Anwesenheit erfuhr, schloss Ferdinand
daraus. Es waren nur Sekunden vergangen, erkannte er, als er sich umwandte und
das junge Mädchen noch immer am selben Fleck stehen sah, das Tablett in Händen.


»Lebt
sie hier?«, fragte er.


»Ja,
Sir.«


»Und
ihre Mutter auch?«


»Ja,
Sir.«


»Wie
heißt sie?«


»Meine
Mutter?« Sie runzelte die Stirn.


»Ihre
Mutter?«
Er betrachtete sie genauer. »Ist Miss Thornhill Ihre Schwester?«


»Meine
Halbschwester, Sir. Ich bin Claire Wilding.«


Er
hatte nicht einmal gewusst, dass Viola eine Schwester hatte. Das Mädchen war
klein, schlank und blond. Er traf eine impulsive Entscheidung.


»Würden
Sie Mrs Wilding fragen, ob sie mich empfangen würde?«, bat er. Er nahm eine
Visitenkarte aus der Jackentasche.


Sie
betrachtete die Karte, als er sie auf das Tablett legte.


»Ja,
Mylord.« Sie knickste und errötete. »Ich werde sie fragen.«


Ihre
Aussprache war kultiviert, bemerkte er, genau wie bei Viola. Sie konnte gewiss
auch lesen.


Das Leben konnte
kaum trostloser werden, dachte Viola, als Daniel Kirby ging. Als ihr Onkel
zuvor die Treppe heraufgekommen war, um seine Ankunft an


Natürlich
hatte sich die Unterhaltung Geschäftlichem zugewandt, sobald sie mit ihm allein
war. Die Bedingungen waren dieselben wie früher. Viola hatte nicht ohne Protest
nachgegeben, aber sie hatte erkannt, dass es hoffnungslos war. Als sie das
Schreiben erwähnte, das Mr. Kirby unterzeichnet und ihrem Vater gegeben hatte,
sah er sie freundlich, aber verständnislos an.


»Was
für ein Schreiben?«, fragte er sie. »Ich erinnere mich an nichts dergleichen.«


»Nein,
natürlich erinnern Sie sich nicht«, erwiderte sie kalt.


Er
würde ihr eine Wohnung suchen. Er würde die Nachricht verbreiten, dass sie
wieder in der Stadt war. Er würde Kunden für sie besorgen. Er gewährte ihr eine
Woche Zeit für ihre Familie, während er alle Arrangements traf.


»Immerhin
könnte Ihre Familie es seltsam finden, wenn ich für Sie zu rasch eine
Anstellung als Gouvernante fände. Und wir wollen sie doch nicht verwirren,
oder?«


Als
hätte die Unterredung mit Daniel Kirby nicht genug Ärger für einen Morgen
bedeutet, war noch diese andere grässliche Sache geschehen, während ihre
Unterredung stattfand. Sie hatte aufgeschaut in dem Bewusstsein, dass jemand im
Eingang stand, und hatte einen Moment vollkommen den Gesprächsfaden verloren.


In dem
Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich wieder gefangen hatte, konnte sie nur
denken, dass er sie gefunden hatte, dass er gekommen war, um sie zu holen, dass
sie in seine Arme eilen könnte und er sie für immer schützen würde. Dann hatte
sie sich gefangen und fortgeschaut. Als sie wenige Sekunden später wieder
aufsah, war er fort.


Sie
fühlte sich unendlich erleichtert.


Und war
gleichzeitig vollkommen verzweifelt.


Sie
erhob sich von dem nun leeren Tisch. Sie hatte versprochen, im Büro bei einigen
Schriftsachen zu helfen, die Claire so verabscheute. Aber zuerst, dachte sie,
musste sie eine Weile allein sein.


Wie
hatte er sie gefunden?


Warum
war er gekommen?


Warum
war er wortlos wieder gegangen?


Würde
er zurückkommen?


Hannah
war in ihrem Zimmer und hängte gerade ihr frisch gewaschenes und gebügeltes
Reisekleid auf.


»Ihre
Mutter wollte Sie sehen, sobald dieser Mann fort wäre.«


Viola
seufzte. »Hat sie gesagt, was sie will?«


»Nein«,
sagte Hannah, aber Viola hatte das Gefühl, dass sie es nur allzu genau wusste.


Sie
seufzte erneut. Ihre Mutter wollte wahrscheinlich an ihrer vermeintlichen
Freude über Mr. Kirbys Versprechen teilhaben, ihrer Tochter bei der Suche nach
einer Anstellung zu helfen, dachte Viola, öffnete die Wohnzimmertür und trat
ein.


Lord
Ferdinand Dudley saß am Kamin.


»Sieh
nur, wer mich heute Morgen besucht, Viola«, sagte ihre Mutter, stand auf uni
eilte zu ihr. »Ich brauche ihn dir natürlich nicht vorzustellen.«


Er
erhob sich und verbeugte sich, während sich ihre Mutter umwandte und ihn
herzlich anlächelte.


»Miss
Thornhill«, sagte er.


»Lord
Ferdinand kommt gerade aus Somersetshire«, erklärte ihre Mutter, »und ist
gekommen, um mir seine Aufwartung zu machen. Ist das nicht freundlich, Viola?
Er hat Maria und mir erzählt, wie hoch man dich in Pinewood schätzt.«


Viola
sah ihn mit stummem Tadel an. »Es war freundlich von Ihnen, vorbeizuschauen,
Mylord«, sagte sie. Wie hast du mich gefunden? Warum hast du mich gesucht?


»Nehmen
Sie wieder Platz«, forderte die Mutter ihren Gast auf und zog Viola auf den
Lieblingsplatz neben sich. »Ich habe gerade erklärt, Viola, warum du dich nicht
sofort zu uns gesellen konntest.« Sie sah wieder ihren Besucher an. »Mein Vater
war ein Gentleman, wissen Sie, aber er hat sein Vermögen bei unklugen
Investitionen verloren, und so mussten mein Bruder und ich uns unseren eigenen
Weg in der Welt erkämpfen. Ich war auch Gouvernante. Violas Vater war ein
Gentleman, wie auch mein verstorbener Ehemann.«


Ihre
Mutter verteidigte sich, dachte Viola.


»Niemand,
der Miss Thornhill ein Volksfest hat anleiten sehen, würde wohl bezweifeln, dass
sie eine Lady ist, Madam«, sagte Lord Ferdinand, und seine Augen lächelten
Viola an.


Er fuhr
damit fort, ihrer Mutter und Maria von den Maitag-Feierlichkeiten in
Trellick zu erzählen. Bald brachte er beide zum Lachen und zu begeisterten
Ausrufen. Die Fähigkeit, fast jedes Publikum zu bezaubern, war eine seiner
persönlichen Gaben, über die sie sich auf Pinewood geärgert hatte. Und sie
ärgerte sie auch jetzt.


»Wir
sind froh, Viola wieder bei uns zu haben«, sagte ihre Mutter schließlich.
»Natürlich wird sie wahrscheinlich bald wieder arbeiten. Mr. Kirby hat
versprochen, ihr bei der Suche nach einer ehrbaren Anstellung zu helfen, wie er
es schon einmal zuvor getan hat.«


Viola
beobachtete Lord Ferdinand, aber er ließ nicht erkennen, ob ihm der Name
vertraut war.


»Dann
bin ich gerade rechtzeitig in die Stadt gekommen, Madam«, sagte er. »Vielleicht
hätte ich Miss Thornhill verpasst, wenn ich meinen Besuch auf später verschoben
hätte.«


»Ja, in
der Tat«, stimmte ihre Mutter ihm zu.


»Ich
frage mich, ob ich vielleicht die Gunst eines persönlichen Wortes mit Ihrer
Tochter erbitten dürfte, Madam?«


Viola
schüttelte unmerklich den Kopf, aber niemand schaute zu ihr hin. Ihre Mutter
stand ohne Zögern auf.


»Natürlich,
Mylord«, sagte sie und klang übermäßig erfreut. »Komm mit, Maria. Wir werden
nachsehen, ob wir unten helfen können.«


Mama
glaubt, er ist gekommen, um mir den Hof zu machen, dachte Viola, als ihre
Mutter sie, dem Besucher den Rücken zugewandt, bedeutungsvoll ansah. Dann ging
sie und nahm Maria mit sich.


Die Uhr
auf dem Kaminsims tickte unnatürlich laut.


Viola
spreizte die Hände im Schoß und blickte darauf hinab.


»Wie
hast du mich gefunden?«


»Du
sagtest, dein Onkel sei Gastwirt«, erwiderte er.


Hatte
sie ihm das wirklich gesagt?


»Ich
habe gestern Morgen begonnen zu suchen. Ich fing mit den Postkutschenstationen
und der geringen Hoffnung an, dass dein Onkel noch im Geschäft ist und den
Namen Thornhill trägt.«


Sie
schaute zu ihm auf. »Warum?«


Er war
aufgestanden, als sich ihre Mutter erhob. Nun trat er vor den Kamin, die Hände
auf dem Rücken verschränkt. Er wirkte groß und kraftvoll. Sie spürte einen
vagen Nachteil. Sie sah ihn tief einatmen und den Atem dann langsam wieder
ausstoßen.


»Vermutlich
hauptsächlich aus diesem Grund«, sagte er, griff in eine Jackentasche und nahm
ein Bündel Papiere hervor.


»Wie
oft muss ich noch nein sagen, bevor du mir glaubst?«, fragte sie.


»Pinewood
gehört dir«, erwiderte er. »Ich habe dir den Besitz rechtmäßig übereignen
lassen. Es gehört dir, ob du es willst oder nicht, Viola.«


Er
hielt ihr die Papiere hin, aber sie machte keinerlei Anstalten, sie zu nehmen.
Es war zu spät. Daniel Kirby hatte davon gehört, dass er Pinewood gewonnen
hatte, und gefolgert, dass ihr Vater, wenn er sein Testament nicht geändert
hatte, wahrscheinlich auch das Schriftstück nicht behalten hatte. Er hatte
vermutet, dass er sie wieder in seine Gewalt bekam. Pinewood konnte ihr jetzt
nicht mehr helfen. Kirby würde sicherstellen, dass die Pacht nie ganz
ausreichen würde, um die Schulden zu bezahlen.


Lord
Ferdinand trat zum Tisch und legte die Besitzdokumente neben Marias Bücher.


»Es gehört dir«,
sagte er erneut.


»Gut«, sagte sie,
den Blick erneut gesenkt. »Du hast deine Aufgabe erfolgreich ausgeführt. Guten
Tag, Mylord.«


»Viola«,
sagte er sanft, und sie hörte ihn verärgert aufseufzen.


Im
nächsten Moment sah sie seine Reitstiefel fast unmittelbar vor ihren
Hausschuhen und dann hockte er sich hin und umfasste ihre Hände. Sie hatte kaum
eine andere Wahl, als ihm in die Augen zu sehen, die nun auf einer Höhe mit
ihren waren.


»Hasst
du mich so sehr?«, fragte er.


Die
Frage brach ihr fast das Herz. Vielleicht hatte sie bis zu diesem Moment nicht
erkannt, wie sehr sie ihn wirklich liebte. Nicht nur wie sehr sie in ihn verliebt
war, sondern wie sehr sie ihn liebte.


»Fällt
es dir so schwer, zu glauben«, fragte sie im Gegenzug, »dass ich vielleicht
lieber ich selbst bleibe, als deine Mätresse zu werden?«


»Ich
habe dir Pinewood angeboten. Du hast gesagt, es bedeute dir nur deshalb so
viel, weil der verstorbene Earl of Bamber es dir schenkte. Hast du ihn so viel
mehr geliebt als mich? Er muss alt genug gewesen sein, um dein Vater zu sein.«


Unter
anderen Umständen wären seine Worte vielleicht spaßig gewesen.


»Narr!«,
sagte sie, aber sie sprach es sanft aus. »Ferdinand, er war mein Vater.
Glaubst du, ich hätte ein solches Geschenk von einem Liebhaber angenommen?«


Er
umfasste ihre Hände fester und sah sie erstaunt an. »Bamber war dein Vater?«


Sie
nickte. »Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit meine Mutter Clarence Wilding
heiratete. Er war jahrelang bei schlechter Gesundheit gewesen. Er kam nicht
häufig nach London. Damals war er gekommen, um einen Arzt aufzusuchen, aber es
war hoffnungslos. Er wusste, dass er sterben musste. Ich werde ewig dankbar
dafür sein, dass ich ihn im Hyde Park sah und erkannte und ihm zurief, bevor
ich darüber nachdenken konnte. Er erklärte mir, warum ich während all der Jahre
nichts von ihm gehört hatte. Und er versuchte wiedergutzumachen, für mich zu
tun, was er getan hätte, wenn wir nicht durch die Heirat meiner Mutter
entfremdet worden wären. Es war zu spät, als dass er eine annehmbare Heirat für
mich hätte arrangieren können - ich arbeitete bereits seit vier Jahren.
Aber er schenkte mir Pinewood und die Chance auf ein neues Leben. Es war ein
kostbares Geschenk, Ferdinand, weil es von meinem Vater kam. Es war ein
Geschenk aus reiner Liebe.«


Er
senkte den Kopf und schloss die Augen. »Das erklärt, warum du nicht glaubst,
dass er es versäumt hat, sein Testament zu ändern.«


»Ja.«


Ferdinand
hob ihre Hände nacheinander an seine Lippen. »Vergib mir«, bat er. »Ich habe
mich wie ein erstklassiger Dummkopf benommen, als ich nach Pinewood kam. Ich
hätte sofort wieder gehen sollen. Dann wärst du dort jetzt noch glücklich.«


»Nein.«
Sie sah ihn ernst an. »Du hast dich unter den gegebenen Umständen recht
angemessen verhalten. Du hättest mich gleich an jenem ersten Tag hinauswerfen
können.«


»Geh
nach Hause«, drängte er sie. »Geh dorthin zurück. Nicht weil ich es will,
sondern weil dein Vater es wollte. Und weil du dorthin gehörst.«


»Vielleicht
werde ich das tun«, sagte sie.


»Nein,
verdammt!« Er erhob sich und zog sie mit hoch. »Ich kann an deinem Gesicht
erkennen, dass du mich nur aufheitern willst. Du hast keinerlei Absicht,
dorthin zurückzukehren, nicht wahr? Weil es von mir kommt. Das bringt mich auf
meine ursprüngliche Frage zurück. Hasst du mich so sehr?«


»Ich
hasse dich nicht.« Sie schloss die Augen.


Das war
ein Fehler. Er trat näher, schlang die Arme um sie und schloss seinen Mund über
ihrem. Sie war nicht imstande, die Umarmung zu beenden, obwohl er sie nicht
festhielt. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und ließ alle
Mauern, die sie während der letzten Tage um sich errichtet hatte, fallen. Sie
erwiderte seinen Kuss mit aller Sehnsucht, aller Leidenschaft, aller Liebe
ihres Herzens.


Während
dieser kurzen Augenblicke schien das Unmögliche möglich. Aber die Leidenschaft
hatte nicht die Macht, die Realität sehr lange zu verdrängen.


»Ferdinand«,
sagte sie und zog den Kopf zurück, hielt ihn aber weiterhin umarmt, »ich kann
nicht deine Mätresse sein.«


»Nein,
das kannst du, verdammt noch mal, nicht«, stimmte er ihr zu. »Die Stellung ist
nicht mehr zu vergeben. Es war ohnehin alles falsch. Ich bin nicht dafür
geschaffen, Mätressen zu haben. Ich kann nicht mit einer Frau schlafen und mein
übriges Leben weiterführen, als existiere sie nicht. Ich möchte, dass du mich
heiratest.«


»Weil
ich die Tochter des Earl of Bamber bin?«, fragte sie, während ihre Hände von
seinen Schultern glitten.


Er
schnalzte mit der Zunge. »Die uneheliche Tochter. Du vergisst dieses pikante
Detail«, sagte er spöttisch. »Nein, natürlich nicht aus diesem Grund. Ich habe
dich schon einmal gefragt, lange bevor ich wusste, wer dein Vater war. Ich
möchte dich heiraten, das ist alles. Ich vermisse dich.«


Er
hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber das brauchte er auch nicht. Er
drückte es in der Art aus, wie er sie ansah, in der Art, wie er sie hielt, mit
seinen Worten. Viola durchlebte einige Augenblicke starker Versuchung. Denn sie
wusste, dass sich ihr ganzes Leben mit einem Wort - mit dem Wort ja -
wenden könnte.



Er liebte sie. Er
wollte sie heiraten. Sie könnte ihm alles erzählen - das Schlimmste wusste
er bereits. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass er alle Schulden von Clarence
Wilding bezahlen könnte und würde, um ihre Familie vor dem drohenden Ruin zu
retten. Und sie selbst wäre für immer von der Macht Daniel Kirbys und einem
Leben der Prostitution befreit.


Aber
sie liebte ihn. Er konnte sie nicht heiraten, ohne alles zu opfern, was
ihm lieb war - seine Familie, seine gesellschaftliche Stellung, seine
Freunde. Jetzt dachte er vielleicht, es kümmere ihn nicht - er besaß eine
verwegene Ungeduld, legliche Herausforderung anzunehmen, je ungeheuerlicher,
desto besser. Aber dies war eine Herausforderung, die er nicht bewältigen
könnte. Er wäre die meiste Zeit seines restlichen Lebens unglücklich. Und sie
ebenfalls.


»Ferdinand«,
sagte sie und setzte wieder ihr geringschätziges Halblächeln auf, das ihre
zweite Natur war, wann immer sie sich vor Verletzungen schützen musste, »ich
weigere mich, dich zu heiraten, weil ich weder dich noch sonst einen Mann
heiraten will. Warum sollte ich auch, wenn ich jeden Mann haben kann, den ich
will, wann immer ich will, und dennoch meine Freiheit behalten kann? Ich habe
mich niemals einverstanden erklärt, deine Mätresse zu werden. Ich habe in der
Nacht unserer Ankunft in London mit dir geschlafen, weil du es anscheinend so sehr
wolltest. Und es war angenehm, das muss ich zugeben. Aber du weißt wirklich
noch nicht - verzeih -, wie man eine Frau im Bett befriedigt. Ich
würde innerhalb einer oder zwei Wochen ruhelos werden, wenn ich bei dir bliebe.
Ich habe mich auch auf Pinewood eine Zeit lang ruhelos gefühlt. Du hast mir
damit einen Gefallen getan, dass du dorthin gekommen bist und mich gezwungen
hast zu tun, was ich tun wollte - nämlich meinen Beruf wiederaufzunehmen.
Ich finde dieses Leben aufregend.«


»Tu das
nicht!« Er ergriff ihre Arme so fest, dass Quetschungen bleiben würden. Er sah
ihr wütend in die Augen und die seinen waren plötzlich sehr schwarz. »Gott
verdammt, Viola! Vertraust du mir nicht? Würdest du mich lieben, würdest du mir
vertrauen. Ich dachte, du würdest mich vielleicht lieben.«


»Oh,
Ferdinand.« Sie lächelte und sprach sanft. »Wie töricht von dir.«


Er
wandte sich ruckartig von ihr ab und nahm seinen Hut und Stock von einem Stuhl
in der Nähe der Tür.


»Du
hättest mir vertrauen können.« Er schaute zu ihr zurück, eine Hand auf dem
Türknauf. »Wenn er in irgendeiner Weise Macht über dich hat, hättest du es mir
sagen können. Dudley-Männer wissen, wie sie ihre Frauen beschützen können.
Aber ich kann dich nicht zwingen. Und ich kann dich nicht dazu bringen, mich zu
lieben. Guten Tag.«


Die Tür
schloss sich hinter ihm, während sie einen Arm nach ihm ausstreckte. Sie schlug
sich eine Hand auf den Mund, um ihm nicht nachzurufen. Der Schmerz in ihrer
Kehle war fast unerträglich.


Er
wusste also, wer Daniel Kirby war.


Du hättest
mir vertrauen können ... Du hättest es mir sagen können. Dudley-Männer
wissen, wie sie ihre Frauen beschützen können.


Sie
wusste nicht, wo er lebte. Sie würde nicht wissen, wo sie ihn finden konnte,
wenn sie ihre Meinung ändern würde.


Gott
sei Dank wusste sie es nicht! Die Versuchung war unerreichbar fern.




Kapitel 21


Ferdinand hatte
sich noch immer nicht ganz an den Gedanken gewöhnt, dass sein Bruder nun Familienvater
war. Aber als Treshams Butler ihn nach oben zum Kinderzimmer des Dudley-Hauses
führte und ihn ankündigte, fand er Tresham tatsächlich auf dem Boden vor, wo er
mit seinem dreijährigen Sohn eine bedenklich schwankende Burg aus
Holzbausteinen baute. Das Baby lag auf einer Decke neben ihnen, strampelte mit den
Beinen und ruderte mit den Armen - außer Reichweite des
einsturzgefährdeten Bauwerks. Ihre Amme war nirgendwo zu sehen. Und Jane auch
nicht.


Die
Ankunft eines Onkels war anscheinend reizvoller, zumindest ein paar Minuten
lang, als die Burg. Nicholas sauste durch den Raum und Ferdinand hob ihn hoch
und warf ihn in die Luft.


»Hallo,
Sportsfreund«, sagte er, während er das jauchzende Kind auffing. »Bei Gott, ich
habe dich beinahe vermisst. Nicholas, du wiegst eine Tonne.«


»Noch
mal!«


Ferdinand
warf ihn erneut in die Luft, tat so, als stolpere er, und rief erschreckt, doch
dann fing er den jungen wieder auf und setzte ihn dann ab, um sich
hinabzubeugen und das Baby am Bauch zu kitzeln.


»Wo ist Jane?«,
fragte er.


»Sie besucht Lady
Webb - ihre Patin«, erklärte Tresham, falls Ferdinand es vergessen hätte.
»Angie ist mitgegangen, deshalb blieb ich hier. Ungefähr der einzige Fall, bei
dem unsere Schwester gesunden Menschenverstand gezeigt hat, ist ihre Zuneigung
zu Jane. Diese Ansicht, dass es während der Saison schlechter Ton ist, wenn
Ehemänner und ihre Frauen zusammen gesehen werden oder wenn sie bei irgendeiner
Veranstaltung nach ihrer Ankunft länger als zwei Minuten zusammen bleiben, ist
ärgerlich. Ich nehme meine Duchess bei erster Gelegenheit wieder mit nach Hause
nach Acton.«


Das war
aus seinem Bruder geworden? Ferdinand sah ihn fasziniert an. Ein Mann, der viel
Zeit mit seinen Kindern verbrachte und murrte, wenn seine Frau nicht bei ihm
war? Nach vier Jahren wehrte sich Tresham noch immer nicht gegen die Ehefessel?


»Ich
brauche ein paar Informationen«, sagte Ferdinand bewusst beiläufig. »Ich
dachte, du könntest sie mir vielleicht geben.«


»Zum
Teufel!«, rief sein Bruder aus, weil die Burg plötzlich einstürzte. »War das
mein Fehler, Nick? Oder war es deiner? Bist du wieder mit dem Finger dagegen
gestoßen? Das bist du, du Frechdachs.« Er fing seinen kichernden Sohn ein,
bevor er entkommen konnte, und machte mit ihm auf dem Boden einen Ringkampf.


Ferdinand
beobachtete die Szene mit einer gewissen Wehmut.


»Nun.« Tresham
erhob sich und klopfte sich die Kleidung ab, obwohl er so untadelig aussah wie
immer. »Um was geht es, Ferdinand?«


»Du
kennst vermutlich Kirby«, begann Ferdinand. »Weißt du, wo ich ihn finden
könnte? Wo er lebt, meine ich?«


Sein
Bruder hielt mitten in der Bewegung inne und schaute offensichtlich überrascht
auf. »Kirby? Gütiger Himmel, Ferdinand, wenn du eine Frau willst, gibt es
weitaus direktere ...«


»Hat er
Lilian Talbots Karriere eingefädelt?«


Der
Duke sah ihn scharf an. »Räum die Bausteine auf, Nick«, sagte er, »bevor die
Amme zurückkommt.« Er schaute zum Baby, das sehr zufrieden schien, und trat
dann zum Fenster. Ferdinand schloss sich ihm an.


»Sie
haben sich heute Morgen unterhalten. Kirby und Viola Thornhill. Und dann hat
ihre Mutter mir erzählt, er würde ihrer Tochter helfen, eine Anstellung als
Gouvernante zu finden, wie er es schon einmal getan hätte. Sie glaubte es
anscheinend.«


»Dann
nehme ich an, dass deine Frage danach, ob er ihre Karriere eingefädelt hat,
rein rhetorischer Natur war?« Tresham umfasste den Stiel seines Monokels, hob
es jedoch nicht ans Auge.


»Ich
muss ihn finden«, sagte Ferdinand. »Ich muss ihn nachdrücklich fragen, welche
Gewalt er über sie hat.«


»Ist es
dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht ihn kontaktiert
hat, weil sie wieder arbeiten will?«


»Ja«,
erwiderte Ferdinand kurz angebunden. Er blickte auf die Stadtkutsche seines
Bruders hinab, die vor den Eingangstüren vorgefahren war. Seine Schwester und
seine Schwägerin stiegen aus. »Aber so ist es nicht. Sie weiß, dass Pinewood
ihr gehört, aber sie will nicht dorthin zurückkehren. Sie war dort glücklich,
Tresham. Du hättest sie sehen sollen, als ich ihr zum ersten Mal begegnet
bin, während sie auf dem Dorfanger ein Sackhüpfen organisierte, erhitzt und lachend,
das Haar in einem langen Zopf den Rücken hinabhängend, hier ein Büschel
Gänseblümchen.« Er deutete auf eine Stelle oberhalb seines linken Ohres. »Sie
war glücklich, verdammt! Und jetzt beharrt sie darauf, dass sie mich
nicht liebt.« Es war ein Trugschluss, den er nicht einmal bemerkte.


»Mein
lieber Ferdinand ...« Sein Bruder klang ernsthaft besorgt.


»Sie
lügt«, sagte Ferdinand. »Zum Teufel damit, Tresham, sie lügt!«


Aber
nun wurde ihre Unterhaltung unterbrochen. Die Kinderzimmertür öffnete sich und
Jane und Angeline traten ein. Einige Minuten herrschten Lärm und Durcheinander,
während die Kinder auf den Arm genommen wurden und Nicholas seiner Mutter und
seiner Tante lauthals erzählte, dass sie eine Burg gebaut hätten, die so hoch wie
der Himmel gewesen sei, und dass sein Onkel ihn so hoch geworfen hatte, dass er
ihn beinahe fallen gelassen hätte. Das Baby begann laut zu schreien.
Glücklicherweise betrat dann die Amme die Szene, um die Erwachsenen zu retten,
die sich daraufhin zum Tee in den Salon zurückziehen konnten.


»Nun,
Ferdie«, fragte Angeline, sobald sie es sich dort gemütlich gemacht hatten, »hast
du sie schon gefunden?«


»Miss
Thornhill?«, fragte er wachsam. Er war sich nicht sicher, wie es Heyward
gefallen würde, wenn er Angie Informationen über eine von Londons bekanntesten
Kurtisanen zukommen ließ. »Ja. Im White Horse Inn. Es gehört ihrem Onkel. Ihre
Mutter und ihre Halbschwestern leben auch dort.«


»Großartig!«,
sagte sie. »Und, sind sie schrecklich gewöhnlich?«


»Überhaupt
nicht«, sagte er steif. »Tatsächlich ist Thornhill von Geburt ein Gentleman.
Was auch für Wilding galt - Miss Thornhills Stiefvater.«


»Clarence
Wilding«, bemerkte Tresham. »Ich erinnere mich an ihn. Wurde bei irgendeiner
Rauferei getötet, wenn ich mich nicht irre.«


»Aber
er war dennoch ein Gentleman.« Ferdinand erkannte noch während er sprach, dass
er in die Defensive geraten war, genauso wie zuvor Mrs Wilding. »Miss Thornhill
ist die uneheliche Tochter des verstorbenen Earl of Bamber.«


Tresham
hob die Augenbrauen. Angeline wirkte begeistert.


»Oh,
Ferdinand«, sagte Jane, »das würde erklären, warum sie auf Pinewood Manor war.
jetzt bin ich froher denn je, dass du es ihr zurückgegeben hast.«


»Die
Tochter eines Earls!«, rief Angeline aus. »Wie überaus großartig! Es wird
vollkommen annehmbar sein, wenn du sie heiratest, Ferdie. Vielleicht runzeln
die allergrößten Pedanten über uneheliche Söhne und Töchter die Stirn, aber
vollkommen respektable Menschen heiraten sie ständig. Und Miss Thornhill wurde
von ihrem Vater anerkannt, bevor er starb. Er schenkte ihr Besitz - ich
bin mir sicher, dass er es tun wollte, auch wenn er es in sein Testament
aufzunehmen vergaß, und jetzt, wo du ihn ihr zurückgegeben hast, wird ohnehin
niemand Genaueres darüber erfahren. Sie wird einfach als Miss Thornhill von
Pinewood bekannt sein - natürlich nur, bis sie Lady Ferdinand Dudley
wird. Jane, wir dürfen keine weitere Zeit ver ...«


»Angie!«,
sagte Ferdinand scharf. »Ihre Unehelichkeit ist nicht die schlimmste
Beschuldigung, die der Ton gegen sie vorbringen würde. Nicht dass es
mich im Geringsten kümmert, und ich würde ihre Ehre gegen jedermann
verteidigen, der sie anzweifeln wollte. Aber dich würde es kümmern.
Zumindest würde es dich kümmern, wenn Heyward mit dir fertig wäre.«


»Pah!«,
sagte sie. »Heyward beherrscht mich nicht. Außerdem ist er gar nicht so
verknöchert.«


»Ferdinand.«
Jane beugte sich in ihrem Sessel vor. »Du magst sie wirklich, nicht
wahr? Wirst du sie heiraten? Wir werden dich niemals verstoßen, wenn du
es tust. Nicht wahr, Jocelyn?«


»Nein?«,
fragte er und sah sie mit einem seiner finsteren Blicke an.


Ihre
Augen funkelten. Es hatte Ferdinand stets fasziniert, zu sehen, dass sich Jane
von diesem Blick, der auch den stärksten Mann zum Zittern bringen konnte, nicht
nur nicht einschüchtern ließ, sondern sich auch dazu herausgefordert fühlte,
ihn mit gleicher Münze heimzuzahlen. Vielleicht, hatte er schon vor langer Zeit
geschlossen, war das der Grund, warum Tresham sie geheiratet hatte.


»Du
willst ein Dudley sein und stellst eine solche Frage?«, rief sie. »Ich
werde Ferdinand nicht verstoßen, selbst wenn du es tust. Und ich werde
auch Miss Thornhill nicht verstoßen, wenn er sie heiraten sollte. Sie kann
nichts für ihre Geburt. Und wer weiß, warum sie diese Laufbahn erwählt hat?
Frauen werden aus vielerlei Gründen Kurtisanen, Mätressen und ... Huren. Aber
niemals aus freier Wahl. Keine Frau würde diese Entwürdigung freiwillig wählen.
Wenn Miss Thornhill Ferdinands Respekt und Bewunderung und Liebe errungen hat,
dann ist sie auch der Anerkennung durch seine Familie wert. Ich werde sie
anerkennen, auch wenn niemand sonst es tut.«


»Tatsächlich,
meine Liebe!«, sagte Tresham sanft, bevor er seinen Bruder ansah. »Da hast du
es, Ferdinand. Wir sind Dudleys. Und wenn uns die Gesellschaft sagt, dass etwas
unmöglich ist, dann fühlen wir uns natürlich dazu herausgefordert, zu beweisen,
dass uns die gute Meinung der Gesellschaft nicht allzu sehr kümmert.« Er
schnippte laut mit den Fingern.


»Bravo,
Tresh!«, rief Angeline. »Das White Horse Inn hast du gesagt, Ferdie? Jane, wir
müssen Mrs Wilding und Miss Thornhill dort aufsuchen. Ich kann es kaum
erwarten, sie kennen zu lernen! Sie muss äußerst hübsch sein, wenn sie
Ferdinands Aufmerksamkeit errungen hat. Heyward sagt, er sei niemals hinter
Weiberröcken hergewesen, was er natürlich nicht in meiner Hörweite hätte sagen
sollen, aber ich habe ihn schon vor Jahren davon überzeugt, dass ich nicht
empfindlich bin und nicht bei der ersten Herausforderung in Ohnmacht falle.
Jane, wir werden sie zu einem großen Empfang hierher einladen, um sie in die
Gesellschaft einzuführen. Ferdie kann seine Verlobung verkün ...«


»Angie!«
Ferdinand war aufgesprungen. »Mach mal halblang, ja? Viola wird mich nicht
heiraten.«


Seine
Schwester war einen seltenen Moment sprachlos. Sie sah ihn an, den Mund noch
geöffnet. Aber sie erholte sich rasch.


»Warum
nicht?«, fragte sie.


»Weil
sie nicht will. Weil sie ihre Freiheit behalten und ihr eigenes Leben leben will.
Weil ich sie nicht kümmere. Weil sie mich nicht liebt.« Er fuhr sich mit den
Fingern einer Hand durchs Haar. »Verflixt, ich kann nicht glauben, dass ich
mein Privatleben mit meiner Familie diskutiere.«


»Geht
sie dann nach Pinewood zurück?«, fragte Jane.


»Nein«,
sagte er. »Das tut sie, verdammt noch mal, auch nicht. Sie nimmt ihr altes
Leben wieder auf, müsst ihr wissen. So! Ende der Diskussion. Für immer. Ich
gehe jetzt. Danke für den Tee, Jane.« Er hatte keinen Tropfen davon angerührt.


»Angeline.«
Jane sprach zu ihrer Schwägerin, sah aber Ferdinand an. »Mir gefällt deine
Idee. Wir werden morgen früh im White Horse Inn vorsprechen. Ich glaube, länger
sollten wir das nicht aufschieben. Verbiete mir nicht, zu gehen, Jocelyn. Ich
würde mich dir einfach widersetzen.«


»Meine
Liebe«, sagte er mit trügerischer Sanftmut, »ich kann es mir nicht nachsagen
lassen, einer jener bedauernswerten Männer zu sein, die ihre Ehefrauen nicht
unter Kontrolle halten können. Ich erteile Befehle nur, wenn ich
vernünftigerweise erwarten darf, dass sie befolgt werden.«


Ferdinand
hörte nicht mehr hin. Er hatte den Raum verlassen und schloss gerade die Tür
hinter sich. Aber er hatte keine Antwort auf die Frage bekommen, derentwegen er
hergekommen war, dachte er, während er die Treppe hinablief.


Er
würde Kirby einfach selbst finden müssen. Es würde nicht allzu schwer sein. Er
hoffte nur, Kirby würde ungern reden. Tatsächlich hoffte er, dass bei dem Mann
erhebliche Überzeugungskraft nötig wäre.


Viola saß am
nächsten Morgen in dem kleinen Büro des White Horse Inn und brachte die
Geschäftsbücher auf den neuesten Stand, wobei sie sich versicherte, dass die
Zahlenreihen stimmten. Sie trug eines ihrer einfachsten Hauskleider, eines, das
sie Jahre zuvor im Gasthaus zurückgelassen hatte. Es war nicht wirklich
unmodern, aber nur weil es niemals in Mode gewesen war. Sie hatte sich das Haar
von Hannah zu einem festen Zopfkrönchen aufstecken lassen.


Sie
wollte sich zumindest die restliche Woche so fühlen, als wäre sie nur die
Sekretärin und Buchhalterin ihres Onkels. Sie wollte weder nach vorn noch
zurückschauen. Sie konzentrierte sich unbarmherzig auf die Zahlen vor ihr.


Aber
der Geist geht seltsame Wege. Er kann sich auf eine mechanische Aufgabe
konzentrieren, während er gleichzeitig höchst undiszipliniert umherwandert.


Zu
ihrem Treffen mit Daniel Kirby.


Zu der
verwirrenden Begegnung mit Ferdinand.


Zu
allem, was danach geschehen war.


Ihre
Mutter war, bald nachdem Ferdinand gegangen war, ins Wohnzimmer zurückgekommen.
Ebenso Maria und Claire und Onkel Wesley. Sie hatten sie alle erwartungsvoll
angestrahlt.


»Nun?«,
hatte ihre Mutter gefragt.


»Er hat
mir die Besitzurkunde von Pinewood gebracht«, hatte sie ihnen erzählt und auf
die Papiere gedeutet. »Er hat mir das Eigentum übereignen lassen. Es hätte
ohnehin stets mir gehört, sagte er.«


»Das
ist alles?«, hatte ihre Mutter enttäuscht gefragt.


»Oh,
Viola«, hatte Maria gesagt, »er sieht so gut aus!«


»Er hat
mich um meine Hand gebeten«, hatte Viola ihnen weiterhin erzählt. »Aber ich
habe ihn zurückgewiesen.«


Sie
hatte natürlich keinen ihrer wahren Gründe nennen können. Ihre Mutter zog daher
den Schluss, dass ihre Unehelichkeit sie zu diesem Entschluss geführt hatte.
Sie hatte geweint, denn sie hatte nicht verstehen können, warum diese Tatsache
für ihre Tochter so wichtig war, wenn das für Lord Ferdinand Dudley eindeutig
nicht galt.


»Mama«,
hatte Viola schließlich gesagt, »ich liebe ihn nicht.«


»Liebe?
Liebe?« Ihre Mutter hatte die Stimme erhoben. »Du weist einen Lord
zurück, den Sohn eines Dukes, obwohl du ihn heiraten und dein Leben lang
abgesichert sein könntest? Obwohl du etwas für deine Schwestern tun könntest?
Wie kannst du nur so selbstsüchtig sein?!«


»Wie
kannst du ihn nicht lieben«, hatte Maria gejammert, »wo er doch so wunderbar
ist?«


»Still,
Maria!«, hatte Claire streng gesagt. »Mama, trockne deine Tränen, ich bringe
dir ein wenig Tee.«


»Oh«,
hatte ihre Mutter gesagt, nachdem sie sich die Nase geschneuzt hatte, »ich bin
diejenige, die selbstsüchtig ist. Verzeih mir, Viola. Du hast uns von deinem
Gehalt als Gouvernante stets unterstützt. Du warst so lieb.«


»Und
auch seitdem«, hatte Onkel Wesley gesagt und war trotz Violas Kopfschütteln
fortgefahren: »Ich habe Benjamins Schulgeld nicht bezahlt, musst du wissen.
Viola hat es getan. Und auch andere Dinge, von denen du geglaubt hast, sie
kämen von mir. Es ist an der Zeit, dass du es erfährst. Viola, du brauchst
keinen reichen Aristokraten zu heiraten, den du nicht einmal magst. Und du
brauchst auch nicht wieder als Gouvernante zu arbeiten, wenn du es nicht
möchtest. Das Gasthaus wird meine Schwester und ihre Kinder ebenso ernähren,
wie es Alice und unsere Kinder ernährt hätte, wenn sie noch leben würde.«


Letztendlich
hatten sie alle geweint, außer Onkel Wesley, der sich wieder nach unten
zurückzog. Niemand hatte Ferdinand mehr erwähnt - außer Hannah, die sich
noch immer in Violas Zimmer aufhielt, als diese dorthin zurückkehrte.


»Nun?«,
hatte sie gefragt. »Ist er gekommen, um Sie zu diesem Haus zurückzubringen?
Oder ist er zur Vernunft gekommen und hat Ihnen etwas Besseres angeboten?«


»Etwas
Besseres, Hannah«, hatte Viola ihr erzählt. »Er hat mir Pinewood übereignet.
Vielleicht werden wir eines Tages dorthin zurückkehren, du und ich, wenn Mr.
Kirby mit mir kein Geld mehr verdienen kann und beschließt, dass die Schuld
abbezahlt ist. Jeder Mensch braucht ein wenig Hoffnung. Lord Ferdinand Dudley
hat sie mir gegeben.«


»Und er
hat Ihnen nicht angeboten, Sie zu einer ehrbaren Frau zu machen?«, hatte Hannah
gefragt. »Ich muss zugeben, dass ich mehr von ihm erwartet hätte.«


»Eine
ehrbare Frau.« Viola hatte geseufzt und dann gelacht. »Er hat mir einen Antrag
gemacht, Hannah, und ich habe ihn zurückgewiesen. Nein, sieh mich nicht so
störrisch an. Gerade du müsstest wissen, warum ich ihn abgewiesen habe, warum
ich niemals ihn oder irgendeinen anderen Mann heiraten könnte. Das könnte ich
ihm nicht antun.«


»Warum
nicht, Liebes?«, hatte Hannah gefragt.


Es war
in Wahrheit eine rhetorische Frage, aber Viola hatte sie dennoch beantwortet.


»Weil
ich ihn liebe, darum!«, hatte sie gerufen. »Weil ich ihn liebe, Hannah!« Sie
hatte in den Armen ihrer alten Amme geweint, die wunderbar tröstlich waren,
aber ihre magische Fähigkeit, alles wiedergutzumachen, irgendwie verloren
hatten.


Sie
hatte diese Zahlenreihe definitiv richtig addiert, dachte sie nun, den Kopf
über das Geschäftsbuch gebeugt. Sie hatte sie drei Mal zusammengerechnet und
jedes Mal dasselbe Ergebnis erhalten. Das Problem war, dass keine
Schreibarbeiten mehr zu erledigen waren und sie nicht wollte, dass sie beendet
wären. Sie wollte sich in Arbeit verlieren.


Dann
öffnete sich plötzlich die Tür und das erhitzte, aufgeregte Gesicht von Maria
erschien.


»Viola,
du sollst sofort zu Mama hinaufkommen. Sie hat mich geschickt, dich zu holen.«


»Warum?« Viola war
augenblicklich misstrauisch.


»Das werde ich dir
nicht sagen.« Maria lächelte wichtigtuerisch. »Es ist ein Geheimnis.«


Viola
seufzte verärgert. »Er ist doch nicht zurückgekommen, oder? Sag es mir, wenn es
das ist, Maria. Ich will ihn nicht sehen und du kannst zurückgehen und es Mama
sagen.«


»Ich
werde es dir nicht sagen«, erwiderte Maria.


Während
Viola hinaufging, kam ihr plötzlich in den Sinn, dass vielleicht Daniel Kirby
vorgesprochen haben könnte. Aber dann wäre Maria bestimmt nicht so aufgeregt
gewesen.


»Du
wirst es niemals erraten«, sagte sie unmittelbar hinter Viola.


Zwei
Damen waren bei ihrer Mutter im Wohnzimmer und sie wirkten fast ebenso erhitzt
wie Maria. Zwei sehr eindrucksvolle Damen, nach der neuesten Mode gekleidet,
die eine dezent und mit aufwändiger Eleganz, die andere fröhlicher und
auffälliger.


»Viola.«
Ihre Mutter erhob sich und die beiden Damen ebenfalls. »Komm und begrüße diese
Damen, die so freundlich waren, mich aufzusuchen, und auch deine Bekanntschaft
machen möchten.«


Maria
schlüpfte an ihr vorbei in den Raum, aber Viola blieb unmittelbar vor der Tür
stehen.


»Dies
ist meine älteste Tochter, Viola Thornhill«, sagte ihre Mutter. »Ihre Gnaden,
die Duchess of Tresham, und Lady Heyward, Viola.« Sie deutete zuerst auf die
elegante, blonde Dame und dann auf die andere.


Viola
war sich im Nachhinein nicht mehr sicher, ob sie geknickst hatte oder nicht.
Sie wusste nur, dass sie irgendwie den Türknauf hinter ihrem Rücken gefunden
und ihn krampfhaft umklammert hatte.


Beide
Damen lächelten sie an. Die Duchess sprach zuerst.


»Miss
Thornhill«, sagte sie, »ich hoffe, Sie verzeihen uns, dass wir Sie und Ihre
Mama ohne jegliche Vorwarnung aufsuchen. Wir haben durch Ferdinand so viel von
Ihnen gehört, dass wir unbedingt Ihre Bekanntschaft machen wollten.«


»Ich
bin seine Schwester«, sagte Lady Heyward. »Sie sind in jeder Beziehung so
hübsch, wie ich erwartet hatte. Und jünger.«


Wussten
sie es? Wussten sie es? Wusste Ferdinand, dass sie hier waren? Wusste
der Duke of Tresham es?


»Danke«,
sagte Viola. »Wie zuvorkommend von Ihnen, Mama aufzusuchen.«


»Ihre
Gnaden hat uns eingeladen, morgen Nachmittag im Hause Dudley den Tee mit ihr zu
nehmen«, erklärte ihre Mutter. »Komm und setz dich.«


Wussten
sie es?


»Mrs
Wilding«, sagte die Duchess, »wir würden Miss Thornhill außerdem heute gern zu
einer Ausfahrt mitnehmen. Der Tag ist viel zu schön, um ihn drinnen zu verbringen.
Können Sie Ihre Tochter eine Stunde entbehren?«


»Ich
bearbeite gerade die Geschäftsbücher meines Onkels«, sagte Viola.


»Aber
natürlich können wir dich entbehren«, sagte ihre Mutter. »Lauf und zieh eines
deiner hübschen Kleider an. Ich weiß gar nicht, wo du dieses alte Ding gefunden
hast, das du da trägst. Was sollen ihre Gnaden und Lady Heyward von dir denken?«


»Bitte
kommen Sie mit«, sagte die Duchess und lächelte Viola herzlich an.


»Ja,
bitte tun Sie es«, fügte Lady Heyward hinzu.


Sie
hatte anscheinend keine andere Wahl, als zu gehen und sich umzuziehen. Zehn
Minuten später saß Viola in einer sehr luxuriösen, offenen Kutsche neben Lady
Heyward, während die Duchess ihr gegenübersaß, mit dem Rücken zu den Pferden.


Bitte
nicht in den Park!


Aber
die Kutsche wandte sich in Richtung Hyde Park.


»Wir
haben Sie gestört und verwirrt«, sagte die Duchess. »Bitte machen Sie nicht Ferdinand
dafür verantwortlich, Miss Thornhill. Er hat uns nicht geschickt. Er hat uns
erzählt, Sie hätten seinen Heiratsantrag zurückgewiesen.«


»Sie
müssen bei Ihrem Besuch im Gasthaus meines Onkels doch erkannt haben, wie
unpassend eine solche Verbindung wäre«, sagte Viola, die behandschuhten Hände
im Schoß verkrampft, um ihre Unruhe nicht zu zeigen.


»Ihre
Mutter ist eine wahre Lady«, sagte die Duchess, »und ihre jüngere Schwester ist
reizend. Das ältere
Mädchen haben wir nicht kennen gelernt. Und Sie haben einen Halbbruder in der
Schule, glaube ich?«


»Ja«,
bestätigte Viola.


»Wir
waren so sehr neugierig, verstehen Sie«, sagte Lady Heyward, »die Dame kennen
zu lernen, die Ferdies Herz erobert hat. Sie haben es nämlich erobert, Miss
Thornhill. Wussten Sie das? Oder hat er versäumt, es Ihnen zu sagen, wie
Gentlemen es häufig tun? Sie können so töricht sein, nicht wahr, Jane? Sie
machen einen vollkommen ehrbaren Heiratsantrag, in dem sie alle erdenklichen
Vorteile einer Verbindung auflisten, und versäumen es, den einzigen Grund zu
nennen, der wirklich zählt. Ich habe Heyward zurückgewiesen, als er mir den
ersten Heiratsantrag machte, obwohl er sich sehr nett hingekniet hat und sehr töricht
aussah, der arme Schatz. Jedermann sagt, er sei nur ein alter Stockfisch -
zumindest sagen Tresham und Ferdie das, weil er sich natürlich sehr von ihnen
unterscheidet. Dabei ist er gar nicht verknöchert, zumindest nicht wenn man mit
ihm allein ist. Aber als er mir den ersten Heiratsantrag machte, verlor er kein
Wort über Liebe. Er versuchte mir nicht einmal einen Kuss zu stehlen. Können
Sie sich etwas so Provozierendes vorstellen? Wie hätte ich da den Antrag
annehmen können, selbst wenn ich vollkommen in ihn verliebt gewesen wäre? Nun,
was wollte ich ursprünglich sagen?«


»Sie
fragten sich, wie ich Lord Ferdinands Antrag ablehnen konnte«, half Viola ihr.
Die Kutsche bog in den Park ein und ihr Herz schlug schneller. jetzt war nicht
die bevorzugte Tageszeit, in der sich der gesamte Ton innerhalb weniger Stunden
in den Park gezogen fühlte, aber dennoch könnte sie jeden Moment erkannt
werden. »Ich habe überaus zwingende Gründe, glauben Sie mir, die nichts mit
meiner Hochachtung vor ihm zu tun haben. Einer der Hauptgründe ist der, dass
ich nicht der Ehe meiner Mutter entstamme. Sie haben sich vielleicht gefragt,
warum ich einen anderen Namen trage als sie. Es ist ihr Mädchenname, verstehen
Sie.«


»Sie
sind eine uneheliche Tochter des Earl of Bamber«, sagte Lady Heyward und nahm
Violas Hand. »Wofür Sie sich nicht schämen müssen. Natürlich können uneheliche
Söhne die Titel und den Familienbesitz ihrer Väter nicht erben, aber davon
abgesehen ist es ebenso ehrbar, ein uneheliches Kind zu sein, wie in einer Ehe
geboren zu werden. Das sollte Sie nicht davon abhalten, Ferdie zu heiraten.
Lieben Sie ihn?«


»Aus
einem ganz bestimmten Grund«, sagte Viola und wandte den Kopf ab, damit ihr
Gesicht von der Krempe des Strohhuts verborgen blieb, »ist diese Frage völlig
bedeutungslos. Ich kann ihn nicht heiraten. Und ich will es Ihnen nicht
erklären. Bitte bringen Sie mich zum Gasthaus meines Onkels zurück. Sie würden
nicht mit mir gesehen werden wollen. Der Duke und Lord Heyward würden es nicht
wollen.«


»Oh,
Miss Thornhill, quälen Sie sich nicht«, sagte die Duchess. »Ich werde Ihnen
etwas erzählen, was nur sehr wenige Menschen wissen. Selbst Angeline wird es
jetzt zum ersten Mal hören. Bevor ich Jocelyn heiratete, war ich seine
Mätresse.«


Lady
Heywards Hand glitt von Violas ab.


»Er
hatte mich in dem Haus untergebracht, in das Ferdinand Sie bei Ihrer Rückkehr
nach London gebracht hat«, sagte die Duchess. »Jocelyn hat das Haus behalten.
Wir verbringen stets einen oder zwei Nachmittage dort, wenn wir in der Stadt
sind. Es beherbergt viele liebevolle Erinnerungen. Dort lernten wir, ge


»Jane!«,
rief Lady Heyward aus. »Wie über die Maßen romantisch! Warum hast du mir das
nie erzählt?«


Sie
wussten es also tatsächlich, dachte Viola. Wie unbesonnen von ihnen, sie so mit
hinauszunehmen, in einer offenen Kutsche!


»Es war
für mich immer eine Frage des Stolzes«, sagte sie, den Kopf wieder abgewandt,
»zu behaupten, ich würde niemandes Mätresse. Sie kannten einen einzigen Mann,
Ihre Gnaden. Während der vier Jahre, in denen ich gearbeitet habe, lernte ich
so viele Männer kennen, dass ich den Überblick verlor. Tatsächlich habe ich sie
auch niemals gezählt oder es auch nur versucht. Es war Arbeit. Es war völlig
anders als Ihre Situation. Ich war berühmt. Ich war sehr gefragt. Ich könnte
noch immer jeden Moment erkannt werden. - Bringen Sie mich wieder nach
Hause.«


»Miss
Thornhill.« Die Duchess beugte sich vor und nahm Violas Hand in ihre beiden
Hände. »Wir drei sind Frauen. Wir verstehen Dinge, die Männer niemals verstehen
werden, nicht einmal die Männer, die wir lieben. Wir begreifen, dass uns im
Unterschied zu den Männern der reine Akt kein Vergnügen bereitet, wenn es keine
gefühlsmäßige, sondern nur eine körperliche Erfahrung ist, wenn es keine
gegenseitige Verbundenheit in Liebe gibt. Wir begreifen, dass keine Kurtisane
freiwillig oder mit freudigem Herzen ihre Laufbahn beginnt. Wir wissen, dass
keine Frau solch ein Leben genießen könnte. Und wir wissen auch - was für
Männer gewiss nicht gilt -, dass sich die Frau, die Persönlichkeit,
völlig von dem unterscheidet, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient. Sie
fühlen sich mit uns unwohl. Sie sind wahrscheinlich aufgebracht über uns. Aber
ich weiß - ich spüre -, dass ich Sie wirklich sehr mögen werde,
wenn Sie es zulassen wollen. Lieben Sie Ferdinand?«


Viola
wandte jäh den Kopf, sah die Duchess finster an und entzog ihr ihre Hand. »Natürlich
liebe ich ihn«, sagte sie. »Natürlich. Warum hätte ich ihn sonst abweisen
sollen? Es wäre ein großartiges Bravourstück, nicht wahr, wenn eine uneheliche
Hure den Bruder eines Dukes heiratete? Nun, diese uneheliche Hure wird es aber
nicht tun. Ich kann nur eines in meinem Leben tun, um zu beweisen, wie sehr ich
ihn liebe. Nur eines: Ich kann ihn abweisen. Ich kann ihn glauben machen, dass
die Aussicht darauf, mein altes Leben wiederaufzunehmen, verlockender ist als
die Möglichkeit, ihn zu heiraten. Wenn Sie ihn lieben, werden Sie mich jetzt
nach Hause bringen und zurückkehren und ihm berichten, wie kalt und hochmütig
ich Sie empfangen habe. Ich habe Gefühle. Ich habe tiefe Gefühle und viel mehr
kann ich nicht mehr ertragen. - Bringen Sie mich nach Hause.«


Die
Duchess wandte den Kopf und rief dem Kutscher neue Anweisungen zu. Dann wandte
sie sich wieder zu Viola um.


»Es tut
mir so Leid«, sagte sie. »Wir sind so aufdringlich, Angeline und ich. Aber wir
lieben Ferdinand, verstehen Sie, und wir sehen es nicht gerne, wenn er sich
elend fühlt. Aber nun bricht es mir das Herz, zu sehen, dass Sie genauso
unglücklich sind wie er. Wir haben den Park bewusst als unser Ziel gewählt. Wir
wollen mit Ihnen gesehen werden. Wir wollen Ihnen Ehrbarkeit verschaffen.«


Viola
lachte verbittert auf. »Sie verstehen nicht.«


Lady
Heyward berührte ihren Arm. »0 doch. Wir verstehen sehr wohl. Aber Jane hat das
falsche Wort gewählt. Wir wollen Ihnen keine Ehrbarkeit verschaffen, sondern
Respekt. Wir Dudleys waren niemals ehrbar, wissen Sie. Ich wollte noch nie ein
geziertes Fräulein sein. Tresham hat ständig Duelle ausgefochten bevor Jane
sich eines Tages einmischte und ihm einen Schuss ins Bein einbrachte -
und es ging dabei stets um Frauen. Und Ferdie kann selbst der ungeheuerlichsten
und gefährlichsten Herausforderung nicht widerstehen. Aber wir wollten niemals
ehrbar sein - wie langweilig das wäre! jedoch sind wir respektiert.
Niemand würde es wagen, uns nicht zu respektieren. Wir könnten auch Ihnen
Respekt verschaffen, wenn Sie uns eine Chance geben. Wie aufregend das wäre!
Ich würde einen großen Ball geben ...«


»Ich
danke Ihnen«, sagte Viola leise, aber fest. »Sie sind beide sehr nett. Aber
meine Antwort ist nein.«


Die
Unterhaltung geriet ins Stocken, bis die Kutsche wieder in den Hof des
Gasthauses einbog.


 »Miss
Thornhill.« Die Duchess lächelte sie an. »Bitte kommen Sie morgen mit Ihrer
Mutter zum Tee. Wir wären enttäuscht, wenn Sie ablehnen.«


»Ich
freue mich«, sagte Lady Heyward, »endlich Miss Thornhill von Pinewood Manor
kennen gelernt zu haben.«


»Danke.«
Viola eilte ins Gasthaus, noch bevor die Kutsche wieder zur Abfahrt wendete.


Sie
hatte einen neuen Plan. Er war ihr in den Sinn gekommen, nachdem sie den Park
verlassen hatten. Er erfüllte sie mit einer Hoffnung, die sie ganz benommen
machte - und gleichzeitig mit der puren Verzweiflung. Sie musste einige
Einzelheiten durchdenken.




Kapitel 22


Ferdinand stand am
nächsten Morgen viel später auf, als er beabsichtigt hatte. Er war den größten Teil
der Nacht aus gewesen, hatte John Leavering und einige seiner anderen Freunde
von Gesellschaft zu Gesellschaft geschleppt - nicht die Art
Gesellschaften, an denen er normalerweise teilnahm - und sogar in ein
paar der eher berüchtigten Spielhöllen. Aber er hatte nirgendwo ein Zeichen von
Kirby entdecken können.


Er
beabsichtigte, den Tag bei Tattersall's und an einigen anderen Orten zu
verbringen, wo sich der Mann voraussichtlich aufhielt. Er würde Geduld haben
müssen, entschied er, obwohl Geduld keine Tugend war, die er besonders gut
entwickelt hatte. Wenn Kirby Kunden für Viola suchte, dann musste er das an den
Orten tun, die Ferdinand aufzusuchen gedachte.


Er
beendete gerade sein Frühstück, als sein Kammerdiener einen Besucher
ankündigte. Er reichte ihm eine Visitenkarte.


»Bamber?«
Ferdinand runzelte die Stirn. Bamber schon vor der Mittagszeit auf und
unterwegs? Was, zum Teufel? »Führen Sie ihn herein, Bentley.«


Kurz
darauf betrat der Earl den Speiseraum und er wirkte so unfreundlich wie stets
und liederlicher denn je. Sein Haar war zerzaust und seine Augen
blutunterlaufen. Er war unrasiert. Er war offensichtlich die ganze Nacht auf
gewesen, aber er trug keine Abendgarderobe. Er war für eine Reise gekleidet.


»Ah,
Bamber!« Ferdinand erhob sich und streckte ihm die rechte Hand entgegen.


Der
Earl ignorierte es. Er schritt zum Tisch und griff in eine geräumige Tasche
seiner Jacke. Er nahm einige gefaltete Papiere hervor und warf sie Ferdinand
hin.


»Da!«,
sagte er. »Es war ein böser Wind, der mich in jener Nacht zu Brooke's geweht
hat, Dudley. Ich wünschte, ich hätte niemals einen Fuß dort hineingesetzt, und
das ist die Wahrheit, aber ich habe es getan und es ist nicht zu ändern.
Verdammt seien Sie für all den Ärger, den Sie mir verursacht haben!« Bei diesen
Worten griff er in eine Innentasche. Er förderte ein Bündel Banknoten zutage
und legte es neben die Papiere. »Hiermit ist die Angelegenheit beendet, und ich
hoffe, den Rest meiner Tage kein Wort mehr darüber zu hören - von
niemandem.«


Ferdinand
setzte sich wieder hin. »Was
ist
das?«, fragte er, auf die Papiere und das Geld deutend.


Bamber
nahm eines der Papiere auf und entfaltete es, bevor er es Ferdinand unter die
Nase hielt. »Dies«, sagte er, »ist eine Kopie des Kodizills, das mein Vater
seinem Testament wenige Wochen vor seinem Tod beigefügt und dem Anwalt meiner
Mutter in York übergeben hat. Wie Sie selbst sehen können, hat er Pinewood
diesem Fratz überlassen, seiner unehelichen Tochter. Der Besitz hat niemals mir
gehört und gehört daher auch nicht Ihnen, Dudley.« Dann tippte er mit dem
Zeigefinger auf das Geld. »Und dies sind fünfhundert Pfund. Das ist der Betrag,
den Sie gegen das Versprechen Pinewoods auf den Tisch gelegt hatten. Es ist die
Bezahlung meiner Schuld an Sie. Sind Sie jetzt zufrieden? Es entspricht
natürlich nicht einmal einem Bruchteil des Wertes von Pinewood. Wenn Sie mehr
wollen ...«


»Es
genügt«, sagte Ferdinand. Er nahm das Dokument und las es. Sein Blick verweilte
auf vier dort niedergeschriebene Wörter - »meine Tochter, Viola
Thornhill«. Der verstorbene Earl hatte sie also wirklich öffentlich anerkannt.
Ferdinand sah den Mann neugierig an. »Sind Sie gerade aus Yorkshire gekommen,
Bamber? Sie sehen aus, als wären Sie die ganze Nacht gereist.«


»Das
bin ich auch, verdammt noch mal«, versicherte ihm der Earl. »Ich bin vielleicht
ein abgehalfterter Bursche, Dudley. Ich bin vielleicht als eine Art Spinner
bekannt, aber ich will mir nicht nachsagen lassen, Anteil an einem Betrug oder einer
Vertuschung gehabt zu haben. Sobald der Fratz sagte, sie sei meinem Vater hier
kurz vor seinem Tod begegnet ...«


»Miss Thornhill?«


»Sie besaß die
Unverschämtheit, mich aufzusuchen«, erklärte Bamber. »Das Gewicht einer Feder
hätte genügt, um mich bei dieser Gelegenheit zu Fall zu bringen. Ich wusste
nichts von ihrer Existenz. Aber wie dem auch sei - ich erkannte, sobald
sie es gesagt hatte, dass mein Vater seinem Testament nicht in der Woche etwas
hätte hinzufügen können - wenn er es gewollt hätte -, in der er
hier war. Ich erinnere mich daran, weil ich ihn bat, zu Westinghouse zu gehen
und mein Taschengeld zu erhöhen. Ich lebte nämlich von Taschengeld, bei Gott,
und der alte Westinghouse hat es mir nie leicht gemacht, einen Vorschuss auf
das nächste Vierteljahr zu bekommen. Wie dem auch sei - mein Vater
erzählte mir, dass er Westinghouse am Vortag aufsuchen wollte, er aber nicht
dagewesen sei. Seine Mutter war gestorben, in Kent oder einem ähnlich schwer
erreichbaren Ort, und er war zu ihrer Beerdigung gereist. Mein Vater verließ
London noch am selben Tag. Nun ging er bei geringfügigen Angelegenheiten
manchmal zum Anwalt meiner Mutter. Es kam mir in den Sinn, dass er auch wegen
dieser Sache zu ihm gegangen sein könnte - und auch wegen dieser anderen
Sache, die der Fratz erwähnte. Tatsächlich schien sie darüber besorgter als
über das Testament.« Er tippte auf die zusammengefaltete Urkunde.


»Warum
sind diese Dokumente nicht eher ans Licht gekommen?«, fragte Ferdinand.


»Corking
ist nicht der hellste Kopf«, sagte Bamber unbekümmert. »Er hatte sie völlig
vergessen.«


»Vergessen?«
Ferdinand sah ihn ungläubig an.


Der
Earl stützte beide Hände auf den Tisch und sah Ferdinand mit verengten Augen
an.


»Jawohl,
er hatte sie vergessen«, wiederholte er lang sam und nachdrücklich. »Erst meine
Fragen haben seinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge geholfen Belassen Sie es
dabei, Dudley. Er hatte es eben vergessen.«


Ferdinand
verstand sofort. Der Anwalt in York war hauptsächlich der Anwalt der Countess
of Bamber. Der verstorbene Earl hatte ihn aus Verzweiflung aufgesucht, weil
Westinghouse London vorübergehend verlassen hatte und er wusste, dass ihm nicht
mehr viel Zeit blieb, um seine soeben wiedergefundene Tochter abzusichern. Die
Countess musste von dem Kodizill erfahren und ihren Anwalt beschworen haben,
nichts darüber verlauten zu lassen. Wessen Entscheidung es gewesen war, die
Papiere nicht zu vernichten, konnte Ferdinand nicht einmal erahnen. Er war nur
dankbar, dass einer von ihnen oder beide nicht bereit gewesen waren, dieses
kriminelle Vorhaben in die Tat umzusetzen.


»Ich
weiß nicht, wo der Fratz zu finden ist«, sagte Bamber. »Und ich will es,
ehrlich gesagt, auch nicht wissen. Ich empfinde ihr gegenüber keinerlei Verpflichtung,
selbst wenn sie meine Halbschwester ist. Aber ich werde ihr auch nicht
entreißen, was rechtmäßig ihr gehört. Vermutlich wissen Sie, wo sie ist. Wollen
Sie ihr die Dokumente bringen?«


»Ja«,
sagte Ferdinand. Er hatte keine Ahnung, was das andere Dokument enthielt oder
warum sie gesagt hatte, es sei ihr wichtiger als das Testament. Sie würde
entzückt sein zu hören, dass ihr unerschütterliches Vertrauen in Bamber nicht
unbegründet gewesen war. Also schuldete sie ihm Pinewood in keiner Weise,
dachte er gequält.


»Gut«,
sagte Bamber. »Das wäre es dann. Ich werde nach Hause gehen und schlafen. Ich
hoffe, die Namen Pinewood oder Thornhill niemals wieder zu hören. Und auch den
Namen Dudley nicht. Corking hat übrigens eine Kopie des Kodizills an
Westinghouse gesandt.«


Er
wandte sich zum Gehen.


»Warten
Sie!«, sagte Ferdinand, dem gerade eine Idee gekommen war. »Setzen Sie sich und
nehmen Sie einen Kaffee mit mir, Bamber. Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«


»Zum
Teufel!«, sagte der Earl verärgert, zog einen Stuhl zu sich heran und ließ sich
nicht allzu elegant darauf nieder. »Ich würde Brooke's heute eigenhändig anzünden
und zusehen, wie es abbrennt, wenn das nicht gleichbedeutend damit wäre, die
Stalltür zu schließen, nachdem das Pferd durchgegangen ist. Was jetzt?«


Ferdinand
sah ihn abschätzend an.


Viola fühlte sich
schrecklich ungeschützt, als sie sich den Eingangstüren des Dudley House am
Grosvenor Square näherte. Sie hatte Angst, dass sie sich öffnen könnten und die
Duchess heraustreten würde -oder dass die Duchess durch eines der vielen
auf den Platz führenden Fenster hinausschauen würde. Nachdem sie den Klopfer
betätigt hatte, fürchtete sie, die Duchess könnte vielleicht in der
Eingangshalle sein.


Ein
sehr erhaben wirkender Butler öffnete die Tür. Seine Augen weiteten sich bei
ihrem Anblick leicht, und dann schaute er an ihr vorbei und bemerkte, dass
weder eine Kutsche noch eine Begleitung zu sehen waren - nicht einmal ein
Dienstmädchen. Er schaute wieder zu ihr.


»Ich
möchte Seine Gnaden sprechen«, sagte sie. Sie war so atemlos, als wäre sie eine
Meile bergauf gelaufen, und ihre Knie zitterten.


Der
Butler hob die Augenbrauen und betrachtete sie, als stünde sie auf der
gesellschaftlichen Skala tiefer als ein Wurm. Viola hatte natürlich erkannt,
dass die Möglichkeit, der Duke könnte so nahe der Mittagszeit außer Haus sein,
nicht ihre geringste Sorge wäre.


»Informieren
Sie ihn freundlicherweise, dass Lilian Talbot ihn zu sprechen wünscht«, sagte
sie und erwiderte seinen Blick mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. Ihr
wurde bewusst, dass sie noch immer die Kleidung trug, die sie für die Ausfahrt
in den Park angelegt hatte. Es war die Kleidung einer Lady, die Kleidung, die
Viola Thornhill von Pinewood Manor zu nachmittäglichen Besuchen getragen hatte.


»Ich glaube, er wird
mich empfangen.«


»Treten Sie ein«,
sagte der Butler nach einer so langen Pause, dass sie schon befürchtet hatte,
er würde ihr jeden Moment die Tür vor der Nase zuschlagen. »Warten Sie hier.«


Sie
hatte gehofft, er würde sie zum Warten in irgendeinen Raum führen. Jeden Moment
könnte sich eine der Türen rund um die Eingangshalle öffnen und die Duchess
erscheinen. Oder sie könnte die große Treppe herabkommen, die der Butler jetzt
hinaufstieg. Viola blieb unmittelbar hinter den Eingangstüren mit einem
schweigenden, livrierten Diener als Gesellschaft stehen. Dort wartete sie
scheinbar eine Stunde, in Wahrheit aber wohl nur fünf Minuten. Dann kam der
Butler die Treppe wieder herab.


»Hier
entlang«, sagte er ebenso frostig wie zuvor. Er öffnete eine Tür zu ihrer
Rechten, und sie betrat einen Raum, der offensichtlich ein Empfangszimmer war
ein quadratischer, eleganter Raum mit an den Wänden aufgereihten Stühlen. »Seine
Gnaden wird gleich bei Ihnen sein.« Die Tür wurde wieder geschlossen.


Weitere
fünf Minuten vergingen, bevor er kam. Viola dachte mindestens ein Dutzend Mal
daran, davonzulaufen, aber sie war schon so weit gegangen, dass sie es nun bis
zum Ende durchstehen würde. Wenn der Duke of Tresham der Mann war, für den sie
ihn hielt, dann würde er auf ihren Vorschlag eingehen. Nun öffnete sich die Tür
und sie wandte sich vom Fenster um.


Sie war
seltsam schockiert, als er den Raum betrat. Er wirkte ebenso streng, ebenso
bedrohlich, ebenso ... erschreckend wie auf Pinewood. Aber er hielt ein kleines
Baby im Arm. Das Kind lag an seiner Schulter, greinte und saugte laut an einem
Daumen. Der Duke tätschelte ihm mit einer langfingrigen Hand den Rücken.


»Miss
... Talbot?«, fragte er mit hochgezogenen Au genbrauen.


Sie
knickste und hob das Kinn an. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. »Ja,
Ihre Gnaden.«


»Und
wie kann ich Ihnen dienen?«


»Ich
möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, erwi derte sie.


»Tatsächlich?«
Seine Stimme klang sanft, aber ihr ganzes Inneres schrak alarmiert zusammen.


»Es ist
nicht, was Sie denken«, sagte sie hastig.


»Soll
ich mich geschmeichelt oder ... am Boden zer stört fühlen?«, fragte er. Er
wölbte eine Hand um den Hinterkopf des Babys, als es ob seiner unbequemen Lage
greinte. Es lag Zärtlichkeit in der Bewegung, dachte sie. Aber keinerlei
Zärtlichkeit auf seinem Gesicht.


»Ich
weiß nicht«, begann sie, »ob Ihnen bekannt ist, dass Lord Ferdinand Dudley mir
Pinewood Manor zurückgegeben hat. Oder dass er mir einen Heiratsan trag gemacht
hat.«


Er hob
erneut die Augenbrauen. »Aber muss es mir bekannt sein? Mein Bruder ist
siebenundzwanzig Jahre alt, Miss ... Talbot.«


Sie
zögerte, bevor sie fortfuhr. »Und vielleicht ist Ihnen auch nicht bekannt, dass
die Duchess und Lady Heyward heute Morgen meine Mutter aufgesucht und mich dann
mit zu einer Ausfahrt in den Park genommen haben. Und dass die Duchess meine
Mutter und mich für morgen hierher zum Tee eingeladen hat. Aber ich möchte
ihnen keine Probleme bereiten«, fügte sie hinzu.


Zwei
seiner langen Finger rieben leicht über den Nacken des Babys. »Da brauchen Sie
keine Angst zu haben«, erwiderte er. »Ich pflege meine Frau nicht
auszupeitschen. Und meine Schwester unterliegt der Verantwortung Lord Heywards.«


Ach bin
mir bewusst«, fuhr sie fort, »dass meine Anwesenheit in London für Sie nur
störend sein kann.«


»Tatsächlich?«,
fragte er.


»Vielleicht
bin ich heute Morgen in Ihrer Kutsche gesehen worden. Vielleicht bin ich auf
dem Weg hierher gesehen worden. Oder ich könnte morgen gesehen werden, wenn ich
mit meiner Mutter hierher käme. Und erkannt werden.«


Erschien
einen Moment nachzudenken. »Falls Sie keine Maske tragen«, stimmte er ihr zu, »besteht
diese Möglichkeit in der Tat.«


»Ich
bin bereit, nach Pinewood zurückzukehren«, fuhr sie fort. »Ich bin bereit, mein
restliches Leben dort zu verbringen und jeden möglichen Versuch Lord Ferdinands
abzuwehren, mir zu schreiben oder mich dort zu sehen. Das schwöre ich -
auch schriftlich, wenn Sie wollen.«


Sein
Blick war ebenso düster wie der seines Bruders, dachte sie während der
folgenden Momente des Schweigens. Nein, düsterer. Denn Ferdinands Blick gab
stets die dahinter schwelenden Gefühle preis. Dieser Mann schien so kalt wie
der Tod.


»Das
ist äußerst großmütig von Ihnen«, sagte er schließlich. »Ich vermute, es ist
eine Bedingung damit verbunden? Wie viel, Miss Talbot? Sie sind sich vermutlich
bewusst, dass ich einer der reichsten Männer Englands bin?«


Sie
nannte kühn die Summe, ohne jegliche Erklärung oder Entschuldigung.


Er
schritt weiter in den Raum und wandte sich halb von ihr ab. Das Baby -
seine Augen waren blau - sah sie schläfrig an. Das Streicheln des Nackens
beruhigte es.


»Anscheinend
erkennen Sie nicht, wie reich ich bin, Miss Talbot. Sie hätten um erheblich
mehr bitten können. Aber nun ist es zu spät, nicht wahr?«


»Ich
bitte nur um ein Darlehen«, sagte sie. »Ich werde es Ihnen zurückbezahlen. Mit
Zinsen.«


Er fuhr
herum und sah sie erneut an. Und zum ersten Mal wirkten seine Augen weniger
undurchsichtig. Sie hatte anscheinend sein Interesse erweckt.


»In
diesem Falle«, sagte er, »sichere ich die Ehrbarkeit meines Namens und meiner
Familie mit bemerkenswert geringem Aufwand. Sie überraschen mich.«


»Aber
Sie müssen dann etwas für mich tun«, sagte sie.


»Ah!«
Er neigte den Kopf zu einer Seite und bemerkte, dass das Kind schlief. Dann sah
er Viola wieder an. »Ja, dessen bin ich sicher. Fahren Sie fort.«


»Das
Geld soll zur Begleichung einer Schuld dienen«, sagte sie. »Ich möchte, dass
Sie diese Schuld für mich bezahlen - persönlich. Und dass Sie eine
Bestätigung verlangen, dass die Schuld vollständig beglichen wurde und es keine
weiteren Schulden mehr gibt. Ich möchte, dass Sie eine Kopie davon zum White Horse
Inn schicken, von Ihnen und ihm unterzeichnet.«


»Von
wem?« Er hatte die Augenbrauen erneut in die Höhe gezogen.


»Von
Daniel Kirby. Kennen Sie ihn? Ich kann Ihnen seine Adresse geben.«


»Bitte
tun Sie das.« Er sprach freundlich. »Warum, wenn ich fragen darf, können Sie
ihn nicht selbst bezahlen, wenn ich Ihnen das Geld gebe?«


Sie
zögerte. »Es wird nicht genügen«, erklärte sie. »Er wird andere unbezahlte
Rechnungen finden oder behaupten, ich habe mich bei der Zinsrate geirrt. Wenn
Sie zu ihm gehen, wird der Betrag stimmen. Sie sind ein mächtiger Mann.«


Er sah
sie lange Zeit an.


»Ja«,
sagte er schließlich. »Ich glaube, das bin ich.«


»Werden Sie das für
mich tun?«, fragte sie.


»Ich werde es tun.«


Sie
schloss die Augen. Sie hatte nicht erwartet, dass er auf ihren Vorschlag
eingehen würde. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie eher erleichtert oder
enttäuscht gewesen wäre, wenn er nicht darauf eingegangen wäre. Sie war sich
noch immer nicht sicher. Sie hatte es sich noch nicht erlaubt, über ihr
restliches Leben nachzudenken, wie es wäre, wenn sie ihren Teil des Handels
einhalten musste.


»Dann
werde ich darauf warten, dass die Bestätigung zum Gasthaus meines Onkels
geschickt wird«, sagte sie, nachdem sie ihm Daniel Kirbys Adresse gegeben
hatte. »Möchten Sie mir nun erklären, Ihre Gnaden, in welchen Raten Sie die
Rückzahlung des Darlehens erwarten? Und welche Zinsen für Sie annehmbar sind?
Soll ich Ihnen etwas unterschreiben?«


»Ich
denke, das wird unnötig sein, Miss Talbot«, erwiderte er. »Gewiss kann ich
darauf vertrauen, dass Sie Ihre Schuld in einem angemessenen Zeitraum
zurückzahlen. Immerhin wüsste ich, wo Sie für den Rest Ihres Lebens zu
erreichen wären, nicht wahr? Und ich bin, wie Sie eben feststellten, ein
mächtiger Mann.«


Sie
erschauderte.



»Ja.
Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Ich werde, nachdem ich die Bestätigung in Händen
habe, mit der nächsten Postkutsche nach Pinewood abreisen.«


»Dessen
bin ich sicher«, sagte er.


Sie
durchquerte eilig den Raum und öffnete die Tür. Der Butler wartete in der
Eingangshalle. Er öffnete ihr die Eingangstüren und wenige Augenblicke später
stand sie auf der Außentreppe und atmete tief die frische Luft ein. Es war so
leicht gewesen.


Sie war
soeben vor dem errettet worden, was ihr als unausweichliche Zukunft erschienen
war.


Mama
und Onkel Wesley waren gerettet.


Und
Claire ebenso.


Sie
eilte auf den Platz hinaus, den Kopf gesenkt, und nahm die Wärme des hellen
Sonnenlichts in sich auf. Warum erschien ihr das Leben noch immer so überaus
trostlos? Warum fror sie bis in ihre Seele hinein?


Die Duchess of
Tresham spähte durch die geöffnete Tür des Empfangszimmers, bevor sie eintrat.


»Ist
sie fort?«, fragte sie unnötigerweise. »Warum ist sie allein gekommen, um mit
dir zu sprechen, Jocelyn? Und warum hat sie einen falschen Namen benutzt?« Die
Duchess hatte zuvor aus dem Kinderzimmerfenster geschaut, während sie das Baby
gestillt hatte, und die Ankunft von Viola Thornhill beobachtet. Sie hatte es
ihrem Mann berichtet, der ihrem älteren Sohn gerade eine Geschichte vorgelesen
hatte.


»Lilian Talbot war
ihr Berufsname«, sagte er.


»Oh!« Sie runzelte
die Stirn.


»Sie hat mich
überredet, ihre Schulden zu tilgen, damit sie nach Pinewood zurückkehren kann
und man niemals wieder etwas von ihr sieht oder hört.«


»Und du
hast dich einverstanden erklärt?«


»Ach,
es geht nur um ein Darlehen«, beschwichtigte er sie. »Wir werden nicht
dauerhaft verarmen, Jane. Sie wird es mir zurückzahlen.«


»Sie
glaubt, dass es das Beste für Ferdinand ist?«, fragte die Duchess. »Wie töricht
von ihr! Und wie großmütig!«


»Sie
hat sich dafür entschuldigt, mir erzählt zu haben, dass du und Angeline sie
heute Morgen mit zu einer Ausfahrt in den Park genommen habt«, sagte er. »Aber
ich habe ihr versprochen, dich nicht auszupeitschen, wie du voller
Erleichterung hören wirst.«


»Jocelyn!«
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du hast die Ärmste erschreckt. Du nimmst diese
Sache nicht ernst, nicht wahr? Du wirst dich doch nicht wie ein Ungeheuer
verhalten und Ferdinand das Herz brechen?«


»Ich
wirke nun einmal so auf Menschen. Du bist die Einzige, die sich mir jemals
widersetzt hat, Jane. Ich habe dich geheiratet, damit du gezwungen wärst, mir
zu gehorchen, aber wir wissen beide, wie gut mir das gelungen ist.«


Sie
lächelte wider Willen amüsiert. »Wie ich sehe, ist Christopher eingeschlafen«,
sagte sie. »Wie machst du das, Jocelyn? Es ärgert mich. Ich bin seine Mutter,
aber wenn ich ihn in den Schlaf zu wiegen versuche, windet er sich nur und
weint.«


»Er ist
klug genug zu verstehen, dass er von mir keine Mahlzeit zu erwarten hat. Also
bleibt ihm gegen die Langeweile kein anderes Mittel als einzuschlafen. Dudleys
sind niemals so töricht, negative Energie zu verschwenden. Sie schlafen einfach
ein und speichern sie für zukünftiges Chaos. Christopher wird eines Tages mehr
anstellen als Ferdinand und ich zusammen - und Angeline noch dazu. Nick
könnte sich jedoch als folgsamer erweisen.«


Sie
lachte, wurde aber dann wieder ernst.


»Wirst
du sie wirklich nach Pinewood zurückschicken?«, fragte sie. »Dann wäre es gut
möglich, dass Ferdinand dich zum Duell herausfordert, wenn er herausfindet, was
du getan hast.«


»Das
wäre wieder einmal eine Abwechslung«, sagte er. »Ich bin seit vier Jahren nicht
mehr zum Duell herausgefordert worden. Ich habe die besondere Erregung
vergessen, die damit einhergeht, auf das falsche Ende einer Pistole zu blicken.
Ich sollte ihn aufsuchen und ihm die Gelegenheit geben.«


»Jocelyn,
sei ernst«, mahnte sie.


»Ich
war niemals ernster«, versicherte er ihr. »Ich muss Ferdinand finden.
Tatsächlich war es noch nie interessanter, das Oberhaupt der Familie zu sein.
Nimm diesen Frechdachs, ja, Jane? Wenn ich mich nicht sehr irre, hat er meinen
Ärmel befeuchtet. Ganz zu schweigen von dem durchnässten Fleck an meiner
Schulter.«


Er küsste
sie rasch, als sie ihm ihren schlafenden Sohn abnahm.


Ferdinand
verschwendete einen Großteil des Nachmittags mit der erfolglosen Suche nach
Daniel Kirby, bevor er erkannte, dass er sich wie üblich von seinem Ungestüm an
der Nase herumführen ließ, statt seinen Zorn zu zügeln und ihn gemessen und
wirkungsvoll einzusetzen.


Es gab
bestimmt einen weitaus wirkungsvolleren Weg. Er würde jedoch etwas Hilfe
benötigen. Er musste nicht allzu intensiv nachdenken, um zu erkennen, dass sein
Bruder wahrscheinlich die bestmögliche Wahl war. Und so machte er sich auf den
Weg zum Grosvenor Square.


Sowohl
die Duchess als auch Seine Gnaden waren ausgegangen, informierte ihn Treshams
Butler mit unbewegter Miene. Die Duchess nahm an einer Gartengesellschaft bei
Lady Webb teil. Seine Gnaden war einfach aus.


»Verdammt!«,
schimpfte Ferdinand laut und schlug mit der Reitpeitsche ungeduldig gegen
seinen Stiefel. »Dann werde ich ihn suchen müssen.«


Glücklicherweise
brauchte er nicht lange zu suchen. Treshams Karriole bog in dem Moment auf den
Platz ein, als er sich gerade wieder in den Sattel schwang.


»Ah«,
rief Tresham, »genau der Mann, den ich gesucht habe! Und du standest die ganze
Zeit auf meiner Türschwelle.«


»Du
hast mich gesucht?« Ferdinand stieg ab und sein Bruder sprang von dem hohen
Sitz seiner Kutsche und drückte seinem Stallburschen die Zügel in die Hand.


»Ich
habe alle Straßen von London durchkämmt«, sagte Tresham, legte seinem Bruder
eine Hand auf die Schulter und stieg mit ihm die Treppe zum Haus hinauf. Er
führte Ferdinand in die Bibliothek, schloss die Tür und schenkte ihnen beiden
etwas zu trinken ein. »Ich muss dir ein Geständnis machen, Ferdinand. Meine
Duchess hält es für höchstwahrscheinlich, dass du mir einen Handschuh ins
Gesicht schlagen wirst, sobald ich es dir erzählt habe.« Er reichte Ferdinand
ein Glas.


Ferdinand
wollte zwar dringend seine eigenen Neuigkeiten loswerden, aber die Worte seines
Bruders hielten ihn auf. »Was denn?«, fragte er.


»Ich
habe mich einverstanden erklärt, Miss Thornhill eine größere Summe zu zahlen,
weil sie sich nach Pinewood zurückziehen und niemals, wieder mit dir in
Verbindung treten will«, sagte Tresham.


»Bei
Gott!« Ferdinands Zorn fand endlich ein verfügbares Ziel. »Du hättest Janes
Warnung beachten sollen. Dafür werde ich dich töten, Tresham.«


Sein
Bruder setzte sich in einen Ledersessel neben dem Kamin und kreuzte die
Knöchel. Er wirkte verdammt unbekümmert. »Tatsächlich war es Miss Thornhills
Vorschlag. Und es ist eher ein Darlehen als ein Geschenk. Sie wird jeden Penny
mit Zinsen zurückzahlen. Die zusätzliche Forderung, die sie als Teil unseres
Handels an mich stellte, wird dich besonders interessieren.«


»Nun,
das wird sie nicht«, sagte Ferdinand und stellte sein Glas ab. »Ich will nichts
davon hören. Es kümmert mich nicht, mit welcher Summe du sie bestochen hast,
und es kümmert mich auch nicht, welche Versprechen sie dir gegeben hat. Ich
werde dir das verdammte Geld zurückzahlen und dann werde ich sie aus ihrem
Versprechen entlassen. Vielleicht will sie mich wirklich nicht haben. Aber sie
wird die Freiheit haben, ja zu sagen, wenn sie ja meint, und nein zu sagen,
wenn sie nein meint. Verdammt seist du, Tresham! Ich werde nach dem heutigen
Tag nie wieder mit dir reden. Ich bin sogar viel zu sehr angewidert, um dich zu
töten, verflucht!« Er wandte sich zur Tür.


»Sie
möchte, dass ich Kirby das Geld persönlich übergebe«, sagte Tresham, den
Ausbruch ignorierend. »Und eine schriftliche Bestätigung mit dem Wortlaut von
ihm fordere, dass alle Schulden vollständig und für immer bezahlt sind. Jane
hatte Recht, verstehst du. Dieser Halunke hat sie jahrelang Schulden abarbeiten
lassen. Und als er hörte, dass sie nach London zurückgekehrt ist, hat er
zweifellos weitere Schulden entdeckt - diejenigen, die für sie zu bezahlen
ich mich bereit erklärt habe, indem ich ihr ein Darlehen gewähre. Ich habe dir
dies alles nur sehr widerwillig erzählt, Ferdinand, und nur weil es mir
selbstsüchtig schien, das ganze Vergnügen der Auseinandersetzung mit Kirby für
mich allein zu beanspruchen. Ich dachte, du würdest vielleicht darüber
nachdenken wollen, den ersten ... eh ... Schuss auf ihn abzugeben, da du mehr
Recht dazu hast als ich.«


Ferdinand
sah seinen Bruder einige Augenblicke über die Schulter hinweg an, bevor er in
eine Tasche griff und das zweite der beiden Dokumente hervornahm, die Bamber
ihm zuvor auf den Frühstückstisch gelegt hatte. Er hatte zunächst gezögert, es
zu lesen, weil es Viola gehörte; aber da es unversiegelt war, hatte er der
Versuchung nicht widerstehen können. Er durchquerte den Raum und reichte es
seinem Bruder, der es sorgfältig von Anfang bis Ende las.


»Woher hast du das?«


»Von Bamber«,
antwortete Ferdinand. »Es wurde zusammen mit einem Kodizill zum Testament des
verstorbenen Earls, das Pinewood seiner Tochter zuschreibt, in die Obhut des
Anwalts der Countess in York gegeben. Der Anwalt, zweifellos von der Countess
unterstützt, hatte beide Dokumente praktischerweise vergessen, bis Bamber
hinfuhr und ihn daran erinnerte. Er kam heute Morgen in die Stadt zurück und
direkt zu mir.«


»Bamber
senior hat vor zwei Jahren alle Schulden bezahlt«, sagte Tresham, wieder das
Dokument betrachtend. »Alle. Und das ist ein interessantes Detail, 


Ferdinand.
Es waren Schulden, die Clarence Wilding gemacht hatte. Ich kannte den Mann
flüchtig und glaube sehr wohl, dass es recht hohe Schulden waren. Sie wurden
zweifellos unendlich hoch, als Kirby sie erwarb und mehrere hundert Prozent
Zinsen aufschlug. Weiß Mrs Wilding von diesen Schulden? Weißt du das?«


»Das glaube
ich nicht«, sagte Ferdinand. »Sie schien wirklich zu glauben, dass Kirby Viola
damals eine Anstellung als Gouvernante gesucht hat und es jetzt wieder tun
wird.«


»Dann
hat sie die ganze Last allein auf ihre jungen Schultern genommen«, sagte
Tresham. »Sie hat jüngere Halbbrüder und -schwestern, soweit ich mich
erinnere?«


»Drei.
Sie müssen zu der Zeit noch Kleinkinder gewesen sein«, sagte Ferdinand. »Viola
war der Geburt und Erziehung nach eine junge Lady. Ihre Unehelichkeit wäre
einer anständigen Zukunft nicht sehr hinderlich gewesen. Ihr Vater war immerhin
ein Earl. Sie hätte eine ehrbare Partie erwarten können. Kirby hat ihr diese
Chance genommen und sie stattdessen in die Hölle gestürzt.«


»Du
musst verstehen«, sagte Tresham, »welch großes Opfer ich bringe, lieber
Ferdinand, indem ich dir bei dieser Angelegenheit den Vorrang lasse. Ich würde
mich dir als Sekundant zur Verfügung stellen, aber ich glaube nicht, dass
dieser Mann das Recht auf eine ehrenhafte Herausforderung hat, oder? Aber ich
will dir sehr gern helfen. Und einen Vorschlag machen. Ich werde es nicht als
einen Rat bezeichnen, sonst musst du ja schon aus Prinzip ablehnen. Eine Kugel
zwischen die Augen ist zu einfach. Außerdem würde dir das alle möglichen
ärgerlichen Komplikationen einbringen, und du könntest dich genötigt sehen, die
nächsten ein oder zwei Jahre auf dem Kontinent vor Ungeduld zu versauern. Nimm
dein Getränk wieder an dich und setz dich und dann werden wir gemeinsam eine
angemessene Strafe ersinnen.«


»Selbst
der Tod wäre für das, was er getan hat, nicht angemessen«, sagte Ferdinand
böse. »Aber er ist der beste Ersatz, der mir einfällt.«


»Ah«,
sagte sein Bruder besänftigend. »Aber wir müssen auch daran denken, was das
Beste für deine Viola ist, Ferdinand. Du kannst es dir nicht leisten, in der
Beziehung einen Fehler zu machen, sonst verschanzt sie sich hinter den Türen
von Pinewood und kommt niemals wieder hervor.«


Ferdinand
nahm sein Glas auf und setzte sich hin.




Kapitel 23


Viola saß am
nächsten Morgen da und las, während ihre Mutter Maria eine Arithmetikstunde
gab. Zumindest hielt Viola ein geöffnetes Buch im Schoß und dachte sogar daran,
hin und wieder eine Seite umzublättern. Aber ihre Hände waren wie Eis, ihr Herz
pochte heftig und ihr Geist war in Aufruhr.


Sie
brauchte nur dieses Stück Papier in Händen. Am Nachmittag fuhr eine Postkutsche
von einem anderen Gasthaus aus nach Westen; die könnte sie nehmen. Hannah hatte
bereits ihre Taschen gepackt. Ihre Mutter wäre natürlich enttäuscht. Sie hatte
ihr Herz daran gehängt, zum Tee ins Dudley House zu gehen. Sie glaubte fest
daran, dass Lord Ferdinand seinen Heiratsantrag wiederholen würde und Viola
dann so vernünftig wäre anzunehmen. Aber sie würde Mamas Enttäuschung ertragen
müssen.


Seine
Gnaden würde heute Morgen Daniel Kirby aufsuchen. Oder vielleicht war er schon
gestern hingegangen, hatte aber bis heute damit gewartet, ihr die Bestätigung
zu schicken. Er würde sie gewiss nicht im Stich lassen, wenn die Alternative
für ihn darin bestand, Lilian Talbot zur Schwägerin zu bekommen.


Sie
wandte mit feuchtkalter Hand eine Seite um.


Und
dann öffnete sich die Wohnzimmertür. Claire trat ein und winkte mit einem
Brief. Viola sprang auf und ihr Buch fiel geräuschvoll zu Boden.


»Ist er
für mich?«, rief sie.


»Ja.
Ein Bote hat ihn gebracht.« Claire lächelte. »Vielleicht ist er von Mr. Kirby,
Viola. Vielleicht hat er eine Anstellung für dich gefunden.«


Viola
riss ihrer Schwester den Brief aus der Hand. Ihr Name auf der Außenseite war in
kühnen, schwarzen Buchstaben geschrieben, die der Handschrift des Dukes
ähnelten, die sie auf Pinewood gesehen hatte.


»Ich
werde ihn in meinem Zimmer lesen«, sagte sie und eilte davon, bevor jemand
Einwände erheben konnte.


Ihre
Hände zitterten, als sie sich schwer auf ihr Bett setzte und das Siegel brach.
Sie und Hannah würden die Nachmittagskutsche rechtzeitig erreichen.


Sie
würde ihn niemals wiedersehen.


Zwei
Schreiben flatterten auf ihren Schoss. Sie ignorierte sie, während sie die
kurze Notiz überflog, die beigelegt war.


»Mit
meiner Empfehlung«, besagte diese. »Beide Schreiben wurden, kurz bevor der
verstorbene Earl dahinschied, bei einem Anwalt in York eingereicht. E Dudley.«


Also
war es Ferdinands Handschrift.


Sie
nahm das obere Schreiben vom Schoß und entfaltete es.


O Gott!
O Gott! O Gott! Sie zitterte so heftig, dass sie es auch mit beiden Händen
festhalten musste. Es war die Bestätigung, die ihr Vater von Daniel Kirby hatte
unterzeichnen lassen und in der erklärt wurde, dass die Schulden des
verstorbenen Clarence Wilding vollkommen und für immer bezahlt waren. Die beiden
Unterschriften waren so deutlich erkennbar wie nur möglich. Und die
Unterschriften zweier Zeugen ebenfalls.


Sie
war frei. Sie alle waren frei.


Aber da
war noch das zweite Schreiben, das gefaltet auf ihrem Schoß lag. Sie legte
dasjenige, das sie gerade gelesen hatte, neben sich aufs Bett und entfaltete
den zweiten Bogen. Sie starrte darauf, bis ihre Sicht verschwamm und eine Träne
auf eine Ecke des Schreibens fiel. Sie hatte den Glauben an ihn nie verloren.
Nicht einen Moment lang. Aber es war wunderbar - ah, es war wirklich
wunderbar -, den Beweis dafür in Händen zu halten.


Vater.
Oh mein lieber, lieber Vater!


Sie
weinte hemmungslos, als sich die Schlafzimmertür öffnete und ihre Mutter
vorsichtig hereinspähte und dann eilig eintrat.


»Viola?
Oh, was ist los, Liebes? Ist der Brief von der Duchess? Hat sie ihre Meinung
wegen heute Nachmittag geändert? Das ist wirklich nicht wichtig. Oh, lieber
Gott, was ist denn?«


Sie war
ans Bett herangetreten und wollte ihre Tochter in den Arm nehmen, aber Viola
hielt ihr das Kodizill zum Testament ihres Vaters entgegen.


»Er hat
mich geliebt.« Sie weinte. »Er hat mich wirklich geliebt.«


Ihre
Mutter las das Schreiben, bevor sie es zusammenfaltete und Viola wieder auf den
Schoß legte. »Ja, natürlich hat er dich geliebt«, sagte sie sanft. »Er hat dich
angebetet. Er kam noch lange nachdem unsere Beziehung beendet war, nur um dich
zu sehen. Ich glaube wirklich, dass er dich mehr als irgendjemanden sonst auf
der Welt geliebt hat. Als ich deinen Stiefvater heiratete, wollte ich nichts
mehr mit ihm zu tun haben. Ich war verliebt und ich war sehr stolz. Ich habe
deine Bedürfnisse missachtet. Er war mein Geliebter, aber er war dein Vater.
Das ist ein himmelweiter Unterschied das weiß ich jetzt. Vermutlich war ich aus
Schuldgefühlen ärgerlich auf dich, weil du Pinewood Manor von ihm angenommen
hattest. Es tut mir so Leid! Kannst du mir jemals vergeben? Ich bin froh, dass
du Recht hattest und er dir Pinewood wirklich hinterlassen hat. Ich bin wirklich
froh, Viola.«


Viola
nahm ein Taschentuch aus der Tasche ihres Kleides und betupfte sich die Augen,
aber ihre Tränen flossen ungehindert weiter.


»Was
ist das?«, fragte ihre Mutter plötzlich.


Das
andere Schreiben. Viola
griff neben sich aufs Bett, aber es war zu spät. Ihre Mutter hielt das
Schreiben bereits in Händen und las es mit geweiteten, entsetzten Augen.


»Bamber
hat die Schulden von Clarence bezahlt? Welche Schulden? An Mr. Kirby?« Sie sah
Viola an.


Viola
fiel keine Antwort ein.


»Erklär
mir das.« Ihre Mutter setzte sich neben sie.


»Ich
wollte dich nicht beunruhigen«, sagte Viola. »Du warst so krank, nachdem mein
Stiefvater gestorben war. Und es wäre auch nicht fair gewesen, Onkel Wesley
damit zu belasten. Ich ... ich habe versucht, die Rechnungen selbst zu
bezahlen, aber es waren so viele. Mein Vater war so freundlich, sie alle für
mich zu bezahlen.«


Belasse
es dabei, Mama. Bitte!


»Du
hast Schulden von Clarence bezahlt, Viola?«, fragte ihre Mutter. »Spielschulden?
Vom Lohn einer Gouvernante? Und hast außerdem geholfen, uns zu unterstützen?«


»Ich
brauchte selbst sehr wenig«, sagte Viola. Bitte, belasse es dabei.


Aber
ihre Mutter war merklich blasser geworden. »Was hast du während dieser Jahre
tatsächlich gemacht? Du warst keine Gouvernante, oder? Er war nicht unser
Freund, oder?«


»Mama
...« Viola legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter, aber ihre Mutter
schüttelte sie ab und sah sie entsetzt an.


»Was
hast du getan?«, schrie sie. »Viola, wozu hat er dich gezwungen?«


Viola
schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, während sich ihre Mutter eine
zitternde Hand vor den Mund schlug.


»Oh,
mein Kind«, sagte sie, »was hast du für uns getan? Was hast du vier Jahre
lang getan?«


»Onkel
Wesley wäre ruiniert gewesen«, sagte Viola. »Bitte, versuch es zu verstehen.
Die Kinder wären mit dir im Schuldenturm gelandet. Mama, bitte versuch es zu
verstehen. Und mich nicht zu hassen.«


»Dich
hassen?« Ihre Mutter riss sie in die Arme, hielt sie fest und wiegte sie.
»Viola, mein liebes Kind! Was habe ich dir angetan?«


Es
verging einige Zeit, bevor sich Viola zurückzog und fest die Nase schneuzte. »Ich
glaube, ich bin froh, dass du es jetzt weißt«, sagte sie. »Es ist entsetzlich,
dunkle Geheimnisse vor seiner eigenen Familie zu haben. Aber jetzt ist alles
vorbei, Mama. Er hat keine Macht mehr über mich - oder über Claire.«


»Über
Claire?«, rief ihre Mutter.


»Er
hätte sie benutzt, wenn ich nicht nach London zurückgekommen wäre«, erklärte
Viola. »Aber sie ist nun sicher, Mama. Die Bestätigung hat sich eingefunden.
Und Pinewood gehört mir. Ich gehe dorthin zurück. Vielleicht willst du mit den
Kindern zu mir kommen und bei mir leben, nachdem ich mich wieder eingerichtet
habe. Alles wird gut.«


»Woher
kamen diese Schreiben?«, fragte ihre Mutter.


»Lord
Ferdinand Dudley hat sie geschickt. Er muss danach gesucht haben.«


»Oh,
Liebes!« Ihre Mutter berührte ihren Arm. »Er weiß es also? Und er mag dich
dennoch? Du bist ihm gewiss auch zugeneigt.«


Viola
stand auf und wandte ihrer Mutter den Rücken zu. »Du musst doch jetzt
begreifen, Mama«, sagte sie, »warum eine solche Verbindung völlig unmöglich
wäre. Außerdem wird er seinen Heiratsantrag nicht wiederholen. Er hat diese
Schreiben mit einem Boten geschickt.« Und mit F. Dudley unterzeichnet.


Ihre
Mutter seufzte. »Dann ist es ein schwerer Verlust«, sagte sie. Hat Barn ... Hat
dein Vater alles gewusst, Viola?«


»Ja.«


»Deshalb
hat er dich von deiner Last befreit und dir Pinewood geschenkt, damit du ein
neues Leben beginnen konntest. Er war stets ein großzügiger Mann. Das kann ich
nicht leugnen. Meine Klagen müssen dir in der Tat grausam erschienen sein. Komm
mit ins Wohnzimmer und lass uns eine Tasse Tee zusammen trinken.«


Aber
Viola schüttelte den Kopf. »Ich muss einen Brief schreiben, Mama. Und Hannah
und ich werden heute Nachmittag nach Pinewood abreisen.«


Sie
musste zuerst dem Duke of Tresham schreiben. Wenn der Brief rechtzeitig ankam,
würde sie ihm einige Mühe und sich selbst eine große Summe ersparen. Aber in
dem Brief würde sie ihm auch versichern, dass sie ihren Teil des Handels dennoch
einhalten würde.


Sie
würde nach Hause fahren.


Daniel Kirby machte
es sich auf dem hohen Sitz der Karriole bequem, die lange das Neidobjekt des
halben männlichen Ton gewesen war, und lächelte dem Mann neben ihm freundlich
zu. »Ich habe schon immer vermutet, dass Sie einen Blick für höchste Qualität
haben, Ihre Gnaden«, sagte er.


»Für
höchste Qualität bei sportlichen Gefährten?«, fragte der Duke of Tresham.


»Das
auch.« Kirby lachte leise in sich hinein.


»Ah!«
Seine Gnaden ließ die Zügel knallen. Die Pferde liefen flink auf die Straße
hinaus und ließen Kirbys Quartier im Handumdrehen hinter sich. »Sie bezogen
sich auf weibliche Reize. ja, ich hatte schon immer einen Blick für höchste
Qualität.«


»Und
genau die werden Sie mit Miss Talbot bekommen. Sie ist nach der zweijährigen
Abwesenheit verführerischer denn je. Aber vielleicht hat der Bruder Seiner
Gnaden Sie bereits darüber informiert, wo er ihr doch auf Pinewood begegnet
ist.«


An der
Tat«, bestätigte der Duke.


»Sie
wird in einer Woche bereit sein, wieder Kunden zu empfangen«, erklärte Kirby.
Er klammerte sich an den Haltegriff neben ihm, als die Karriole in den Hyde
Park einbog. »Natürlich müssen Sie wissen, dass sie teuer ist; aber man sollte
stets bereit sein, für das Beste auch zu bezahlen.«


»Meine
Worte«, stimmte Seine Gnaden ihm zu.


Kirby
lachte erneut leise in sich hinein. »Und bei ihrem ersten Kunden wird eine
Extrazahlung verlangt. Aber sie wird das Geld wert sein, Ihre Gnaden. Sie
werden in den Augen Ihrer Bekannten als derjenige, der nach zwei Jahren als
Erster mit der ergötzlichen Miss Talbot schläft, erheblich an Prestige
gewinnen.«


»Man
möchte sein Prestige stets durch eine Sache stärken, die es wert ist«,
erwiderte Tresham. »Miss Talbot ist also, eh, bestrebt, ihre Arbeit
wiederaufzunehmen?«


»Arbeit!«
Kirby lachte herzlich. »Sie nennt es Vergnügen, Ihre Gnaden. Sie würde heute
Abend anfangen, wenn ich sie ließe. Aber ich wollte sie beim ersten Mal jemand
… nun, sagen wir jemand Besonderem geben.«


»Ich
betrachte mich gerne als etwas Besonderes«, sagte der Duke. »Du liebe Güte, was
geht dort vorne vor, frage ich mich?«


Vor
ihnen, auf dem Gras auf einer Seite des Weges, hatte sich eine beträchtliche
Menschenmenge angesammelt. Es war wirklich seltsam, da sie alle zu Fuß waren
und dieser spezielle Teil des Parks, von Bäumen beschattet und überwiegend vor
dem Rest des Parks geschützt, nicht der belebteste war. Als sie näher
heranfuhren, wurde deutlich, dass all diese Leute Männer waren. Einer von ihnen
lehnte ein wenig abseits von den anderen gelassen an einem Baumstamm, die Arme
vor der Brust gekreuzt, und war schockierenderweise halb ausgezogen. Er trug
ein weißes Hemd mit einer engen Lederreithose und Stiefeln; aber falls er beim
Betreten des Parkes Weste, Jacke und Hut getragen hatte, so war davon nirgends
eine Spur zu sehen.


»Ein
Kampf?« Kirby klang vor Schaulust heiter.


»Wenn
dem so ist, scheint nur ein Teilnehmer anwe send zu sein«, sagte Tresham. »Und,
du liebe Güte, es ist anscheinend mein Bruder!« Er verlangsamte das Tempo
seiner Pferde, bis sie neben dem sehr entspann ten Lord Ferdinand Dudley zum
Stehen kamen.


»Ah«,
sagte Ferdinand grinsend, »genau der Mann, den ich sehen wollte.«


»Mich?«
Kirby deutete auf seine Brust, als offensichtlich wurde, dass der Blick von
Lord Ferdinand nicht auf seinem Bruder ruhte. Er beäugte die versammelte
Menschenmenge, die plötzlich still geworden war. »Sie wollten mich treffen,
Mylord?«


»Sie
sind doch Lilian Talbots Agent, nicht wahr?«, fragte Ferdinand ihn.


Daniel
Kirby lächelte jovial, wenn auch ein wenig befangen. »Wenn Sie mich deshalb
treffen wollen«, erwiderte er, »werden Sie sich hinter Seiner Gnaden, Ihrem
Bruder, anstellen müssen, Mylord.«


»Nur
damit ich Sie richtig verstehe«, sagte Ferdinand. »Sie vermitteln Lilian
Talbot, deren wahrer Name Viola Thornhill ist.«


»Ich
gönne ihr gern ein wenig Privatsphäre, indem ich diesen zweiten Namen nicht
erwähne«, sagte Kirby.


»Die
uneheliche Tochter des verstorbenen Earl of Bamber«, fügte Ferdinand hinzu.


Murmeln
erklang von den Zuschauern, für die dieses Detail anscheinend neu war. Kirby
wirkte zum ersten Mal unbehaglich.


»Bamber.«
Ferdinand erhob die Stimme. »Ist das wahr? Lilian Talbot ist in Wahrheit Miss
Viola Thornhill, die uneheliche Tochter Ihres Vaters?«


»Er hat
sie als solche anerkannt«, bestätigte der Earl of Bamber, der ganz in der Nähe
stand.


»Ich
wusste nicht ...«, begann Kirby.


»Miss
Thornhill lebte ruhig und ehrbar mit ihrer Mutter und ihren Halbbrüdern und -schwestern
im Gasthaus ihres Onkels, bis Sie die Schulden von Clarence Wilding, ihrem
verstorbenen Stiefvater, aufkauften?«, fragte Ferdinand.


»Ich
weiß nicht, was das hier soll«, sagte Kirby, »aber ...«


Er
wollte vom Sitz heruntersteigen, aber der Duke legte vier behandschuhte
Fingerspitzen leicht auf seinen Arm, und da änderte Kirby seine Meinung.


»Sie
haben ihr die Chance geboten, ihre Familie vor dem Schuldenturm zu bewahren?«,
fragte Ferdinand.


»He,
he«, sagte Kirby ungehalten, »ich musste dieses Geld irgendwie eintreiben. Es
war eine große Summe.«


»Und so
erschufen Sie Lilian Talbot«, sagte Ferdinand, »ließen Sie arbeiten und nahmen
ihr ihre Einkünfte ab. Vier Jahre lang. Es müssen astronomische Schulden
gewesen sein.«


»So war
es auch«, sagte der andere. »Aber ich habe ihr nur einen kleinen Teil ihrer
Einkünfte abgezogen. Sie lebte im Schoße des Luxus. Und sie genoss, was sie
tat. Es befinden sich Männer hier, die diese Tatsache bezeugen könnten.«


»Schande!«,
murrten mehrere der anwesenden Gentlemen. Aber Ferdinand hob eine Ruhe
gebietende Hand.


»Dann
muss Miss Thornhill enttäuscht gewesen sein, als Bamber, ihr Vater, die
Wahrheit entdeckte, alle Schulden bezahlte, eine schriftliche Bestätigung
darüber von Ihnen erhielt, Kirby, und ihr Pinewood Manor in Somersetshire gab,
wo sie ihr Leben auf eine ihrer Herkunft angemessene Art leben konnte.«


»Es
gibt keine solche Bestätigung«, sagte Kirby. »Und wenn sie das behauptet ...«


Aber
Ferdinand hatte erneut die Hand gehoben.


»Es
wäre klug, wenn Sie nicht meineidig würden. Das Schreiben wurde gefunden.
Bamber und ich haben es gesehen - und Tresham ebenfalls. Aber als ich
Pinewood von Bamber gewann, haben Sie angenommen, dass der verstorbene Earl ein
falsches Spiel mit ihr getrieben hat, nicht wahr, und dass die Bestätigung
vergessen oder verloren wurde. Eine törichte Annahme. Bamber hat entdeckt, dass
sein Vater das Testament tatsächlich geändert hat. Miss Thornhill ist Herrin
von Pinewood.«


Donnernder
Applaus erklang hinter ihm.


»Sie
entdeckten weitere Schulden, als Sie dachten, Miss Thornhill wäre mittellos«,
sagte Ferdinand. »Sie versuchten gerade, sie wieder in die Prostitution zu
zwingen, Kirby.«


Das
Murren hinter ihm klang nun lauter und gefährlicher.


»Ich
habe nicht ...«


»Tresham?«,
fragte Ferdinand kühl.


»Ich
sollte sie noch in dieser Woche bekommen«, sagte der Duke. »Zu einem über ihr
üblich hohes Honorar hinausgehenden Preis, da es anscheinend zu meinem Prestige
beitragen und für mich, eh, eine Art Auszeichnung wäre, nach zwei Jahren ihr
erster Kunde zu sein.«


Ferdinand
spannte das Kinn an.


»Ich
wollte gerade ablehnen, als ich diese interessante Versammlung erblickte«, fuhr
Tresham fort. »Die Duchess würde mir verständlicherweise bei lebendigem Leib
das Herz herausschneiden.«


Die
Zuschauer brachen in Gelächter aus. Aber Ferdinand beteiligte sich nicht daran.
Er sah einen eindeutig nervösen Daniel Kirby an, seine Augen sehr schwarz, sein
Kinn angespannt, der Mund eine schmale Linie.


»Sie
haben eine Lady von vornehmer Geburt terrorisiert und zugrunde gerichtet,
Kirby. Eine Lady, deren einziger Fehler die Liebe zu ihrer Familie und die
Bereitschaft war, ihre Ehre und ihr eigenes Leben für deren Freiheit und Glück
zu opfern. Sie sehen ihren Fürsprecher vor sich, Sir.«


»Hören
Sie«, sagte Daniel Kirby, der sich hastig umsah, als suche er ein freundliches
Gesicht oder einen Fluchtweg, »ich will keinen Ärger.«


»Ganz
offen gesagt«, erwiderte Ferdinand, »kümmert es mich nicht, was Sie wollen,
Kirby. Sie haben jetzt Ärger - für Miss Thornhill allerdings sechs Jahre
zu spät. Steigen Sie ab. Sie werden Ihre Strafe bekommen.«


»Ihre
Gnaden!« Kirby wandte sich entsetzt an Tresham. »Ich muss Sie bitten, mich zu
beschützen. Ich bin im Vertrauen darauf mit Ihnen gekommen, ein Stelldichein zu
arrangieren.«


»Und es
wurde ein Stelldichein arrangiert.« Der Duke sprang vom Sitz und warf seinem
Stallburschen, welcher der Karriole gefolgt war, die Zügel zu. »Dies ist es.
Steigen Sie ab oder ich komme herum und helfe Ihnen herunter. Sie haben fünf
Minuten Zeit, sich bis zur Taille zu entkleiden und sich auf Ihre Verteidigung
vorzubereiten. Nein, erschrecken Sie nicht. Wir haben nicht vor, uns wie ein
Rudel Wölfe auf Sie zu stürzen. Der Gedanke ist zwar sehr verlockend, aber die
meisten von uns Gentlemen fühlen sich von einem recht lästigen Ehrgefühl
gehindert. Das ganze Vergnügen der Begegnung fällt Lord Ferdinand Dudley zu,
der sich zu Miss Thornhills Fürsprecher ernannt hat.«


Lautes
Hohngelächter erklang von den Zuschauern, während Daniel Kirby auf seinem Platz
blieb. Gelächter und dann auch Beifallsrufe waren zu hören, als der Duke von
Tresham um die Karriole herumging und Kirby hastig abstieg. Ferdinand zog sich
das Hemd über den Kopf und warf es aufs Gras. Kirby warf einen entsetzten Blick
auf seinen widerstandsfähigen Oberkörper und die spielenden Muskeln und wandte
dann die Augen ab. Niemand berührte ihn; aber einige Dutzend von Gentlemen, die
entschlossen einen Kreis um einen unheilvoll leeren Bereich bildeten, stellten
eine Bedrohung dar, die ihn auf die Wiese trieb.


»Ziehen
Sie sich aus«, sagte Ferdinand kurz angebunden, »oder ich werde es für Sie tun,
Kirby, und ich werde nicht an der Taille Halt machen. Es wird ein fairer Kampf.
Wenn Sie mich niederstrecken können, steht es Ihnen frei, zu gehen. Niemand
hier wird Sie aufhalten. Ich werde Sie nicht töten, aber ich werde Sie fast zu
Tode prügeln - mit meinen bloßen Händen. Wenn Sie glauben, dass es Sie
retten wird, wenn Sie zu Boden gehen, dann irren Sie sich. Das wird es nicht.
Sie werden bewusstlos sein, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Also sage ich besser
jetzt, was ich noch zu sagen habe. Wenn Sie sich von den Schlägen ausreichend
erholt haben, um reisen zu können - was vielleicht ein oder zwei Wochen
dauern kann -, werden Sie reisen, bis ein Ozean zwischen Ihnen und mir
liegt. Dieser Ozean wird den Rest Ihres Lebens zwischen uns bleiben. Höre ich
jemals von Ihrer Rückkehr, werde ich Sie aufspüren und immer wieder bestrafen -
bis unmittelbar vor Ihrem Tod. Ich werde nicht fragen, ob Sie mich verstehen.
Sie sind eine Ratte, aber Sie sind offensichtlich auch intelligent -
intelligent genug, um ein junges, verletzliches, liebevolles Mädchen als Opfer
erwählt zu haben. Dies alles geschieht wegen ihr - um ihre Ehre im
Angesicht dieser Zeugen wiederherzustellen. Ziehen Sie dieses Hemd aus.«


Kurz
darauf stand Daniel Kirby, klein, dicklich und mit blasser Haut, schaudernd im
Kreis der feindlich gesinnten, höhnenden Zuschauer. Er zitterte sichtlich, als
Ferdinand auf ihn zuschritt. Er fiel auf die Knie und rang die Hände.« Ich bin
kein Kämpfer. Ich bin ein friedliebender Mann«, flehte er. »Lassen Sie mich
einfach gehen. Ich werde London noch heute verlassen. Sie werden mich niemals
wiedersehen. Ich werde Sie nie wieder stören. Nur schlagen Sie mich nicht.
Arrgghh!«


Ferdinand
hatte die Hand ausgestreckt und Kirbys Nase zwischen Mittel- und
Zeigefinger einer Hand genommen. Er drehte und hob den Arm, bis Kirby auf
Zehenspitzen vor ihm stand, hilflos mit den Armen fuchtelte und den Mund weit
öffnete, um Luft zu bekommen. Die Zuschauer brüllten vor Heiterkeit.


»Um
Gottes willen, Mann«, sagte Ferdinand zutiefst angewidert, »bleiben Sie stehen,
und bringen Sie wenigstens einen Schlag an. Zeigen Sie ein wenig Selbstachtung.«


Er ließ
los und blieb einen Moment vor dem anderen stehen, in Reichweite, die Arme an
den Seiten, ungeschützt. Aber Kirby hielt sich nur mit beiden Händen die
verletzte Nase.


Ach bin
ein friedliebender Mann«, jammerte er.


Und so
war es schlicht und einfach eine Bestrafung. Kalt und systematisch bemessen. Es
wäre so einfach gewesen, ihn mit wenigen kraftvollen Schlägen bewusstlos zu
prügeln. Und es wäre so einfach gewesen, einen Mann zu bemitleiden, dessen
physische Gestalt und Kondition ihm keine wie auch immer geartete Chance
ließen, den Kampf zu gewinnen. Aber Ferdinand erlaubte sich weder den Luxus des
Zorns noch die Schwäche des Mitleids.


Dies
alles geschah nicht für ihn oder die Zuschauer. Es war kein Spaß.


Es
geschah für Viola.


Er
hatte sich als ihr Fürsprecher bezeichnet. Er würde sie also rächen, auf die
einzige, ihm mögliche Art, so unangemessen sie bei seiner physischen Kraft auch
war.


Sie war
seine Lady und dies geschah für sie.


Die
Zuschauer waren seltsam still geworden, und Ferdinands Knöchel an beiden Händen
waren rot und wund, als er beschloss, dass Daniel Kirby im wörtlichen Sinne
fast leblos war. Erst dann zog er seine rechte Faust zurück und schlug sie dem
Mann mit ausreichender Wucht unters Kinn, um ihn in die Vergessenheit zu
schicken.


Dann
stand er da und blickte auf den unförmigen, bewusstlosen Körper hinab. Er hatte
die Hände noch immer zu Fäusten geballt, aber in seinem Innern war er vor
Kummer und Verzweiflung freudlos. Die Männer um ihn herum, Freunde, Bekannte
und Gleichgesinnte, begannen zögernd zu klatschen.


»Wenn
irgendjemand«, sagte er, ohne aufzuschauen - und es herrschte
augenblicklich Stille, damit jedermann hören konnte, was er zu sagen hatte -
»den geringsten Zweifel daran hegt, dass Miss Viola Thornhill eine Lady ist,
die Ehre, Respekt und Bewunderung verdient, dann soll er jetzt sprechen.«


Niemand
antwortete, bis Tresham das Schweigen brach.


»Meine
Duchess wird innerhalb von einem oder zwei Tagen Einladungen zu einem Empfang
im Dudley House verschicken. Wir hoffen, dass der Ehrengast Miss Thornhill von
Pinewood Manor in Somersetshire sein wird, die uneheliche Tochter des
verstorbenen Earl of Bamber. Sie ist eine Lady, die in die Gesellschaft
einzuführen wir das Vergnügen haben möchten.«


»Und
ich hoffe«, sagte der Earl of Bamber unerwarteterweise, »dass sie in meiner
Begleitung im Dudley House eintreffen wird, Tresham. Sie ist meine
Halbschwester, wissen Sie.«


Ferdinand
wandte sich um und ging zu der Stelle, wo er seine Kleidung der Obhut seines
Freundes John Leavering überlassen hatte. Schweigend legte er sie an. jetzt
ertönte erregtes Stimmengewirr von jenen, die der Bestrafung zugesehen hatten,
aber niemand näherte sich ihm. Seine für ihn so uncharakteristische, düstere
Stimmung war für sie alle offensichtlich. Nur sein Bruder klopfte ihm auf die
Schulter, als er seine Jacke wieder anzog.


»Ich
bin heute so stolz auf dich wie nie zuvor, Ferdinand«, sagte er freundlich. »Und
ich war schon immer stolz auf dich.«


»Ich
wünschte, ich hätte den Bastard töten können«, erwiderte Ferdinand, während er
in die Ärmel seiner Jacke schlüpfte. »Vielleicht würde ich mich besser fühlen,
wenn ich ihn getötet hätte.«


»Du
hast etwas viel Besseres getan«, belehrte ihn sein Bruder. »Du hast einem
Menschen das Leben wiedergegeben, der es verdient, Ferdinand. Jedermann hier
würde sich freudig hinknien, um den Saum von Viola Thornhills Kleidern zu
küssen. Du hast sie als eine Lady beschrieben, die aus Liebe alles geopfert
hat.«


»Ich
habe überhaupt nichts getan«, sagte Ferdinand, seine wunden Knöchel
betrachtend. »Sie hat vier Jahre lang gelitten, Tresham. Und während der
letzten Wochen erneut.«


»Dann
wirst du ein Leben lang brauchen, um den Schmerz jener vier Jahre zu lindern.
Soll ich mit zum White Horse kommen?«


Ferdinand
schüttelte den Kopf.


Sein
Bruder drückte noch einmal fest und tröstlich seine Schulter, bevor er sich zum
Gehen wandte.




Kapitel 24


Der Wachposten
hatte seinem Horn bereits einen langen Ton entlockt - die letzte
Aufforderung für die Nachzügler unter den Passagieren, in die Postkutsche
einzusteigen, bevor sie den Hof des Gasthauses verließ und gen Westen aufbrach.
Aber es musste nur noch ein Passagier einsteigen. Der Wachposten schloss den
Schlag und nahm seinen Platz an der Rückseite der Kutsche ein.


Mrs
Wilding trat zurück, ein Taschentuch an die Lippen gepresst. Maria hing an
ihrem freien Arm. Claire lächelte tapfer und hob zum Abschied eine Hand. Viola
saß am Fenster und erwiderte das Lächeln. Abschiede waren so schwer. Sie hatte
sie überreden wollen, nicht mit ihr und Hannah vom White Horse Inn hierher zu
kommen, doch sie hatten darauf bestanden. Aber natürlich würde sie ihre Familie
wiedersehen, vielleicht schon bald. Ihre Mutter hatte unnachgiebig erklärt, ihr
Zuhause sei bei ihrem Bruder und sie würde bei ihm bleiben. Aber sie hatte
zugestimmt, später im Jahr zu einem Besuch nach Pinewood zu kommen. Maria und
Claire könnten länger bleiben, wenn sie wollten, hatte sie gesagt. Vielleicht
würde auch Ben einen Teil seiner Sommerferien dort verbringen wollen.


Aber
der Moment der Trennung war dennoch schwer.


Sie
ließ London für immer hinter sich. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Er hatte
ihr heute Morgen diese wertvollen Dokumente geschickt, hatte es aber nicht für
nötig befunden, sie persönlich zu bringen. Und die Begleitnotiz hatte er nur
mit F. Dudley unterzeichnet.


Sie
hatte auch nichts vom Duke of Tresham gehört. Aber das war unwichtig. Wenn er
Daniel Kirby bereits bezahlt hatte, dann würde sie das Darlehen eben
zurückzahlen.


Sie
fuhr nach Hause, erinnerte sie sich, als der Wachposten ein weiteres
ohrenbetäubendes Signal auf seinem Horn blies, als Warnung an alle Passanten
auf der Straße, den Weg freizumachen. Sie war dort glücklich gewesen und würde
es wieder sein. Bald würden die Erinnerungen verblassen und sie würde erneut
genesen. Sie brauchte nur Zeit und Geduld.


Ah,
aber jetzt waren die Erinnerungen frisch und schmerzlich.


Warum
war er nicht gekommen? Sie hatte nicht gewollt, dass er käme, aber warum war er
nicht gekommen? Warum hatte er die Papiere durch einen Diener gesandt?


Ferdinand.


Die
Kutsche fuhr ruckartig an und das Klack-klack der Pferdehufe übertönte
alle anderen Geräusche. Ihre Mutter weinte. Maria ebenso. Aber sie lächelten
dennoch und winkten. Viola lächelte ebenfalls entschlossen und hob die Hand.
Wäre die Kutsche erst auf die Straße eingebogen und sie könnte sie nicht mehr
sehen, würde sie sich besser fühlen.


Aber
gerade als dieser Moment schon so nahe schien, kam die Kutsche jäh zum Stehen
und Rufen und allgemeiner Aufruhr erklangen von der Straße.


»Gott
sei uns gnädig!«, sagte Hannah neben Viola. »Was ist da los?«


Der
Mann, der ihnen gegenübersaß, drückte die Wange gegen das Glas und spähte nach
vorn.


»Pferde
und eine Kutsche versperren die Einfahrt«, verkündete er seinen Mitpassagieren.
»Der Kutscher wird Schwierigkeiten bekommen. Ist er denn taub?«


Es wäre
vielleicht zu seinem Besten, wenn er es wäre, dachte Viola, und bemerkte, dass
ihre Familie nicht mehr zu ihr schaute, sondern zu dem Grund der Verzögerung.
Selbst die Wände und Fenster der Kutsche konnten die heftigen Flüche nicht fern
halten, mit denen ihr Kutscher, der Wachposten und mehrere Außenpassagiere den
Unglücklichen bedachten, der seine Kutsche trotz Signalhorn vor die Hofeinfahrt
des Gasthauses gelenkt und offensichtlich dort angehalten hatte.


Und
dann übertönten fröhliches Lachen und eine weitere Stimme alle anderen
Geräusche.


»Kommen
Sie schon!«, rief die Stimme fröhlich. »Sie können doch noch viel besser
fluchen. Ich habe etwas mit einem Ihrer Passagiere zu klären.«


Viola
hatte kaum Zeit, zu erschrecken, als der Kutschenschlag schon aufgerissen
wurde.


»Gerade
noch rechtzeitig«, sagte Lord Ferdinand Dudley, spähte hinein und reichte ihr
dann eine behandschuhte Hand. »Kommen Sie, Viola.«


Noch
vor einem Moment hatte sie das Gefühl gehabt, als würde ihr Herz
entzweibrechen, weil sie ihn niemals wiedersah. jetzt empfand sie nur heftigen
Zorn. Wie konnte er es wagen!


»Was
tun Sie hier?«, fragte sie. »Woher wussten Sie ...«


»Ich
fuhr zuerst zum White Horse Inn.« Er grinste. »Ich habe gerade halb London in
Angst und Schrecken versetzt, indem ich meine Pferde im Galopp durch die
Straßen trieb. Steigen Sie aus.«


Sie
verschränkte die Hände fest im Schoß und sah ihn finster an. »Ich fahre nach
Hause«, sagte sie. »Sie halten die Kutsche auf und stellen uns zur Schau.
Bitte, schließen Sie den Schlag, Mylord!«


Hätte
der Kutscher nicht schon zuvor gekonnt geflucht, hätte er es jetzt ganz gewiss
getan. Weitere Männer schimpften ebenfalls ungehalten. Nur die Passagiere im
Inneren der Kutsche blieben ruhig, ihre Aufmerksamkeit auf die interessante
Szene vor ihnen gerichtet.


»Fahren
Sie nicht«, sagte er. »Noch nicht. Wir müssen reden.«


Viola
schüttelte den Kopf, während einer der weiblichen Passagiere die übrigen mit
ehrfürchtigem Flüstern darüber informierte, dass der Gentleman ein Lord war.


»Es
gibt nichts mehr zu sagen«, erwiderte Viola. »Bitte gehen Sie. Alle sind
schrecklich zornig.«


»Sollen
sie nur. Steigen Sie aus und reden Sie mit mir.«


»Gehen
Sie mit ihm, Liebes«, riet dieselbe Mitreisende laut. »Er ist ein gut
aussehender Gentleman. Ich würde selbst mit ihm gehen, wenn er mich statt Ihrer
nähme.«


Anerkennendes
Gelächter erklang von den in Hörweite befindlichen Reisenden.


»Gehen
Sie!«, wiederholte Viola, zornig und verlegen.


»Bitte,
Viola!« Er lächelte nicht mehr. Er übte mit seinen dunklen Augen, die sich sehr
tief in ihre versenkten, schamlos Zwang auf sie aus. »Bitte, meine Liebe!
Fahren Sie nicht.«


Die
übrigen Passagiere erwarteten mit verhaltenem Atem ihre Antwort.


Hannah
berührte ihren Arm. »Wir sollten besser aussteigen, Miss Vi, bevor wir
hinausgeworfen werden.«


Der
Kutscher und einige andere fluchten noch immer heftig. Der Wachposten war von
seinem Platz herabgesprungen und näherte sich Lord Ferdinand drohend.


»Wenn
Sie darauf bestehen, zu bleiben, wo Sie sind«, sagte Ferdinand und grinste
plötzlich wieder, »werde ich der Kutsche folgen und bei jedem Schlagbaum und
jeder Rast zwischen hier und Somersetshire wieder an Sie herantreten. Ich kann
zu einem sehr öffentlichen Ärgernis werden, wenn ich will. Und nun nehmen Sie
meine Hand und steigen Sie aus.«


Er
hatte es ihr unmöglich gemacht, in der Kutsche sitzen zu bleiben. Wie sollte
sie ihren Mitreisenden während der bevorstehenden langen Stunden in die Augen
sehen? Wie würde sie dem Kutscher und dem Wachposten bei den zahlreichen Rasten
entlang des Weges gegenübertreten? Sie streckte langsam die Hand aus, bis sie
in Ferdinands lag. Er ergriff sie fest, und im nächsten Moment betrat sie schon
den Hof des Gasthauses, während alle Insassen der Kutsche, einige Fahrgäste
außen und ein erheblicher Kreis von Zuschauern applaudierten und jubelten.


»Werfen
Sie bitte das Gepäck der Lady und ihres Dienstmädchens herab, mein Freund«,
sagte Ferdinand, grinste den Wachposten an und drückte ihm eine Goldmünze in
die Hand. Nach einem Blick auf diese Münze vergaß der Wachposten seinen Zorn
und befolgte Ferdinands Bitte. Ferdinand half derweil Hannah aus der Kutsche
und streckte dann einen Arm nach oben, um den Kutscher ebenfalls mit einer
Münze zu beschwichtigen. Seine Karriole, bemerkte Viola, blockierte noch immer
die Einfahrt, während sein Stallbursche die Pferde im Zaum hielt.


Sie
stand stumm da und sah zu, wie die Karriole schließlich vorwärts gezogen wurde
und die Postkutsche aus dem Hof rumpelte - ohne sie - und auf die Straße
einbog. Die Stallburschen und übrigen Zuschauer zerstreuten sich.


»Madam.«
Lord Ferdinand sprach zu ihrer Mutter. »Dürfte ich um Ihre Erlaubnis bitten,
Miss Thornhill mit auf eine Ausfahrt zu nehmen?«


Sie
wollte nicht mit ihm fahren. In diesem speziellen Moment hasste sie ihn. Das
Schlimmste sollte nun vorbei sein. Sie sollte auf dem Weg nach Hause sein.


»Natürlich,
Mylord«, sagte ihre Mutter herzlich. »Hannah wird mit uns zum White Horse Inn
zurückkehren.«


Als
Viola von einem zum anderen blickte, merkte sie, dass sie lächelten -
gerade so, als wären sie Zeugen eines Happyends. Sogar Hannah strahlte.
Begriffen sie denn nicht?


Er bot
ihr seinen Arm. Sie nahm ihn schweigend und trat mit ihm auf die Straße hinaus,
wo er ihr auf den hohen Sitz seiner Karriole half, bevor er zur anderen Seite
herumging und neben sie kletterte. Er nahm die Zügel von seinem Stallburschen
entgegen.


»Ich
bin sehr wütend auf Sie«, sagte sie kurz angebunden, als die Karriole anfuhr.


»Tatsächlich?«
Er wandte den Kopf und sah sie kurz an. »Warum?«


»Sie
hatten kein Recht, mich von dem abzuhalten, was ich zu tun beschlossen hatte
und was ich tun wollte. Heute Morgen, als es wichtige Papiere an mich zu
überbringen galt, haben Sie sie mit einem Diener und einer mit E Dudley unterzeichneten
Notiz geschickt. jetzt, heute Nachmittag, müssen sie plötzlich so dringend mit
mir sprechen, dass Sie mich aus einer Postkutsche zerren.«


»Ah,
heute Morgen«, sagte er. »Ich hatte heute Morgen eine sehr wichtige
Verpflichtung, die es mir unmöglich machte, Sie persönlich aufzusuchen. Aber
mir schien, Sie hätten das Recht, diese Papiere zum frühestmöglichen Zeitpunkt
zu sehen. Ich hatte nur noch Zeit für eine rasche Notiz. Habe ich wirklich so
unterzeichnet? Waren Sie gekränkt?«


»Überhaupt
nicht«, wehrte sie ab. »Warum sollte ich?«


Er
grinste sie an.


»Es
gibt nicht mehr zu sagen«, belehrte sie ihn. »Ich habe Ihnen bereits brieflich
für die Papiere gedankt. Woher kamen sie übrigens?«


»Von
Bamber. Er fuhr nach Yorkshire, um den Anwalt der Countess aufzusuchen.
Anscheinend nahm sein Vater dessen Dienste gelegentlich in Anspruch. So auch
unmittelbar vor seinem Tod, weil Westinghouse nicht in London war, als Sie nach
Pinewood aufbrachen. Der Yorker Anwalt hatte es jedoch versäumt, die Papiere
danach ans Licht zu bringen, wahrscheinlich auf Drängen der Countess. Bamber
wusste nicht, wo er Sie finden konnte, und kam daher zu mir.«


»Ich
hätte erwartet, dass er ebenfalls den Mund hält«, sagte sie hart. »Er kann mir
gegenüber kaum freundliche Gefühle hegen.«


»Er ist
ein abgehalfterter Bursche, aber nicht unlauter.«


»Dann
ist endgültig alles gesagt.« Sie wandte den Kopf von ihm ab. »Es hätte ebenso
gut in einem Brief erklärt werden können. Sie brauchten mich nicht
wiederzusehen. Ich wollte mit dieser Postkutsche fahren. Ich wollte nach Hause.
Ich wollte Sie nicht wiedersehen.«


»Wir
müssen reden«, beharrte er - und schwieg dann.


»Wohin
fahren wir?«, fragte sie nach einigen Minuten.


»Irgendwohin,
wo wir reden können«, erwiderte er.


Ihre
Frage war rhetorisch gewesen. Offensichtlich fuhren sie in Richtung des Hauses
des Duke of Tresham - das Haus, in dem der Duke seine Mätressen
beherbergte. Die Karriole hielt wenige Minuten später dort an, und Ferdinand
sprang hinab, bevor er zu ihrer Seite herumkam.


»Ich
will nicht!«, sagte sie fest, als ihr Fuß das Pflaster berührte.


»Mit
mir schlafen?«, fragte er und blickte grinsend zu ihr hinab. »Nein, das wirst
du auch nicht, Viola. Jedenfalls nicht heute. Wir müssen reden.«


Zu
zweit allein. Hier, ausgerechnet hier, wo sie eine Nacht überschwänglichen
Glücks erlebt hatten.


Sie
hasste ihn heftigst.


Er führte sie zu dem
Raum, der ihm am besten gefiel das hintere Zimmer mit dem Pianoforte und den
Büchern, wo Jane und Tresham viel Zeit verbracht haben mussten. Sie legte ihre
warme Kleidung ab und setzte sich steif in den Sessel neben dem Kamin. Ihr
Gesicht war blass und ausdruckslos. Sie hatte ihn nicht einmal Angesehen, seit
sie das Haus betreten hatten. ,


»Warum
hast du mir nicht vertraut?«, fragte er sie. Er stand in einiger Entfernung von
ihr, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sie hatte seit jenem Tag auf dem
Dorffest an Gewicht und Frische verloren. Aber sie wirkte dennoch so schön wie
stets. Oder vielleicht schien es nur ihm so, weil er sie nicht mehr objektiv
betrachten konnte. »Warum bist du stattdessen zu Tresham gegangen?«


Da
blickte sie scharf zu ihm hoch. »Woher weißt du das?«


»Er hat
es mir erzählt. Dachtest du etwa, er würde es nicht tun, Viola?«


Sie sah
ihn an. »Wenn ich es mir recht überlege«, erwiderte sie, »erkenne ich, dass er
es tun musste. Er wollte dir erzählen, wie bereitwillig ich einen Handel mit
ihm eingegangen bin und im Austausch für die Weigerung, dich zu heiraten, Geld
von ihm genommen habe. ja, ich erkenne, dass es ihn befriedigen musste, dir zu erzählen,
wie berechnend und käuflich ich bin. Weiß er von der Bestätigung, die der Earl
of Bamber dir gebracht hat? Wie enttäuscht er gewesen sein muss - und wie
entsetzt darüber, dass ich nach allem vielleicht doch noch einen Heiratsantrag
von dir annehmen könnte!«


Er
erkannte, dass sie noch immer zornig war. Er hatte rasch gelernt, dass man
Viola Thornhill nicht leicht beherrschte. Sie würde ihm nicht bereitwillig
vergeben, dass er sie gezwungen hatte, aus der Postkutsche auszusteigen.


»Warum
hast du mir nicht vertraut?«, fragte er sie erneut. »Warum hast du mich nicht
um das Geld gebeten, Viola? Du musst doch wissen, dass ich dir geholfen hätte.«


»Aber
ich wollte nicht, dass du mir hilfst«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass du
weißt, warum ich für Daniel Kirby gearbeitet habe. Ich wollte dich glauben
machen, ich sei Lilian Talbot, weil ich gerne eine Kurtisane war und aus freien
Stücken handelte. Ich wollte, dass du die törichte Vorstellung aufgibst, wir
könnten heiraten. Ich wünsche es mir noch immer. Ich war Lilian Talbot, auch
wenn ich jeden Augenblick ihres Lebens hasste. Und ich bleibe, was sie war. Ich
wünschte, der Duke of Tresham hätte es dir nicht erzählt. Oder noch viel mehr
wünschte ich, ich wäre nicht zu ihm gegangen oder hätte noch einen Tag damit
gewartet. Diese Bestätigung hat mir die Freiheit geschenkt, verstehst du. Aber
sie hat mir keineswegs die Freiheit geschenkt, hier zu leben oder mit Leuten
wie dir zu verkehren.«


»Ich
kann deiner niemals wert sein, weißt du«, sagte er. Sie sah ihn erstaunt an,
aber er fuhr fort. »Als ich als junge von dem Leben erfuhr, das meine Mutter
und mein Vater führten - wie übrigens auch die meisten ihrer Freunde -,
war ich, was die Liebe betrifft, so desillusioniert, dass ich seitdem davor
zurückschrak und mich in Zynismus flüchtete. Abgesehen von meinen Studien habe
ich in all den Jahren seitdem nichts getan, was der Mühe wert war. Und ich habe
gewiss keine Liebe gegeben. Du hingegen hast standhaft an der Liebe
festgehalten, obwohl sie dich unermesslich verletzt hat. Und du hältst noch
immer daran fest. Du willst mich nicht verletzen, nicht wahr?«


Sie
wandte den Kopf ab. »Mach keine Heilige aus mir«, wehrte sie ab. »Ich habe
getan, was ich tun musste. Aber ich bin dennoch eine Hure.«


»Ich
glaube, dass ich als Erwachsener eines getan habe, was der Mühe wert war.«


»Ja. Du
hast mir Pinewood zurückgegeben, bevor du wusstest, dass es ohnehin mir
gehört«, bestätigte sie. »Dafür werde ich dich immer in freundlicher Erinnerung
behalten.«


»Kirby
wird dich nicht wieder belästigen.«


»Nein.«
Er sah sie erschaudern.


»Ich
hätte ihn für dich getötet, Viola«, sagte er leise. »Ich hätte ihn gerne getötet.«


»0
nein!« Dann stand sie auf und trat zu ihm. Sie legte eine Hand auf seinen Arm
und sah ihn ernst an. »Handele dir meinetwegen keine Schwierigkeiten ein,
Ferdinand. Er hat keine Macht mehr über mich.«


Er
bedeckte ihre Hand mit seiner. »Oh, ich habe nicht gesagt, dass er ungestraft
davongekommen ist«, erwiderte er.


Sie
schaute auf seine Hand, während er sprach, und dann betrachtete sie mit
geweiteten Augen auch die andere. »Oh! Ferdinand, was hast du getan?«


»Ich
habe ihn bestraft«, antwortete er. »Keine Bestrafung könnte für das angemessen
sein, was er dir angetan hat, nicht einmal der Tod. Aber ich glaube, es wird
mehrere Tage dauern, bis er wieder aus dem Bett aufstehen kann. Und wenn er
aufgestanden ist, wird er sich für den Rest seines Lebens von diesen Ufern
entfernen.«


Sie hob
seine Hand und legte eine Wange sanft auf die wunden Knöchel. »Wie schrecklich
von mir, dass ich froh darüber bin!«, sagte sie. »Aber so ist es. Ich danke
dir. Aber ich hoffe, dass niemand sonst davon hört, vor allem nicht der Duke of
Tresham. Es sollte niemand erfahren, dass du mit mir zu tun hast. Aber
vielleicht ist es auch unwichtig. Ich werde morgen nach Hause fahren und dann
wird niemand je wieder von mir hören. Ich wollte dich heute nicht mehr sehen,
Ferdinand, aber jetzt bin ich doch froh, dass du mich rechtzeitig abgefangen
hast. Ich werde dies als letzte Erinnerung an dich behalten.«


»Tatsächlich
weiß Tresham davon«, sagte er. »Er ist derjenige, der Kirby zu mir in den Park
brachte.«


Sie sah
ihn entsetzt an. »Er weiß es? In den Park?«


»Mit
ungefähr fünfzig weiteren ausgewählten Zeugen«, belehrte er sie. »Inzwischen
gibt es wahrscheinlich niemanden mehr im Ton, der es nicht weiß.«


Sie
trat von ihm zurück, plötzlich sehr blass im Gesicht. Dann versuchte sie, an
ihm vorbei zur Tür zu laufen, aber er ergriff ihren Arm und hielt sie fest.


»Inzwischen
weiß jedermann von deinem Mut und deiner selbstlosen Aufopferung für deine
Familie, obwohl du fast noch ein Kind warst. jedermann weiß, dass der Schurke,
der dich ausgenutzt hat, öffentlich gedemütigt und bestraft wurde. jedermann
weiß, dass sich die mächtigen und einflussreichen Dudleys, allen voran der Duke
of Tresham persönlich, auf deine Seite gestellt und sich der Aufgabe
verschrieben haben, deinen guten Namen reinzuwaschen und dein Heldentum zu
feiern. Und jedermann weiß, dass Lord Ferdinand Dudley sich zu deinem
Fürsprecher ernannt hat.«


»Wie
konntest du?!«, rief sie. »Wie konntest du nur? Mich solch öffentlichem ...«
Ihr fehlten anscheinend die richtigen Worte. Sie blitzte ihn an.


»Erkennst
du nicht, dass das die einzige Möglichkeit ist?«, fragte er sie sanft. »Tresham
wird den Ton zu einem Empfang ins Dudley House einladen. Er
möchte, dass du der Ehrengast bist. Alle werden kommen, Viola. Sie werden alle
darauf erpicht sein, einen Blick auf dich zu erhaschen. Aber sie werden unsere
Version von dir zu sehen bekommen. Sie werden der wahren Viola Thornhill
begegnen. Du wirst in aller Munde sein.«


»Ich
will nicht in aller Munde sein!«, fauchte sie ihn an. »Ferdinand, ich war vier
Jahre lang eine Mätresse. Ich bin unehelich. Ich ...«


»Bamber
hofft, dich als seine Halbschwester zu dem Empfang für den Ton begleiten
zu dürfen.«


»Was?«
Sie starrte ihn an. »Was?«


»Er war
auch im Park«, erzählte er.


»Und
wahrscheinlich ein Dutzend oder mehr meiner früheren Kunden.« Sie sah ihn
aufgebracht an.


»Ja.«
Er atmete langsam ein und prüfte die Vorstellung im Geiste. Es war wirklich
nicht wichtig für ihn. »Aber keiner von ihnen wird diese Tatsache auch nur
durch ein Augenzwinkern offenbaren, Viola. Du wirst die anerkannte Halbschwester
des Earl of Bamber sein. Du wirst der Schützling des Dukes und der Duchess of
Tresham sein. Du wirst meine Lady sein -zumindest hoffe ich das.«


Er
konnte den Moment erkennen, in dem der Zorn aus ihr wich und durch eine gewisse
Sehnsucht ersetzt wurde. Ihre Lippen öffneten sich und ihre Augen leuchteten
stärker.


»Ferdinand«,
sagte sie sanft, »es kann nicht sein, Lieber. Du darfst das nicht tun.« Tränen
traten ihr in die Augen.


Er nahm
ihre beiden Hände in Besitz. Es würde vielleicht lächerlich wirken, was er
vorhatte, aber er verspürte ein überwältigendes Bedürfnis, ihrem Mut und ihrer
Treue und unerschöpflichen Liebe - ihrer Überlegenheit ihm gegenüber -
Hochachtung zu bezeigen. Er ließ sich auf ein Knie nieder und legte seine Stirn
an ihre Handrücken.


»Meine
Liebe«, sagte er. »Erweise mir die Ehre, mich zu heiraten. Wenn du mich
wirklich nicht liebst, werde ich es verstehen. Ich werde dich am Tag nach dem
Empfang mit meiner eigenen Kutsche nach Pinewood schicken. Aber ich liebe dich.
Ich habe dich immer geliebt. Ich träume davon, dass du mich heiraten wirst und
dass wir gemeinsam nach Hause nach Pinewood fahren und dort eine Familie
gründen werden.«


Sie
entzog ihm ihre Hände und er erwartete Zurückweisung. Aber dann spürte er, wie
sie ihre Hände stattdessen leicht auf seinen Kopf legte, wie bei einer Segnung.


»Ferdinand«,
sagte sie. »Oh, meine kostbare Liebe!«


Da
sprang er auf und riss sie schwungvoll in seine Arme, sodass sie lachen musste.
Er wirbelte sie herum und trug sie zum Sessel am Kamin, ließ sich mit ihr in
den Armen darauf nieder, ihren Kopf in der warmen Kuhle zwischen seinem Hals
und den Schultern geborgen.


»Natürlich
wird jedermann bei Treshams Empfang die Verkündigung unserer Verlobung
erwarten. Angie wird auf einer großartigen Heirat in St. George's und danach
auf einem üppigen Frühstück für ungefähr fünfhundert Leute bestehen. Alles das
nach einem großen Ball am Vorabend.«


»0
nein!«, sagte sie mit wahrem Entsetzen in der Stimme.


»Ein
grässlicher Gedanke, nicht wahr?«, stimmte er ihr zu. »Sie wird dieses Mal noch
stärker erpicht darauf sein, weil Tresham alle ihre hochtrabenden Pläne dadurch
zunichte machte, dass er Jane mit einer Sondererlaubnis im Stillen heiratete.


»Können
wir nicht auch im Stillen heiraten?«, bat sie ihn. »Vielleicht in Trellick?«


Er
lachte leise in sich hinein. »Du kennst meine Schwester nicht. Aber ich wage zu
behaupten, dass dem bald Abhilfe geschaffen wird.«


»Ferdinand.«
Sie neigte den Kopf zurück und schaute zu ihm hoch. »Bist du sicher? Bist du
ganz, ganz ...«


Es gab
nur eine Art, mit einer solch törichten Frage umzugehen. Er bedeckte ihren Mund
mit seinem und brachte sie auf diese Weise zum Schweigen. Nach wenigen
Augenblicken stahl sich ihr Arm um seinen Hals und sie seufzte besiegt.


Ferdinand
ertappte sich dabei, allen möglichen geistlosen Unsinn zu denken - zum
Beispiel, dass er gewiss der glücklichste Mann auf Erden war.




Kapitel 25


Viola saß in der
luxuriösen Stadtkutsche des Earl of Bamber, ihre Mutter neben ihr und der Earl
gegenüber. Sie waren auf dem Weg zum Dudley House.


Es war
eine turbulente Woche gewesen. Die Duchess von Tresham hatte einen Tag nachdem
Ferdinand Viola davon abgehalten hatte, mit der Postkutsche abzureisen, im
White Horse Inn vorgesprochen. Sie hatte Viola und ihrer Mutter gegenüber eine
formelle Einladung zu dem Empfang ausgesprochen, den sie und ihr Mann geben
würden. Sie war zwanzig Minuten geblieben und hatte auch Interesse an Claire
gezeigt, die zu dem Zeitpunkt nicht unten arbeitete. Ihre Gnaden hatte erwähnt,
dass ihre Patin, Lady Webb, die Hälfte des Jahres in London und die andere
Hälfte in Bath verbrachte und eine Gesellschafterin einzustellen erwog, die bei
ihr wohnen sollte. Die Duchess hatte sich gefragt, ob Claire wohl Interesse an
dieser Anstellung hätte.


Am
darauf folgenden Tag hatte Claire eine Einladung erhalten und zusammen mit
ihrer Mutter bei Lady Webb vorgesprochen. Die beiden hatten offenbar Gefallen
aneinander gefunden. Claire sollte ihre neue Anstellung in zwei Wochen antreten
und hatte während der vergangenen Tage gewirkt, als schwebe sie auf Wolken.


»Das
ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord«, hatte Violas Mutter zum Earl gesagt.


Er
wirkte in seiner Abendkleidung wirklich sehr vornehm. Er war acht oder neun
Jahre älter als sie, vermutete Viola. Sie hatte ihre Mutter nicht gefragt, wie
es dazu gekommen war, dass sie von der Gouvernante des jungen zur Mätresse
seines Vaters geworden war. Das war das persönliche, geheime Leben ihrer
Mutter.


»Ganz
und gar nicht, Madam«, erwiderte er und verbeugte sich steif.


Auch er
hatte sie im Laufe der Woche aufgesucht. Er hatte sich seiner ehemaligen
Gouvernante gegenüber distanziert, aber nicht unhöflich verhalten. Viola
gegenüber hatte er vorsichtige Verbindlichkeit an den Tag gelegt. Er hatte die
Ehre erbeten, beide Ladys zum Empfang des Duke of Tresham begleiten zu dürfen.
Viola fragte sich nun, warum er das tat. Ihre Mutter war die Mätresse seines
Vaters gewesen und sie war die Frucht dieser geheimen Verbindung. Aber er
beantwortete ihre Frage, noch während sie dies dachte.


»Mein
Vater wollte Miss Thornhill als Lady anerkannt wissen«, erklärte er, »und ich
werde seinem Wunsch nicht zuwiderhandeln.«


»Sie
ist wahrhaftig eine Lady«, sagte Violas Mutter. »Mein Vater ...«


Aber
Viola hörte nicht zu. Sie war nervös. ja, natürlich war sie nervös. Es wäre
sinnlos, es zu leugnen. Selbst ohne ihre unzüchtige Vergangenheit - und
selbst wenn sie Clarence Wildings eheliche Tochter gewesen wäre hätte sie
niemals erhoffen können, sich irgendwann auf dem Weg zu einer Gesellschaft des
Ton zu befinden. Sowohl er als auch ihre Mutter entstammten zwar dem niederen
Adel, aber sie standen auf der gesellschaftlichen Leiter nicht hoch genug, um
sich mit der Beau monde zu verbinden.


Aber
sie wollte ihrer Nervosität nicht nachgeben. Sie hatte beschlossen, darauf zu
vertrauen, dass Ferdinand und seine Familie wussten, was sie taten. Es war in
gewissem Sinne eine Erleichterung, dass alles ans Licht gekommen war. Keine
Geheimnisse mehr zu haben. Keine verborgenen Ängste mehr. Und auch keine
Zweifel.


Sie
trug ein weißes Satinkleid mit zart ausgebogenem Saum und einer kurzen
Schleppe, aber ohne weitere Zierde. Sie war im Verlauf der Woche zu mehreren
ermüdenden Anproben zu einer der renommiertesten Damenschneiderinnen der Bond
Street gegangen. Das Kleid wie auch die silberfarbenen Schuhe und Handschuhe
sowie der Fächer, den sie dazu zu tragen erwählt hatte, waren übertrieben
kostspielig gewesen, aber Onkel Wesley hatte ihr das Darlehen, um das sie ihn gebeten
hatte, bis sie das Geld von Pinewood schicken könnte, zum Geschenk gemacht.
Ihre Mutter hatte ihm alles erzählt und er war böse auf Viola gewesen -
aber auf eine schmerzliche, liebevolle Art. Es hatte ihn verletzt, dass sie die
Last der Schulden ihres Stiefvaters ertragen hatte, anstatt zu ihm zu kommen.


Ferdinand
hatte sie die ganze Woche über kaum gesehen. Er hatte einmal formell
vorgesprochen, um bei ihrer Mutter und ihrem Onkel um ihre Hand anzuhalten,
obwohl sie fünfundzwanzig Jahre alt war und er gar nicht hätte fragen müssen.
Seitdem hatte sie ihn nur einmal kurz gesehen. Sie umfasste fest ihren Fächer
und sie lächelte.


Morgen
fuhr sie nach Hause.


Die
Kutsche bog auf den Grosvenor Square ein und rollte vor den Türen des Dudley
House aus. 


Sie wirkte wie Miss
Thornhill von Pinewood Manor, dachte Ferdinand, während er sie den größten Teil
des Abends beobachtete. Sie war in ihrem täuschend einfachen, weißen Kleid das
Abbild zurückhaltender Eleganz. Sie trug das Haar in den vertrauten Zöpfen, die
aber auf komplizierte Art geschlungen und aufgesteckt waren. Sie bewegte sich
mit königlicher Anmut. Falls sie nervös war - und das war sie zweifellos -,
zeigte sie es nicht.


Er
hielt Abstand. Jeder im Dudley House - und der Salon und die angrenzenden
Räume waren von der Créme de la Créme der Gesellschaft bevölkert -
wusste, was er vergangene Woche im Hyde Park für sie getan hatte. Daher wollte
er nicht, dass es hieß, sie hätte sich heute Abend an ihn klammern müssen und
hätte ohne ihn nicht tun können, was sie eindeutig recht großartig tat.


Sie
verband sich mit dem Ton. Sie unterhielt sich mit Ladys, von denen unter
anderen Umständen zu erwarten gewesen wäre, dass sie sich von ihr abgewandt und
ihre Röcke gerafft hätten, um nicht mit ihr in Berührung zu kommen. Sie sprach
und lachte mit Gentlemen, die sie in einer anderen, nun vergangenen Rolle
gekannt hatten.


Und sie
tat es allein.


In der
Tat hielt sich Bamber, der sich so sehr durch sein gutes Benehmen auszeichnete
wie vielleicht noch niemals zuvor, während der ersten Stunde in ihrer
unmittelbaren Nähe auf, bis er sie jedem Gast persönlich als seine
Halbschwester vorgestellt hatte. Und Jane, Angie, Tresham und sogar Heyward
versicherten sich, dass sich stets einer von ihnen in der Gruppe befand, die
sich gerade um Viola versammelte.


Aber
sie verhielt sich wie Miss Thornhill von Pinewood Manor. Wie auch immer ihr
innerlich zumute sein mochte, erweckte sie doch den Eindruck, sich vollkommen
wohl zu fühlen.


Ferdinand
beobachtete sie, zunächst mit leichter Sorge, dann mit Stolz.


Er war
sich an jenem Tag, als er sie daran gehindert hatte, London zu verlassen,
absolut nicht sicher gewesen, dass sie dem gewagten Plan zustimmen würde, den
Tresham und er ersonnen hatten. Vielleicht fühlte sich Viola auf ihre eigene
Art ebenso unwiderstehlich von schwierigen Herausforderungen angezogen wie er.
Nichts war ungewisser gewesen als ihr Erscheinen heute Abend.


Aber
sie hatte es getan und es hatte funktioniert. Oh, er wusste, dass sie nach
diesem Abend keine Verbindung mit dem Ton mehr pflegen wollte. Er wusste, dass
sie sich danach sehnte, nach Hause nach Pinewood zu fahren und ihr dortiges
Leben wiederaufzunehmen. Aber sie war gekommen, und nun würde bekannt werden,
dass die Gesellschaft sie akzeptiert hatte, sodass sie jederzeit zurückkommen
könnte, wenn sie es wollte.


»Nun,
Ferdie.« Seine Schwester war neben ihn getreten, ohne dass er es bemerkt hatte.
»Jetzt verstehe ich, warum sie stets so für ihre Schönheit gerühmt wurde. Wäre
ich ein paar Jahre jünger und noch zu haben, würde ich sie zweifellos hassen.«
Sie lachte fröhlich. »Heyward sagt, ihr wärt verrückt, du und Tresh, und ihr
könntet dies niemals zustande bringen. Aber ihr habt es zustande gebracht, wie
ich es ihm auch prophezeit habe - und natürlich freut sich Heyward darüber.
Er sagt, er hätte es immer schon gewusst, dass du dich in jemand höchst
Unpassenden verlieben würdest, wenn du dich schließlich verlieben würdest; dass
er dich aber unterstützen müsste, weil du mein Bruder bist.«


»Das
ist großmütig von ihm.« Er grinste.


»Ja,
das ist es«, stimmte sie ihm zu. »Es gibt keinen größeren Pedanten als Heyward,
weißt du. Ich glaube, das war der Grund dafür, dass ich, gleich als ich ihn zum
ersten Mal sah, beschlossen habe, ihn zu heiraten. Er war so anders als wir.«


Es
hatte für Ferdinand und seinen Bruder stets eine Quelle der Erheiterung
bedeutet, dass ihr flatterhaftes Plappermaul Angie und ein verknöcherter, alter
Stockfisch wie Heyward fest in einer aus Liebe geschlossenen Ehe verbunden
waren.


»Ferdie.«
Sie legte eine behandschuhte Hand auf seinen Arm. »Ich muss es dir einfach
erzählen, auch wenn Heyward sagt, ich soll es nicht tun, weil es gewöhnlich
wäre, bei einem öffentlichen Ereignis über so etwas zu sprechen. Ich habe es
Jane und Tresh bereits zugeflüstert. Ferdie, ich bin in anderen Umständen. Ich
habe heute einen Arzt aufgesucht und es ist vollkommen sicher. Nach sechs
Jahren.«


Ihre
Augen schwammen in Tränen. Er blickte zu ihr hinab und legte seine Hand in
einer herzlichen Geste auf ihre.


»Angie«,
sagte er nur.


»Ich
hoffe«, sagte sie, »oh, ich hoffe wirklich, dass ich Heyward einen Erben
schenken kann, auch wenn er sagt, dass er nichts dagegen hätte, wenn es ein
Mädchen wird - solange sie und ich die Niederkunft sicher überstehen.«


»Natürlich
hat er nichts dagegen«, sagte Ferdinand und hob ihre Hand an die Lippen. »Er
liebt dich immerhin.«


»Ja.«
Sie sah sich suchend nach ihrem Mann um und strahlte ihn an, während er den
Blick leicht resigniert erwiderte - er wusste natürlich sehr genau, dass
sie die peinliche Neuigkeit seiner bevorstehenden Vaterschaft verbreitete. »Ja,
das tut er.«


Sie
plapperte weiter.


Am
späteren Abend fand ein feierliches Abendessen statt, während dessen Ferdinand
bei Mrs Wilding und Lady Webb saß, die Violas Mutter für den größten Teil des
Abends unter ihre Fittiche genommen hatte. Viola saß mit Bamber, Angie und
Heyward an der entgegengesetzten Seite des Raumes. Aber sie waren sich einander
bewusst. Ihre Blicke begegneten sich die halbe Mahlzeit über und sie lächelten
einander zu - obwohl sich das Lächeln eher in den Augen als auf ihrem
Gesicht zeigte.


Ich
bin so stolz auf dich, sagte sein Blick.


Ich
bin so glücklich, erwiderte
ihrer.


Ich
liebe dich.


Ich
liebe dich.


Und
dann berührte Tresham seine Schulter und beugte den Kopf, um ihm etwas
zuzuflüstern.


»Möchtest
du, dass die Ankündigung jetzt gemacht wird?«, fragte er. »Und möchtest du
immer noch, dass ich sie mache?«


»Es ist
dein Haus und dein Empfang«, sagte Ferdinand. »Und du bist das Oberhaupt der
Familie.«


Sein
Bruder drückte seine Schulter, richtete sich auf und räusperte sich. Der Duke
of Tresham brauchte nie mehr zu tun, um die Aufmerksamkeit der Leute auf sich
zu ziehen. Alle Gäste verfielen innerhalb von wenigen Augenblicken in
Schweigen.


»Ich
möchte eine Ankündigung machen«, sagte Seine Gnaden. »Ich wage zu behaupten,
dass die meisten von Ihnen, wenn nicht alle, es bereits vermuten.«


Murmeln
erklang, während die Blicke aller abwechselnd auf Ferdinand und auf Viola
ruhten. Sein Blick ruhte auf ihr. Sie war errötet und hatte den Blick gesenkt.


»Aber
eben nur vermuten«, fuhr Tresham fort. »Lord Ferdinand Dudley hat mich vor
einigen Tagen gebeten, heute Abend seine Verlobung mit Miss Viola Thornhill zu
verkünden.«


Die
Geräuschkulisse stieg an und donnernder Applaus erklang. Viola biss sich auf
die Unterlippe. Tresham hob eine Ruhe gebietende Hand.


»Ich
hatte eine entsprechende Rede vorbereitet, um meinem Bruder zu gratulieren und
meine zukünftige Schwägerin herzlich in unserer Familie willkommen zu heißen.
Aber wir Dudleys können uns nie so benehmen, wie wir sollten.«


Lachen
erklang.


»Meine
Schwester und meine Duchess planten bereits eine große Hochzeit in St. George's
sowie ein Frühstück und einen Ball«, fuhr Tresham fort. »Es sollte das Ereignis
der Saison werden.«


»Was sollte,
Tresh?«, rief Angeline voller jähem Misstrauen. »Ferdie hat doch nicht ...«


»Doch,
ich fürchte, er hat«, sagte Tresham. »Ich wurde heute Morgen informiert -
eine Stunde nachdem Ferdinand und Miss Thornhill mit einer Sondergenehmigung
geheiratet hatten, wobei sein Diener und ihr Dienstmädchen die einzigen Zeugen
waren. Ladys und Gentlemen, ich präsentiere Ihnen stolz meinen Bruder und meine
Schwägerin, Lord und Lady Ferdinand Dudley.«


Viola hatte den Mut
gefunden aufzuschauen, während der Duke sprach. Sie blickte durch den Raum zu
Ferdinand, der in seiner flotten Abendkleidung in Schwarz und Weiß stattlich
und elegant und sehr, sehr liebenswert wirkte.


Ihr
Ehemann.


Wie sie
sich den ganzen Tag nach ihm gesehnt hatte! Aber sie hatte den Empfang
vorbereiten und er hatte sich um anderes kümmern müssen, damit er morgen früh
mit ihr nach Pinewood fahren könnte. Und sie hatten niemanden außer ihrer
Mutter und dem Duke informieren wollen, denen sie es nach ihrer kurzen,
schmerzlich-wunderschönen Hochzeit am frühen Morgen erzählt hatten.


Wie sie
sich den ganzen Abend danach gesehnt hatte, zu ihm zu gehen oder dass er zu ihr
gekommen wäre! Aber sie hatte darauf bestanden, und er hatte dem zugestimmt,
dass dieser Abend etwas war, was sie für sich selbst tun musste, persönlich.
Sie würde sich hinter niemandes Rockzipfel verstecken. Der Abend war
unglaublich anstrengend gewesen, aber sie hatte seine starke, tröstliche
Gegenwart jeden Augenblick gespürt und sie hatte es geschafft - für sich
selbst und für ihn. Er hatte viel riskiert, als er sie heute Morgen geheiratet
hatte, noch bevor er sicher wusste, dass der Ton sie nicht verächtlich
zurückweisen und ihm den Rücken zukehren würde.


Nun sah
sie ihn über den Raum hinweg an und erhob sich, als er auf sie zukam, die
dunklen Augen strahlend und einen Arm angehoben. Sie legte ihre Hand in seine
und er hob sie an die Lippen.


Erst da
wurde sie sich des Lärms um sie herum bewusst - Stimmen und Applaus und
Lachen. Aber dann erstarb der Lärm wieder. Der Duke of Tresham - ihr
Schwager - hatte seine Rede noch nicht beendet.


»Es war
nicht viel Zeit«, sagte er, »aber meine Duchess ist eine einfallsreiche Lady -
ich habe das Geheimnis natürlich mit ihr geteilt. Und wir haben fähige Dienstboten.
Wir bitten Sie alle, sich uns nach dem Abendessen im Ballsaal anzuschließen.
Aber bevor wir uns zurückziehen ...« Er hob die Augenbrauen in Richtung seines
Butlers, der im Eingang stand, und der Mann machte zwei Lakaien Platz, die eine
dreistöckige, weiß und silberfarbene Hochzeitstorte zwischen sich trugen.


»Zum
Teufel!«, murmelte Ferdinand, ergriff Violas Hand und zog sie zu sich heran.
»Ich hätte es wissen müssen, dass es verhängnisvoll ist, das Geheimnis
vorzeitig zu lüften.« Seine Augen glitzerten vor Fröhlichkeit, als er zu ihr
hinunterblickte. »Ich hoffe, es macht dir nicht allzu viel aus, meine Liebe.«


Während
der nächsten halben Stunde fühlte sie sich zu überwältigt, um erkennen zu
können, ob es ihr etwas ausmachte oder nicht. Ihre Mutter kam, um sie beide zu
umarmen, außerdem Jane und Angeline - die beide darauf bestanden, dass
sie nun beim Vornamen genannt werden wollten - und sogar der Duke. Lord
Heyward und der Earl of Bamber umarmten sie ebenfalls und schüttelten Ferdinand
die Hand. Aber dann bestand Jane darauf, es sei an der Zeit, den Kuchen
anzuschneiden und auf einem Silbertablett herumzureichen, damit alle Gäste
ihnen gratulieren und ihre guten Wünsche anbringen könnten.


Es war
genau die Aufregung, die sie durch ihre stille Heirat vermeiden wollten.


Und
doch war es wundervoll.


Allmählich
verließen die Gäste den Speiseraum, bis außer den frisch Vermählten nur noch
Jane und Angeline und Violas Mutter anwesend waren. Angeline beklagte sich
bitterlich über ihre beiden Brüder, die ihren innigsten Wunsch, eine große
Hochzeit zu arrangieren, zunichte gemacht hatten. Aber zwischen den Klagen
weinte sie und umarmte das Paar und versicherte, sie sei noch niemals im Leben
glücklicher gewesen.


»Außerdem«,
fügte sie hinzu, »werde ich, wenn ich eine Tochter bekomme, ihr die
großartigste Hochzeit ausrichten, die man je erlebt hat. Dann werdet ihr
wissen, was du und Tresh verpasst habt, Ferdie.«


»Wir
sollten uns zu den anderen gesellen«, schlug er vor und sah Viola so liebevoll
lächelnd in die Augen, dass ihr Herz einen Satz machte.


»Warum
der Ballsaal?«, fragte sie.


»Das
ist eine Frage, die ich mir lieber nicht gestellt habe«, sagte er und verzog
das Gesicht. »Zunächst Jedoch etwas Wichtiges, was ich hätte erledigen sollen,
sobald Tresham die Ankündigung gemacht hatte, Liebes.« Er nahm ihren Ehering
aus einer Tasche seines Abendanzugs und streifte ihn ihr über den Finger -
wo er am Morgen nur so kurz gesessen hatte. Er küsste sie. »Für immer, Viola.«


Der
Ballsaal war groß und ziemlich atemberaubend. Die Gäste standen am Rande der
Tanzfläche. Ein Orchester besetzte ein Podest am anderen Ende des Raumes. Drei
große Kronleuchter über ihnen glänzten bei all den angezündeten Kerzen. Die
Wände und Fenster und Eingänge waren mit Unmengen weißer Blumen, Grün und
Silberbändern geschmückt.


Erneut
erklang Applaus, als Viola und Ferdinand im Eingang erschienen. Der Duke of Tresham
stand auf dem Podest und wartete auf Ruhe.


»Ein
improvisierter Ball, Ladys und Gentlemen«,


sagte
er, »zur Feier einer Eheschließung. Ferdinand,


bitte
führe deine Braut  zum Eröffnungswalzer.«


Ferdinand
wandte den Kopf und sah zu Viola hinab, während das Orchester zu spielen
begann. Er wirkte verlegen und erfreut - und auch leicht belustigt.


»Nun,
warum versteckst du dich hier«, murmelte er ihr zu, »wo du doch dort draußen
tanzen solltest?«


Die
Vertrautheit der Worte machte sie betroffen, und dann erinnerte sie sich, wo
und wann er sie schon einmal gesagt hatte. Sie erwiderte sein Lächeln.


»Ich
habe nur auf den richtigen Partner gewartet, Sir«, erwiderte sie. Und, sanfter:
»Ich habe auf dich gewartet.«


Sie
legte ihre Hand in seine und er führte sie auf die Tanzfläche und legte einen
Arm um ihre Taille. Er bewegte sich mit ihr im schwungvollen Rhythmus des
Walzers, während die Hochzeitsgäste zusahen. Seine Augen lächelten in ihre.


Und
dann erinnerte sie sich noch an etwas anderes von jenem schicksalhaften Maitag
rund um den Dorfanger in Trellick.


Hüten
Sie sich vor einem großen, dunklen, gut aussehenden Fremden. Er kann Sie
vernichten - wenn Sie sein Herz nicht zuerst erobern.





- ENDE -
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